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Prolog

	 

	Ja, ich hatte mein Testament geschrieben. Ich hatte es sogar für fünfundsiebzig Euro beim Amtsgericht hinterlegt. Schließlich war ich davon ausgegangen, dass es dort noch Jahrzehnte zwischen tränenreichen Abschiedsbriefen und letzten Beschwerden vor sich hin schmoren würde. Nein, ich hatte trotz meines, sagen wir mal, lebensmüden Vorhabens nicht wirklich damit gerechnet, dem Tod schon so bald ins Auge zu sehen.

	So kann man sich irren.
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	Der Wind fegte über den kargen Berghang und die schneidende Kälte sorgte dafür, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten. Es war Anfang März und obwohl die Sonne sich tagsüber von Zeit zu Zeit blicken ließ, verharrte die Temperatur nachts stur im unteren einstelligen Bereich. Ich konnte mich glücklich schätzen, wenn ich die nächsten Tage ohne eine fiese Erkältung überstand.

	Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Feuchtigkeit hatte den mit Laub bedeckten Boden aufgeweicht und den Hang in eine passable Rutschbahn verwandelt. Schon vor einer ganzen Weile hatte ich den offiziellen Wanderweg verlassen und mich – teils auf allen vieren – den steilen Pfad hochgearbeitet, den ich abseits des Weges gefunden hatte.

	»Nachts auf den beschissenen Berg steigen, um die Taschen zu verstecken. Großartige Idee, Rahel, vielen Dank auch!« Ich strich mir das feuchte Haar aus der Stirn und lehnte mich erschöpft gegen eine der riesigen Kiefern. Die durchnässte Jeans klebte unangenehm an meinen Beinen und ich fügte der potenziellen Erkältung in Gedanken eine Blasenentzündung hinzu. »Du musst verrückt sein. Du musst wirklich verrückt sein.«

	Im Licht der Stirnlampe zeichnete sich überall um mich herum das gleiche Bild ab: vereinzelte Bäume, steile Felshänge, Schatten, klobige Wurzeln, dorniges Gestrüpp, noch mehr Schatten. – War ich anfangs noch überwältigt gewesen von den gewaltigen Bäumen und dem dichten Moos, das den Boden abseits der Wege in einen grünen Teppich verwandelte, konnte ich der erdrückenden grünen Masse um mich herum und der viel zu frischen Luft inzwischen nichts mehr abgewinnen. Ich sehnte mich nach Berlin mit seinen innerstädtischen Sperrmüllinseln und stinkenden U-Bahn-Stationen. Noch mehr sehnte ich mich allerdings nach einem Glas Rum auf Eis. Nach vielen weiteren Gläsern und einem darauf folgenden One-Night-Stand.

	Andererseits hatte ich genau das seit 172 Tagen bewusst hinter mir gelassen. Keine Tabletten, kein Alkohol. Nur Sport, um das quälende Verlangen in Grenzen zu halten. Hastig vertrieb ich die Gedanken an mein altes Ich und schaute zu dem schmalen Trampelpfad, der den Berg noch weiter hinaufführte. Er musste vor der Mauer enden.

	Bereits früher am Abend – ich war am deutlich seichteren Nordhang des Berges unterwegs gewesen und hatte eine der beiden kleinen schwarzen Taschen gerade unter einen Felsvorsprung geschoben – hatte ich die Mauer aus kurzer Entfernung gesehen. Ein mindestens zwei Meter hohes Ungetüm aus groben Feldsteinen, das von den blattlosen, dürren Ästen einer Kletterpflanze überwuchert wurde, die mich an die Stacheldrahtkrone eines Gefängniszaunes erinnerten.

	Die Mauer bot einen wirklich hervorragenden Schutz gegen neugierige Blicke und es wunderte mich nicht, dass von dem, was sich dahinter befand, keine Bilder existierten. Auch nicht von Gabriel. Einzig anhand der Luftaufnahme eines Online-Kartendienstes hatte ich mir einen Überblick über das Gelände verschaffen können, auf das die Sekte sich zurückgezogen hatte.

	Ich holte die zweite wasserdichte Tasche aus meinem Rucksack und überlegte einen Moment, wo ich sie verstecken sollte, da der Hang im Gegensatz zum darunterliegenden Wald nur spärlich bewachsen war. Schließlich trat ich an einen üppigen Strauch wenige Meter abseits des Trampelpfades heran, ging davor in die Hocke und platzierte die Tasche tief zwischen den dornigen Ästen.

	Die Tasche war gerade groß genug für das, was sie verwahren sollte, und enthielt dasselbe wie die, die ich bereits versteckt hatte: fünfhundert Euro, Kopien meines Personalausweises und Führerscheins, ein Prepaidhandy plus Ladegerät und eine Powerbank. Dazu noch die beiden Wildkameras – Geräte klein wie Zigarettenschachteln, die normalerweise zum Beobachten von Tieren eingesetzt werden. Ich hatte an alles gedacht, um Gabriel zu überführen. Oder um im Notfall schnellstmöglich von hier zu verschwinden.

	Auf dem Rückweg zum Pfad bemühte ich mich, keine Spuren zu hinterlassen. Ich lehnte mich an dieselbe Kiefer wie zuvor und rutschte langsam an ihrem Stamm herunter, bis ich auf meinem klammen Hosenboden saß. Ich war seit Stunden unterwegs und meine tauben Finger schmerzten mittlerweile bei jeder Bewegung.

	»Selbst schuld, wenn du die verkackten Handschuhe im Wagen liegen lässt«, wisperte ich, wischte die schmutzigen Hände an meiner Jeans ab und schob sie unter Jacke und Pullover. Die eisige Berührung ließ mich die Zähne zusammenpressen und scharf die Luft einziehen.

	Es dauerte nicht lange, bis meine Finger wieder einigermaßen einsatzbereit waren. Ich fischte das Handy aus der Jackentasche und warf einen Blick auf das verschmierte Display. Es war kurz vor eins. Der Akku war so gut wie leer.

	Ein Schnalzen löste sich aus meinem Mund, prallte von den umliegenden Bäumen ab und kam mehr als vorwurfsvoll zu mir zurück. Rasch dimmte ich den Bildschirm und prüfte meinen Standort. Ich musste bloß den steilen Pfad bergab laufen und ich würde mich wieder auf dem eingezeichneten Waldweg befinden. Dann vielleicht eine weitere Stunde Fußmarsch und in zwei Stunden würde ich frisch geduscht im warmen Bett liegen.

	Seufzend schob ich das Handy zurück in die Jackentasche. Der niedrige Akkustand war ein Problem. Aber solange ich das Licht der Stirnlampe hatte, würde ich den Weg schon irgendwie finden. Sollten mich ihre Batterien allerdings auch noch im Stich lassen ... Ich wollte gar nicht darüber nachdenken und schaltete die Stirnlampe kurzerhand aus, um die Batterien zu schonen, solange ich Pause machte.

	Ungeduldig starrte ich in die Dunkelheit. Selbst die Gestirne waren mir heute Nacht keine große Hilfe und meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die schlechten Lichtverhältnisse. Ich versuchte, den Wanderweg, der sich rund zwanzig Meter unter mir befinden musste, ausfindig zu machen. Doch ich erkannte nichts außer den schemenhaften Umrissen der Büsche und Bäume in meiner nahen Umgebung.

	Gänsehaut prickelte über meine Arme, als stünde meine Haut unter Strom. Doch es war nicht die Dunkelheit oder die unzähligen Hektar dicht gedrängter Kiefern und Fichten, die mich unruhig werden ließen. Es war das Atmen des Waldes, das mir Angst einjagte.

	Geräusche, die von allen Seiten her auf mich einprasselten und mir nicht verrieten, wer oder was sie auslöste. Ein Rascheln unten im Wald, ein hoher Schrei oben in den Baumwipfeln, ein Knistern ganz in meiner Nähe. Völlig eingenommen von den unheimlichen Klängen um mich herum fuhr ich zusammen, als ein lautes Knacken durch den Wald hallte. Ein Knacken – nein, eher ein Krachen – fast so, als wäre ein starker Ast unter einer enormen Last zerborsten.

	Na super, du dämliche Kuh! Steiger dich nur noch mehr rein!

	Sicher war es nur ein Tier gewesen. Ein Wildschwein oder ... Ich stand auf und lauschte einen Moment, doch da war nichts. Hör auf zu spinnen! Du weißt, dass die größere Gefahr oben auf dem Berg lauert. Hinter der hohen Mauer.

	Nein, nie und nimmer würde Gabriel sich in den Wald begeben, um Wache zu halten. Da war ich mir ganz sicher. Gabriel würde einfach einen seiner Jünger abkommandieren. Und wenn nun tatsächlich einer von ihnen ...

	Wieder krachte es unten im Wald, dieses Mal lauter als zuvor. Es wurde höchste Zeit zu verschwinden.

	Ohne das Licht der Stirnlampe war der schmale Trampelpfad so gut wie unsichtbar, doch meine Beine trugen mich instinktiv in die richtige Richtung, denn nach wenigen Metern spürte ich den etwas härteren, aber rutschigen Untergrund des Weges unter meinen Schuhsohlen. Mit kurzen Schritten arbeitete ich mich den Pfad hinunter, bis ich etwas entdeckte, was mir ganz und gar nicht gefiel.

	Etwa einen halben Kilometer entfernt schwirrte ein gespenstischer Lichtkegel über den breiten Wanderweg, hinab in die Tiefen des Waldes und anschließend über den Hang. Der Lichtkegel kam in meine Richtung.

	Binnen Sekunden hämmerte mir das Herz gegen die Rippen, als wollte es sich aus seinem zu engen Käfig befreien.

	Verdammt beruhige dich, Rahel! Flipp jetzt bloß nicht aus, hörst du?

	So lautlos wie es mir mit meinem eingeschränkten Sehvermögen möglich war, setzte ich meinen Weg bergab fort. Schritt für Schritt.

	Immer wieder strauchelte ich und knickte um. Dann mit einem Mal verlor ich den Halt, krachte mit der Hüfte auf den steindurchsetzten Untergrund und rutschte unkontrolliert den Hang hinunter. Ein stechender Schmerz schoss durch mein Becken und ich jaulte auf. Blindlings griff ich um mich, bis ich ein paar dürre Äste in die Finger bekam, an denen ich mich verbissen festkrallte. Ein kurzer Blick nach unten genügte und meine Eingeweide verkrampften sich. Der Lichtkegel war jetzt nur noch auf den Wanderweg gerichtet und schwankte mit jeder Bewegung auf und ab, ganz so, als würde die Person ...

	»Scheiße«, keuchte ich.

	Die Person mit der Taschenlampe hatte zu laufen begonnen.

	Rund fünfzehn genickbrechende Meter trennten mich noch von dem Wanderweg und dem tiefen Dickicht des Waldes darunter. Dort war der Boden fast eben und meine Chancen, ungesehen davonzukommen, standen nicht schlecht. Hier oben hingegen thronte ich wie auf dem Präsentierteller.

	Ich raffte mich auf, ignorierte den Schmerz in der Hüfte und preschte den Hang hinunter und es grenzte beinahe an ein Wunder, dass ich den Weg erreichte, ohne ein weiteres Mal zu stürzen.

	»Stehen bleiben!«

	Der schroffe Tonfall des Mannes traf mich wie ein Schlag in die Magengrube und noch bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte, um mich ins Dickicht zu retten, riss mich jemand am Arm herum. Der gleißende Strahl der Taschenlampe erfasste mein Gesicht.

	Glückwunsch, Trottel. Sie haben dich.

	Mit einem beherzten Ruck befreite ich mich von der groben Pranke meines Gegenübers, – allerdings nicht, um zu fliehen. Die Hände auf die Knie gestützt rang ich nach Luft und wartete darauf, dass ich mich vor die Füße des Fremden übergeben würde. Aber es kam nichts.

	Langsam richtete ich mich wieder auf und schirmte meine Augen gegen das grelle Licht ab. Halbblind wie ich war, blieb mir sowieso nichts anderes übrig, als zu gehorchen und den richtigen Moment für einen Fluchtversuch abzuwarten. Doch da vernahm ich auch schon das leise Knurren vor mir.

	»Still!«, keuchte der Mann und der Hund verstummte. Im nächsten Atemzug fuhr er mich an: »Verdammt, was haben Sie hier mitten in der Nacht zu suchen?«

	Ich schnaufte. »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«

	»Sind Sie allein?«, herrschte er mich an.

	»Ja, mein Gott, oder sehen Sie hier sonst noch jemanden?« Ich machte eine ausladende Geste. »Könnten Sie jetzt bitte so freundlich sein und Ihr Laserschwert auf etwas anderes richten als auf meine Augen?«

	Der Strahl der Taschenlampe bewegte sich keinen Millimeter.

	Stattdessen leuchtete ein Handy auf und ich erhaschte einen kurzen Blick auf das müde Gesicht des Mannes. Aufgrund seiner Stimme hatte ich ihn für älter gehalten, aber auch seine harten Gesichtszüge konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er erst um die Dreißig sein musste. Die derbe dunkelgrüne Kleidung und das Gewehr über seiner Schulter verliehen ihm ein gewisses Maß an Autorität. Nein, ich hatte es offenbar nicht mit einem von Gabriels Männern zu tun. Trotzdem sollte ich mich wohl am Riemen reißen, wenn ich nicht wollte, dass mein Kopf als Trophäe über dem Kamin dieses grimmigen Grünrocks landete.

	»Könnte ich«, knurrte er. »Sobald Sie mir verraten, was Sie hier um ein Uhr in der Früh zu suchen haben.«

	»Darf ich erfahren, was Sie das angeht?« Verdrossen inspizierte ich die schmutzige Innenfläche meiner Hand. Aus einem kleinen Loch unterhalb meines Zeigefingers quoll Blut. Ein Dorn musste sich in die Haut gebohrt haben.

	»Wagner, Forstamt.« Er hatte etwas aus seiner Brusttasche gezogen, das vom Aussehen her einem Fahrzeugschein ähnelte, und streckte mir das abgegriffene Dokument entgegen.

	Dienstausweis Forstschutz, konnte ich gerade so entziffern und ein knappes »Oh« entfuhr mir.

	Er steckte den Wisch zurück in seine Tasche. »Also, was haben Sie hier zu suchen? Oder möchten Sie die Angelegenheit lieber gleich mit der Polizei klären?«

	Mit der Polizei hatte ich bereits so viel Erfahrung, dass ich wusste, ich würde die restliche Nacht nicht in Freiheit, sondern höchstwahrscheinlich in einer ihrer Ausnüchterungszellen verbringen. Es war immer dasselbe: Die Beamten hielten mich für verrückt oder für völlig zugedröhnt.

	»Hey! Haben Sie mir überhaupt zugehört?« Der Lichtstrahl rotierte auf meinem Gesicht.

	»Natürlich«, erwiderte ich. »Sie wollen die Polizei rufen, falls ich Ihnen nicht erkläre, was ich hier zu suchen habe.«

	Er runzelte die Stirn. »Sagen Sie mal, sind Sie etwa eine von denen?«

	Der Strahl der Taschenlampe verließ mich und wanderte ein Stück den Hang hinauf, nur um wenige Sekunden später erneut meine Tränenflüssigkeit zu verdampfen. Ich kniff die Lider zusammen und fluchte leise. Forstamt hin oder her, dieser Kerl war ein verdammter Vollidiot.

	»Was meinen Sie mit: eine von denen?«, fragte ich arglos, obwohl mir klar war, auf wen er anspielte.

	Eines seiner Augen verengte sich. »Sie sind Journalistin, was?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie da reden.«

	»Vergessen Sie’s«, grummelte er, machte einen Schritt auf mich zu und klemmte sich die dicke Lampe zwischen Oberarm und Rippen. »Darf ich?«

	»Geht’s noch?« Ich war einen Schritt zurückgewichen, weil er, ohne meine Antwort abzuwarten, damit begonnen hatte, mich zu durchsuchen.

	Genervt hob Wagner die Brauen und ich kam nicht umhin, zu bemerken, dass sein Köter ein tiefes Grollen von sich gab.

	»Okay, okay«, stieß ich hervor, stellte die Beine auseinander und hob die Arme ein wenig.

	Nachdem Wagner geübt meine Jeans und meine Jacke abgetastet und seine riesigen Hände in meinen Jackentaschen vergraben hatte, trat er zurück. »Ich möchte in Ihren Rucksack sehen.«

	»Mit welcher Begründung?«, fragte ich gereizt. »Dürfen Sie das überhaupt?«

	»Ich kann gern die Polizei hierherbestellen, wenn Ihnen das lieber ist. Ein nächtlicher Ausflug in den Wald wird gewiss zur guten Laune des Kommissars beitragen, denken Sie nicht auch?«

	»Darf ich wenigstens erfahren, wonach Sie suchen?«, stöhnte ich, holte den Rucksack von meinem Rücken und überließ ihn diesem räudigen Arschloch.

	»Gefährliche Abfälle, vergiftete Köder, Waffen.«

	»Aha«, gab ich unsicher zurück und begann im Stillen zu beten.

	Nachdem er eine geschlagene Minute in meinem Rucksack herumgewühlt hatte, gab er ihn mir zurück. »Kommen Sie, wir gehen. – Und auf dem Weg nach unten sollten Sie mir besser erzählen, was Sie mit dem Elektroschocker vorhatten.«

	Sein großkotziges Verhalten ging mir langsam gewaltig auf die Nerven. »Schon klar, ansonsten kläre ich das mit Ihren Kumpels von der Polizei – blablabla. Falls es Sie tatsächlich interessiert, Herr Oberförster: Ich hatte überhaupt nichts damit vor! Wenn Sie möchten, können Sie das verdammte Ding gern an sich nehmen und es sich zur Sicherheit in Ihren verfluchten ...« Ich unterbrach mich, bevor ich mich in noch größere Schwierigkeiten brachte, und holte tief Luft. Dieser unterbelichtete Waldaffe war nur ein weiteres Hindernis, das ich auf meinem Weg zu Gabriel zu überwinden hatte, und ich würde es mit Bravour meistern.

	Ich setzte eine versöhnliche Miene auf und hob beschwichtigend die Hände. »Hör’n Sie, es tut mir leid. Sie können das Teil gern haben. Ich hatte es wirklich bloß zu Selbstverteidigungszwecken mitgenommen.« Gerade jetzt hatte ich allerdings ziemlich große Lust das Gerät an ihm auszuprobieren. Nur so zum Spaß.

	»Sie können es behalten, bis die Polizei es überprüft hat«, entgegnete er kühl. »Ich nehme an, Sie sind intelligent genug, das Gerät auf dem Weg nach unten in Ihrem Rucksack zu lassen.« Er sah mich einen Moment lang an, als versuchte er, meine Gedanken zu erfassen. »Denn sollten Sie auf die glorreiche Idee kommen, mir einen elektrischen Schlag zu verpassen, wird Brutus dafür sorgen, dass Sie diesen Wald nicht mehr verlassen.«

	Der Lichtkegel wanderte zu seinem haarigen Gefährten, von dem ich bisher nur das abfällige Knurren kennengelernt hatte. Der breite von Schlappohren umrahmte Kopf des Hundes reichte mir bis zur Hüfte. Es war nicht schwer zu erahnen, welche Kraft in seinem immensen Kiefer schlummerte, und ich gelangte zu der festen Überzeugung, dass ich keine Kostprobe benötigte. Der Blick des Hundes verriet mir, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Wachsam fixierte er das Gesicht seines Herrn; er schien nur auf seinen Befehl zu warten.

	»Und sollten Sie dem Hund etwas antun«, fügte Wagner trocken hinzu und ließ den Lichtstrahl von dem Tier auf den Pfad vor uns gleiten, »dann erschieße ich Sie.«
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	Nach etwa einer halben Stunde lichteten sich die Baumreihen und der ausgetretene Waldweg wich einer schmalen geteerten Straße. Schon bald begrüßten uns vereinzelte Straßenlaternen und Wagner schaltete seine Taschenlampe aus. Meine Stirnlampe hatte – genau wie mein Handy – längst den Geist aufgegeben.

	Ich beobachtete Wagner aus dem Augenwinkel. Auch wenn die Erschöpfung tiefe Furchen in sein Gesicht zeichnete, war er kaum älter als ich. Sein helles Haar war kurz geschoren, seine Augen stahlblau, genau wie die seines Hundes. Eine wulstige Narbe kroch über seinen Hals. Keine Verletzung, die man sich bei einer Rasur zuzog. Er entsprach so gar nicht dem Klischee eines Försters. Er trug kein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht, hatte keine rote Nase von der vielen Bewegung an der frischen Luft, er hatte nicht einmal den Ansatz eines Bierbauches, im Gegenteil: Er war breitschultrig und schien gut trainiert zu sein. Auf mich wirkte er eher wie ein gut ausgebildeter Soldat.

	»Hier wohnen Sie?«, fragte ich und beäugte die kompakte Blockhütte, die nach einer Weile zu unserer Linken, eingebettet in die letzten Ausläufer des Waldes, auftauchte.

	»Hier arbeite ich«, entgegnete Wagner und ging ungerührt weiter.

	Ich hatte mich bereits an seine Wortkargheit gewöhnt. Bis auf ein paar kurze Fragen von ihm, die ich allesamt mit einem knappen Ja oder einem knappen Nein hatte beantworten können, hatten wir den Wald schweigend durchquert. Und das war mir lieb gewesen, denn ich hielt nicht wirklich viel von unnötigem Small Talk. Allerdings hatte seine Schweigsamkeit mich verunsichert. Ich hatte keine Ahnung, was sich im Kopf dieses Hinterwäldlers abspielte. Würde er die Polizei rufen? Würde er mich anzeigen – aus welchem Grund auch immer – oder kam ich mit einer Verwarnung davon? Was verdammt hatte er vor?

	Kurz vor der Hütte ließ Wagner den Hund von der Leine. Das Tier lief voraus, schnupperte hier und dort im hohen Gras, urinierte gegen einen Busch und wartete schließlich wedelnd vor dem überdachten Eingang. Der Hund schien mich nicht mehr als Gefahr einzustufen und freute sich sichtbar auf seinen wohlverdienten Feierabend. Als Wagner die Tür aufschloss, drängte Brutus sich an ihm vorbei und verschwand in dem dunklen Flur.

	Ich war froh über die Wärme, die mich empfing, doch in der Hütte war offensichtlich schon eine Weile nicht mehr gelüftet worden. Es roch muffig. Mit lautem Knacken sprang eine Leuchtstoffröhre an und erhellte auf grausame, kalte Weise den engen holzvertäfelten Flur, über den Wagner mich in ein noch engeres holzvertäfeltes Büro führte. Das Zentrum des Raumes bildete ein mit Akten und Notizzetteln vollgepackter Schreibtisch, auf dem ein ehemals grauer, aber inzwischen völlig vergilbter Röhrenmonitor den meisten Platz einnahm. Mit Ordnern überladene Regale reihten sich an die eine Wand, die übrigen Wände waren gespickt mit abgelaufenen Kalendern, Auszeichnungen, Landkarten und Postern von Greifvögeln und Füchsen. Als wäre das nicht genug, fanden sich von Letzteren ausgestopfte glasäugige Modelle ganz oben auf den Regalen wieder. Ein alter Kopierer und eine rostbraune zerfledderte Couch vollendeten das Gesamtkunstwerk.

	Angewidert von dem heillosen Durcheinander, der dicken Staubschicht auf jeder nur möglichen Oberfläche und den toten Fliegen auf der Fensterbank blieb ich in der Tür stehen. Wagner, der sich unterdessen seines Gewehres und der Jacke entledigt hatte, kniete sich neben das Sofa und wühlte in einer Truhe herum. Schließlich schüttelte er sein Fundstück – eine karierte Decke – aus und legte sie über die Couch.

	»Sie dürfen sich setzen«, brummte er, dann verließ er wortlos das Zimmer. Kurz darauf hörte ich ihn im Nebenraum hantieren.

	Trotz der Decke konnte ich mich nicht wirklich mit der Couch anfreunden, also blieb ich an Ort und Stelle stehen und lehnte mich gegen den Türrahmen. Ich schloss die Augen und atmete durch. Endlich war ich diesen bescheuerten Wagner und seinen Köter los, selbst wenn es nur für ein paar Sekunden war.

	Doch Wagner schien mir keine Verschnaufpause zu gönnen. Viel zu schnell kehrte er aus dem Nebenzimmer zurück und ließ sich mit einem Seufzen in den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Er startete den mittelalterlich wirkenden Computer und fixierte mich aus völlig übernächtigten Augen. Mit dem Zeigefinger begann er gegen seine Oberlippe zu tippen. Der Blick aus seinen kalten, durchdringenden Augen war nicht viel angenehmer als der, mit dem sein Köter mich im Wald beäugt hatte. Dennoch übte Wagners Auftreten – das Fehlen jeglichen Charmes und jeglicher Freundlichkeit – eine gewisse Anziehungskraft auf mich aus.

	Du bespringst ja auch alles, was attraktiv ist und deinen Drei-Meter-Radius streift!

	Ich schätzte die Entfernung zum Schreibtisch ab.

	Zwei Meter, korrigierte ich mich und verlagerte mein Gewicht von einem Bein aufs andere, denn ich hatte im Moment ein weitaus größeres Problem: Ich musste dringend auf die Toilette. Außerdem fror ich immer noch wie verrückt und ich befürchtete, schon bald vor Müdigkeit umzukippen. Ich sehnte mich nach der Dusche und der durchgelegenen Matratze, die in der Pension auf mich warteten. Irgendwie musste ich das Ganze hier doch beschleunigen können.

	»Sind Sie nicht zu jung für dieses Försterding?«, fragte ich schließlich, um die Stille zu durchbrechen.

	»Ich bin alt genug für jeden Job«, brummte Wagner. Mit einem Räuspern zog er die oberste Schublade des Schreibtisches auf, klaubte aus einem der Fächer einen Ring heraus und zwängte ihn sich unbeholfen auf den Ringfinger.

	Das war keine Anmache, Arschloch! Hitze breitete sich auf meinem Hals aus und stieg mir in die Wangen. Schnell wandte ich mich von ihm ab und starrte auf die Ordnerrücken im Regal neben dem Sofa. Personaleinsatzplan, Holzbestände, Auktionen und Verkäufe – ich blieb an dem Ordner mit der Aufschrift Ordnungswidrigkeiten/Platzverweise hängen. Scheiße.

	Wagners Stuhl gab ein gequältes Quietschen von sich. Er hatte sich zurückgelehnt und musterte mich mit ausdrucksloser Miene. »Wissen Sie, Sie sollten sich vielleicht waschen. Den Flur runter rechts finden Sie das Bad.«

	Ich brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten. Und dann brauchte ich einen weiteren Moment, um mich von meinem ersten Mord abzuhalten.

	»Vielen Dank für das verlockende Angebot«, presste ich hervor. In meinen Schläfen pochte es heiß. »Ich würde lieber in mein Auto steigen, nach Hause fahren und dort ein heißes Bad nehmen. Wäre es also möglich, das Strafprozedere ein wenig zu beschleunigen?«

	Wagner verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

	»Ihrer Beschreibung nach steht das Auto, von dem Sie sprechen, auf dem Rastplatz-Nord. Zu Fuß brauchen Sie etwa eine Stunde dorthin, vorausgesetzt, Sie gehen durch den Wald. Sie könnten aber auch einen halben Kilometer in die entgegengesetzte Richtung laufen, dort kommen Sie an die Landstraße, die um den Berg herumführt.« Er lächelte kühl. »Ich befürchte jedoch, die Chance, dass jemand Sie so mitnimmt, wenn Sie den Daumen rausstrecken, ist verschwindend gering.«

	Ich ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen, zog meine Jacke aus, hängte sie auf den Kleiderständer neben der Tür und ließ Wagner allein in seinem chaotischen Meerschweinchenstall zurück. Was hatte dieses Arschloch für ein Problem? Hatte er zuhause etwa nichts zu melden? Ungehalten stampfte ich den Flur hinunter. Hinten rechts hatte der Blödmann gesagt. Mit einem kräftigen Knall zog ich die Badezimmertür hinter mir zu. Im Raum gegenüber bellte der Hund.

	Warum hatte dieser selbstgefällige Idiot mich nicht einfach zu meinem Mietwagen begleitet und die Polizei dorthin bestellt? Verständnislos schüttelte ich den Kopf und suchte nach dem Lichtschalter. Als ich ihn fand, beendete der Anblick des Bades alle weiteren Überlegungen, die Wagner betrafen.

	Ich brauchte mich nur um die eigene Achse zu drehen und konnte, wenn ich wollte, alles zur selben Zeit benutzen: das verkalkte, olivgrüne Gästewaschbecken, die Toilette, deren fehlender Deckel die Aussicht auf etwas freigab, was mich bis in meine Träume verfolgen würde, und die Dusche, deren Trennwände gelblich verfärbt und Silikonfugen – soweit noch vorhanden – von schwarzem Schimmel zerfressen waren. Immerhin war die Heizung aufgedreht.

	Mit einem Seufzen drehte ich mich zum Waschbecken und schaute in den Spiegel. Verdammt. Jetzt verstand ich, warum Wagner das edle Sofa in seinem Büro mit einer Decke hatte schützen wollen. Vorsichtig begann ich, die kleinen Äste und Kletten aus meinem Haar zu nesteln, und begutachtete die Schlammspritzer, die kaum einen Flecken Haut in meinem Gesicht ausgelassen hatten. Braune Schmierspuren auf Stirn und Wangen verrieten, dass ich mir des Öfteren die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Mein schulterlanges Haar glich einem verdreckten Nistplatz, ein kurzer Blick nach unten bestätigte mir, dass meine Hose ein klarer Fall für den Restmüllcontainer war. Im Schrank unter dem Waschbecken fand ich frische Handtücher. Ich hatte keine Ahnung, wie lange Wagner mich festhalten würde, doch mir wurde klar, dass ich, wenn ich Kälte, Schweiß und Schmutz loswerden wollte, keine andere Wahl hatte. Also ergab ich mich meinem Schicksal, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche.

	Zwanzig Minuten später stieg ich aufgeheizt und saubergeschrubbt aus dem dampfenden Käfig. Nur unter meinen Fingernägeln zeichnete sich noch eine feine Linie dunkler Erde ab, die ich einfach nicht wegbekam. Ich rubbelte meine Haare halbwegs trocken, öffnete das kleine Fenster und schüttelte die schmutzige Jeans aus. Mein Pullover war zwar nahezu trocken geblieben, roch aber so unangenehm nach Schweiß, dass ich ihn nicht wieder anziehen mochte.

	Wagner blickte irritiert vom Monitor auf.

	Ich stand in ein Handtuch gewickelt in der Tür, in den Armen meine dreckige Wäsche, und lächelte. »Das sollte meine Chance auf eine Mitfahrgelegenheit wohl erhöhen, was?«

	Er öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Mit einem Nicken deutete er auf einen dampfenden Becher Tee auf meiner Seite des Schreibtisches. Ich schenkte seinem Angebot keinerlei Beachtung und hielt meine schmutzige Wäsche in sein Blickfeld. »Sie haben nicht zufällig eine Waschmaschine hier?«

	Vom Flur gingen, bis auf die Tür des Büros und die des Badezimmers, noch zwei weitere Türen ab. Hinter der einen wartete der Hund, hinter der anderen befand sich eine kleine Abstellkammer, die mit Wasserkästen vollgestellt war, wie ich bei einem kleinen Abstecher auf dem Rückweg zum Büro herausgefunden hatte.

	Wagner stand auf, nahm mir das Wäscheknäuel ab und ließ mich stehen. Kurz darauf kam er zurück und drückte mir ein schwarzes T-Shirt und eine weite Boxershorts in die Hand.

	»Danke«, murmelte ich und verzog mich ins Bad.

	Die Sachen waren riesig, aber sauber und langsam begann ich mich trotz der absurden Situation einigermaßen wohlzufühlen. Zurück im Büro setzte ich mich auf das Sofa, das bequemer war, als es aussah, deckte mich mit der karierten Decke zu und zog die Beine an. Augenblicklich lullte die Wärme mich ein und machte mich schläfrig.

	Wagner sah mich eindringlich an. »Bleiben Sie bei der Aussage, dass Sie Journalistin sind und sich auf das Gelände der in Monakam ansässigen Glaubensgemeinschaft begeben wollten?«

	Ich nickte. Er selbst hatte mir diese Vorlage auf dem Silbertablett serviert und auf die Schnelle war mir keine bessere Ausrede eingefallen. »Und Sie bleiben dabei, dass Sie mir nichts über diese Sekte erzählen können? Sie haben nicht den geringsten Schimmer, was die da oben treiben? Über glühende Kohlen laufen, Tiere opfern, Sexorgien? Nichts?«

	Wagner schnaufte. »Könnte ich bitte Ihren Personalausweis sehen?«

	»Beantworten Sie meine Fragen nicht, weil Sie selbst Mitglied der Sekte sind? Halten Sie mich deshalb hier fest?«, konterte ich.

	Er grunzte entnervt. »Ihren Ausweis, bitte.«

	Ich blieb sitzen, verschränkte die Arme vor der Brust.

	Frostig lächelte er mich an. »Wussten Sie, dass das Mitführen von Elektroimpulsgeräten ohne amtliches Prüfzeichen verboten ist und der Polizei gemeldet werden muss?«

	Mir stockte der Atem. Woher wusste er, dass das Gerät kein Prüfzeichen besaß?

	Im Wald hatte er nicht einmal eine Minute gebraucht, um meine Sachen zu durchsuchen. Ich schaute zu meinem Rucksack, der scheinbar unberührt am Fuß des Kleiderständers lag. Da dämmerte es mir. »Wenn Sie sowieso schon meine Taschen durchwühlt haben, während ich unter der Dusche stand, wieso haben Sie dann nicht auch gleich eine Kopie von meinem Personalausweis gemacht, hm?«

	Wagner betrachtete mich seelenruhig über die ineinandergefalteten Hände hinweg, dann deutete er mit einem Nicken auf den Tee, den er mir hingestellt hatte. »Sie sollten etwas trinken. Sie wirken dehydriert.«

	Ich grub meine Finger in die Decke und zwang mich, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Könnten Sie so gütig sein und auf der Stelle die Polizei rufen, damit ich endlich verschwinden kann? Ansonsten werde ich es tun.« Ich richtete mich auf. Hoffentlich hatte ich das Ladekabel fürs Handy nicht im Mietwagen liegen gelassen.

	»Wissen Sie, wir sind eine ziemlich übersichtliche Gemeinde«, erwiderte Wagner. »Ich kenne den Polizeikommissar persönlich und ich versichere Ihnen, dass er nicht vor sieben Uhr hier auftauchen wird.«

	»Vielen Dank für diese Information«, raunte ich. »Könnten Sie mir dann bitte auch noch sagen, wie spät es ist?«

	Er warf einen kurzen Blick auf den Monitor. »Kurz vor drei.«

	»Das kann nicht wahr sein«, stöhnte ich und ließ mich zurückfallen.

	»Machen Sie ein Nickerchen. Das wird Ihnen guttun.«

	»Ist das Ihr Ernst?«

	Er betrachtete mich emotionslos. »Sicher.«

	Seufzend wickelte ich mich in die karierte Decke ein, legte mich hin und nahm meine ungewohnte Umgebung in Augenschein. Beinahe sofort übermannte mich die Müdigkeit. Dennoch blieb mein Blick an dem kleinen grünen Lämpchen hängen, das signalisierte, dass der Kopierer bereit für eine neue Herausforderung war.

	»Wagner?«, murmelte ich, meine Augenlider schwer wie Blei.

	»Hm?«

	»Die Kopie von meinem Ausweis, die haben Sie längst gemacht, oder?«

	Er ignorierte meine Frage, blickte stur auf den Monitor.

	Ich gähnte und blinzelte ihn an. »Wissen Sie was, Wagner?«

	Er lehnte sich zurück und wartete verblüffend gelassen darauf, dass ich weitersprach.

	»Einerseits bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar, weil Sie mich heil aus diesem großen, unheimlichen Wald gebracht haben«, fuhr ich mit schleppender Stimme fort und betrachtete einen Moment lang die feinen, dunklen Linien unter meinen Fingernägeln. »Andererseits, Wagner, sind Sie ein ziemlich arrogantes Arschloch.«
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	»Guten Morgen, Täubchen!«, säuselte eine Frauenstimme. »Zeit für einen ersten Kaffee, hm?«

	Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, und wartete, bis die tiefschwarzen Wolken in meinem Schädel sich einigermaßen verzogen hatten, bevor ich den Kopf hob und zum Schreibtisch blickte.

	Eine stämmige Frau mit Kurzhaarschnitt – sie musste um die vierzig sein – saß hinter dem Computer und sah mich mitleidig über ihre Brille hinweg an. »Albtraum?«

	Ich nickte und rieb mir die Augen. Es war derselbe Traum gewesen, der mich nun seit beinahe zwei Jahrzehnten verfolgte. Nein, es war viel mehr als ein belangloser Traum: Es waren die letzten gemeinsamen Minuten mit meinem Vater und meinem Bruder. Minuten, die sich immer und immer wieder vor meinem inneren Auge abspielten und mich zurück an den Wendepunkt versetzten, von dem an mein Leben einen völlig anderen Lauf nahm. Selbst jetzt hatte ich noch das Gefühl, die Hand meines Vaters auf der meinen zu spüren. Ich kannte jede einzelne Schwiele, die trockene Haut, die rauen Finger. Den fehlenden Daumen, der es mir ermöglichen würde, mich rechtzeitig von ihm loszureißen, wenn er sich mit meinem Bruder von der fünfzig Meter hohen Bahnbrücke in die Tiefe stürzte. Nie würde ich das Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters vergessen, mit dem er mir versicherte, dass wir endlich bei Mutter sein würden. Nur nicht runtersehen, Rahel. Auf keinen Fall runtersehen!

	Benjamins anfängliches Jammern hatte sich zu diesem Zeitpunkt in ein unkontrolliertes Schluchzen verwandelt. Ich hatte genau vor Augen, wie er sich mit glühenden Wangen und geballten Fäustchen auf dem Arm unseres Vaters hin und her krümmte. Doch ich konnte nicht zu ihm hinübersehen, nicht hinunterschauen. Sieh nicht runter, Rahel.

	»Sie brauchen einen Kaffee«, sagte Wagners Kollegin entschieden. »Prinz Charming ist zwar noch unter der Dusche, aber er hat Frühstück geholt. Steht alles nebenan in der Küche, bedienen Sie sich.«

	Prinz Charming – dass ich nicht lache! Ich quälte mich in eine aufrechte Position und verzog das Gesicht. Jeder einzelne Muskel schien mir die nächtlichen Strapazen heimzahlen zu wollen. »War die Polizei schon da?« 

	»Polizei?« Alarmiert richtete sie sich auf. »David hat kein Wort über die Polizei verloren. Er erwähnte nur, dass Sie sich verlaufen hätten.«

	»Mhm.« Wagner hatte die Polizei also nicht benachrichtigt. Warum hielt er mich dann hier fest? Ich fuhr mit der Zunge über meine Zähne und hoffte, Prinz Charming hatte gleich ein paar gute Antworten und eine Tube Zahnpasta für mich parat.

	»Sie sind nicht gerade gesprächig für jemanden aus der Medienbranche ... Sie sind doch Journalistin, oder?«

	Ich nickte. Es war mir egal, für wen sie mich hielt und was sie von mir hielt.

	Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf, kramte kurz darin herum und sah mich schließlich mit hochgezogener Augenbraue an. »David hat ihn, oder? Den Ring?«

	Wieder nickte ich.

	»Es ist meiner«, sagte sie, obwohl ich keine Erklärung verlangt hatte. »Ich vergesse ihn hin und wieder hier und David leiht ihn sich gelegentlich aus, um aufdringliche Verehrerinnen loszuwerden.«

	»Nett«, entgegnete ich trocken. Was bildete dieser arrogante Penner sich eigentlich ein? Hatte er solche Angst gehabt, ich könnte mich ihm an den Hals werfen?

	Wagners Kollegin musste ahnen, was in meinem Kopf vorging, denn ihr Mund verzog sich zu einem Schmunzeln. »Falls es Sie beruhigt: In Ihrem Fall kann ich sein Handeln nicht ganz nachvollziehen. – Und nebenbei bemerkt: Ich heiße Andrea.«

	»Rahel«, murmelte ich, raffte mich auf und hüllte mich in die Decke. Unter Andreas neugierigem Blick trippelte ich zur Garderobe und zog das Handy aus meiner Jackentasche. Allerdings hatte ich den leeren Akku vergessen. Mist. Um vier Uhr am Nachmittag würde die Besuchsstunde der Garde Gottes beginnen und ich hatte nicht vor, negativ aufzufallen, indem ich mich verspätete.

	»Wie spät ist es?«, fragte ich.

	Andrea blickte auf den Monitor. »Kurz vor zehn.«

	»Danke.« Ich steckte das Handy zurück und kühlte mir mit den Fingerspitzen die geschwollenen Augen. Ich hatte noch genügend Zeit.

	»David hätte übrigens um sechs Uhr Feierabend gehabt«, erwähnte Andrea beiläufig. »Aber er ist geblieben. Anscheinend wollte er dich nicht mit mir allein lassen.« Sie lächelte und hoffte offensichtlich, ihr feiner Herr Wagner würde dadurch an Sympathiepunkten gewinnen.

	Pustekuchen. Ich gähnte und streckte mich so weit, wie der Muskelkater es zuließ. »Könnten Sie – könntest du mich vielleicht zum Rastplatz-Nord bringen?«

	»David sagte, er fährt dich nach dem Frühstück.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

	Ich konnte nicht verhindern, dass mein Mund sich verzog. Sie schien zu glauben, dass zwischen Wagner und mir etwas gelaufen war. Und ich konnte es ihr nicht verübeln, immerhin lag ich in seinem T-Shirt und seinen Boxershorts auf dem Sofa hier in seinem Büro.

	»Ich glaube, es ist besser, wenn ich mir ein Taxi rufe«, murmelte ich. »Dürfte ich bitte kurz telefonieren?«

	Enttäuschung flackerte über Andreas Gesicht.

	»Tut mir leid«, sagte ich, wobei ich nicht sicher war, wofür ich mich eigentlich entschuldigte. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ihr meine Entscheidung erläutern zu müssen. »Die Stimmung zwischen Wagner und mir war schon letzte Nacht ziemlich angespannt«, ergänzte ich knapp.

	»Na gut«, seufzte sie und die Tastatur klapperte leise unter ihren schnellen Fingern. »Ich bestelle dir ein Taxi. Es wird allerdings dreißig bis vierzig Minuten dauern, bis es hier ist. Wir sind ziemlich weit ab vom Schuss.« Sie sah kurz auf. »Und da du sowieso warten musst, tu mir bitte den Gefallen und genehmige dir was zu essen. So dünne Mädchen wie dich kann ich nur schwer ertragen.«

	Mir war nicht nach Essen – der Gedanken an das, was mir am Nachmittag bevorstand, ließ mir das Herz in die Hose rutschen –, doch mein Magen reagierte sofort mit einem fordernden Knurren.

	»Sagen Sie«, setzte ich zögerlich an. »Können Sie mir irgendwas über die Garde Gottes erzählen?«

	»Wir waren längst beim Du angelangt, meine Liebe«, sagte sie freundlich, aber ihre Miene hatte sich verdüstert. »Und nein, zu den Leuten, die da oben in Monakam leben, kann ich dir nichts sagen.«

	»Können oder wollen Sie mir nichts sagen?«

	»Das ist einerlei, Kindchen«, winkte sie ab. »Tu dir selbst einen Gefallen und halt dich fern von denen.« Sie schlug den Ordner auf, der neben der Tastatur lag, und begutachtete eine Reihe von unübersichtlichen Tabellen. »Es wäre nett, wenn du jetzt rübergehst. Ich habe zu tun.«

	Gabriel und seine Anhänger mussten in den vier Jahren, die die Sekte jetzt schon in Monakam lebte, einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum niemand dazu bereit war, mit mir über die Gemeinschaft zu sprechen. Frustriert raffte ich die Decke hoch, trat auf den Flur und folgte dem Geruch von frischem Kaffee.

	»Sie hätten klopfen können,« brummte Wagner. Er stand nackt vor einem geöffneten Spind und bedeckte mit den Händen seine Blöße. Seine Haut war noch feucht vom Duschen. Das Einzige, was mir zu seinem Anblick einfiel, war: geschaffen, um zu töten.

	»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass die Küche auch als Umkleideraum dient«, entgegnete ich harsch.

	Er drehte sich um und schlüpfte gemächlich in seine Boxershorts. Da meine Anwesenheit ihn nicht weiter zu stören schien, verharrte ich in der Tür.

	Die vier Spinde links von mir waren die einzigen Möbel in der Küche, die neuwertig wirkten. Das übrige Mobiliar und die elektrischen Geräte waren alt und bunt zusammengewürfelt. Gegenüber der Küchenzeile aus hellem Holz mit türkisfarbenen Zierleisten stand ein mächtiger Esstisch Marke »Eiche rustikal« mit passender Eckbank. Ich setzte mich auf die kurze Seite der Eckbank, deren brauner Blumenbezug sich an einigen Stellen bereits aufgelöst hatte und den Blick auf das schmutzige Schaumstoffpolster darunter freigab. Die lange Seite der Bank nahm der Hund ein, dessen Blicke aufmerksam zwischen mir und dem mit Brötchen und Brezeln, Marmelade, Schinken und Käse eingedeckten Tisch hin und her wanderten. In meinem Magen rumorte es.

	Ich entdeckte meine Jeans auf der Heizung unter dem Fenster und meine robusten Lederstiefel darunter. Die Sachen waren zwar dreckig, sahen aber zumindest trocken aus. Während ich mir Kaffee einschenkte, beäugte ich so lange Wagners kompakte, muskulöse Rückseite, bis er sich Jogginghose und Shirt übergestreift hatte.

	»Ich hoffe, Ihre Frau hat nichts dagegen, dass ich Ihnen auf den Hintern starre«, sagte ich, als er sich schließlich umdrehte. »Kaffee?«

	Ich goss ihm etwas ein, ohne seine Antwort abzuwarten.

	»Danke«, brummte er, holte sich den Becher ab, setzte sich auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches und tätschelte dem Hund den Kopf.

	»Ich danke Ihnen. Allerdings nur für das Frühstück.« Ich begnügte mich mit einer trockenen Brezel und begann, lustlos daran herumzuknabbern. Ich wollte diese Zusammenkunft so schnell wie möglich hinter mich bringen.

	»Sie sind dünn«, sagte Wagner und stierte auf meine Handgelenke, bevor er dem Schinken auf seinem Brötchen noch eine Scheibe Käse hinzufügte.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Und Sie sind ein Arsch. Aber das wissen Sie ja bereits.«

	Sein Mundwinkel zuckte, dann biss er in das Brötchen.

	»Keine Polizei? Keine Anzeige?«, beendete ich einige Minuten später das Schweigen, das an sich keineswegs unangenehm gewesen war. Das Taxi würde jeden Moment da sein und zwischen uns gab es noch reichlich Klärungsbedarf.

	»Hab’s mir anders überlegt«, sagte er, ohne aufzublicken, und verschlang den Rest seines dritten Brötchens.

	»Gut, dann vielen Dank noch mal für das Frühstück. Und dafür, dass Sie mich die komplette Nacht wegen nichts festgehalten haben.« Ich leerte meinen Kaffeebecher, stand auf und klaubte meine Jeans von der Heizung. »Ich wünsche Ihnen noch ein langes und erfülltes Leben, Wagner. Möge Ihre unsichtbare Frau Sie glücklich machen und Ihnen unzählige Kinder schenken.«

	Ungerührt sah er mich an. »Soll ich Sie nicht zu Ihrem Auto bringen?«

	»Ihre Kollegin war so gut, mir ein Taxi zu rufen. Es müsste jeden Moment hier sein.« Ich nickte ihm zu, schnappte mir meine Stiefel und ging ins Bad, um mich kurz frisch zu machen und mich anzuziehen.

	»Ist das Taxi da?«, fragte ich, als ich wieder auf den Flur trat.

	Wagner stand im Türrahmen des Büros, ignorierte mich aber. Gelassen streifte er sich eine schwarze Trainingsjacke über und nickte Andrea zu. »Ich bringe Frau Kusmin zu ihrem Wagen.«

	»Schönen Feierabend, wir sehen uns morgen«, hörte ich sie antworten.

	Ich trat zu Wagner an die Bürotür und ganz plötzlich schien Andrea dermaßen vertieft in ihre Arbeit zu sein, dass sie uns keines Blickes mehr würdigte.

	»Was ist mit dem Taxi?«, fragte ich, obwohl ich ahnte, worauf das Ganze hinauslief.

	»Hab niemanden erreicht«, murmelte sie.

	Ich schnaufte verärgert. »Klingt eher nach: Sie haben es gar nicht probiert.«

	Sie blickte von ihren Unterlagen auf und lächelte. »Auf Wiedersehen, Rahel.«

	»Ich denke nicht«, erwiderte ich, nahm Jacke und Rucksack und folgte Wagner, der vorausgegangen war und mit grimmigem Blick an der Tür wartete.

	Nachts hatte ich den schwarzen Geländewagen, der unter einem von Efeu überwucherten Holzcarport stand, überhaupt nicht wahrgenommen, was wahrscheinlich besser so war, mir aber einen weiteren Grund lieferte, Wagner zu verfluchen. Er öffnete die Heckklappe und mit einem Satz war der Hund im Kofferraum. Todmüde setzte ich mich auf den Beifahrersitz. Ich konnte es kaum erwarten, mir die stinkenden Klamotten vom Leib zu reißen und zu duschen. Außerdem hatte ich Wagner langsam mehr als satt.

	»Wie lange brauchen wir?« Ich schnallte mich an.

	»Zwanzig Minuten.«

	Zwanzig Minuten mit einem noch ungeselligeren Menschen als mir und einer hechelnden Töle auf engstem Raum. Na super. Ich schob mir einen Kaugummi in den Mund und hoffte, dass das gleichmäßige Kauen mich irgendwie beruhigen würde.

	Der Wald zog in mäßigem Tempo an uns vorbei und ich nahm mir vor, die Straßenschilder zu zählen, die wir passierten. Fünf Minuten später war ich bei »eins« angelangt.

	»Musste die Feuerwehr anrücken, um ihn aufzuschneiden?«, fragte ich, denn der Ring an Wagners Finger war auf wundersame Weise verschwunden.

	Er runzelte die Stirn.

	»Den Ring.« Mit einem Nicken deutete ich auf seine Hand. »Sie haben ihn doch nicht etwa verloren, oder?«

	»Hab ihn vor dem Duschen abgenommen.«

	»Wow! Mehr als drei Worte, das nenne ich einen riesigen Fortschritt ...«, murmelte ich. »Sie scheinen ziemlich viele Verehrerinnen zu haben, wenn Sie zu so erbärmlichen Mitteln greifen müssen.«

	Er reagierte nicht und ich schaute aus dem Fenster. Der dichte Wald und die Tatsache, dass wir bisher noch keinem anderen Auto begegnet waren, machten mir erst bewusst, wie abgeschottet Monakam vom Rest der Welt war.

	»Sagen Sie, warum patrouillieren Sie nachts im Wald?«, fragte ich.

	Wagner schnaufte, als wäre das bisschen Konversation, das ich betrieb, ihm bereits zu viel. »Holzdiebe. Wilderer.«

	»Verirrte Journalisten«, fügte ich hinzu. »Sagen Sie, warum genau haben Sie mich eigentlich festgehalten? – Und erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, weil mein Elektroschocker kein Prüfsiegel hat.«

	Seine kräftigen Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. Ich erwartete fast, dass es gleich in Stücke brach.

	»Zu Ihrer eigenen Sicherheit«, antwortete er, als ich es schon nicht mehr erwartete.

	Wie vom Donner gerührt hielt ich mich am Sicherheitsgurt fest. Nie und nimmer hätte ich damit gerechnet, dass Wagner sich bei unserer nächtlichen Begegnung bloß Sorgen um mein Wohlergehen gemacht hatte. »Sie hatten Schiss, dass mir jemand etwas antun könnte? Jemand von der Garde Gottes?«

	Er äußerte sich nicht, blickte stur auf die Fahrbahn.

	»Könnten Sie die nächste bitte rechts abbiegen?«

	»Bis zum Rastplatz sind es noch ein paar Kilometer.«

	»Bitte, tun Sie mir den Gefallen und biegen Sie rechts ab.«

	Kurz darauf bog Wagner in einen schmalen Waldweg ein und brachte den Geländewagen zum Stehen. Er schien nicht überrascht zu sein, dass mein Auto nirgends zu sehen war, musterte mich aber argwöhnisch und mit einem Mal fühlte ich mich ertappt. Als wüsste er genau, wer ich war, was ich durchgemacht hatte und was ich plante.

	»Sie werden niemanden finden, der mit Ihnen über Monakam spricht«, sagte er ruhig.

	Ich schnallte mich ab.

	»Was ...«, keuchte er verblüfft.

	Ich war kurzerhand über die Mittelkonsole geklettert, hatte mich auf ihn gesetzt und machte mich an seiner Hose zu schaffen. Doch es vergingen nicht einmal zehn Sekunden, da verfrachtete Wagner mich unsanft zurück auf den Beifahrersitz.

	»Denken Sie ernsthaft, dass Sie auf diese Weise Stoff für Ihren Artikel bekommen?« Schwer atmend umklammerte er das Lenkrad.

	»Nein, ich ...« Ich verstummte und blickte zum Beifahrerfenster hinaus. Ich konnte ihm schlecht sagen, dass ich gar keine Informationen benötigte, weil es überhaupt keinen Artikel geben würde, ohne mich weiteren Fragen aussetzen zu müssen. Meine Wangen glühten. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich verstand selbst nicht, warum ich mich auf ihn gestürzt hatte. Vielleicht war es Angst oder irgendein anderer Urinstinkt gewesen, der mich dazu getrieben hatte. Vielleicht war es aber auch die Aussicht auf den Aufenthalt in einer Sekte, bei der Enthaltsamkeit vor der Ehe verpflichtend war.

	Es dauerte nicht lange und Wagners ungleichmäßiges Atmen wurde ruhiger. Als wäre nichts geschehen, startete er den Motor, wendete den Wagen und fuhr zurück auf die Landstraße. Als wir wenig später auf den Parkplatz einbogen, hielt Wagner an der Seite an und räusperte sich. Er kratzte sich an seinem leicht geröteten Hals und inspizierte meinen Mietwagen, einen kleinen Toyota, der das einzige Fahrzeug auf dem beengten Parkplatz war.

	»Sie sollten sich ein anderes Thema für Ihren Artikel suchen«, sagte er mit rauer Stimme.

	Ich schnallte mich ab und öffnete die Beifahrertür. »Lassen Sie das meine Sorge sein.«

	»Ich meine es ernst. Fahren Sie zurück nach Berlin.«

	»Machen Sie’s gut, Wagner.« Ich stieg aus. »Und richten Sie Ihrer Frau schöne Grüße aus.«

	»Meine Frau ist letztes Jahr bei einem Unfall gestorben.«

	Bestürzt sah ich ihn an. Großartig, du blöde Kuh. Gratulation. Es war völlig egal, welche Worte jetzt noch meinen Mund verließen, es konnten nur die falschen sein.

	»Das tut mir leid«, erwiderte ich, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.

	Wagner lehnte sich über die Mittelkonsole und fixierte mich mit seinen kalten Augen. »Sie sollten sich in Ihr Auto setzen und sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernen, Frau Kusmin. Und damit Sie verstehen, dass ich es ernst meine, erteile ich Ihnen hiermit einen Platzverweis. Sollten Sie sich noch einmal in dieser Gegend blicken lassen, werden Sie ernsthafte Probleme mit der Polizei bekommen. – Und mit mir«, fügte er etwas leiser hinzu.

	Ich stand wie angewurzelt da, die Hand auf der Beifahrertür, und starrte ihn an. Wagner lehnte sich über den Beifahrersitz. Automatisch wich ich einen Schritt zurück. Dann langte er nach dem Türgriff und zog die Tür direkt vor meiner Nase zu.

	Völlig perplex wegen dieses überaus unangenehmen Endes der Begegnung mit Wagner ging ich zum Mietwagen hinüber, suchte in meiner Jacke nach dem Schlüssel und stieg ein. Sobald ich die Tür zugeschlagen hatte, legte ich den Kopf in die Hände und atmete tief durch. Nur damit das klar ist: Du hast ihn mit seiner erfundenen Frau aufgezogen. Du bist hier das Arschloch.

	Ich nickte. Ja, das war mir bewusst.

	Benommen legte ich die Hände aufs Lenkrad und warf einen vorsichtigen Blick in den Rückspiegel. Er wartete. Ich ließ den Wagen an und fuhr im Schritttempo vom Parkplatz. Dann drückte ich das Gaspedal durch.

	Als der schwarze Geländewagen im Rückspiegel nicht mehr zu sehen war, schaltete ich das Radio ein und drehte die Lautstärke so weit auf, dass die wirren Gedanken, die Wagners Verhalten in mir ausgelöst hatte, übertönt wurden.
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	Ein einsames Taxi parkte vor dem Bahnhof, der aus einer winzigen nach Bier und Pisse stinkenden Wartehalle, einem zerbeulten Ticketschalter und einer leer stehenden Eckkneipe mit zugezogenen Vorhängen bestand. Der Fahrer, ein gedrungener Südländer mit Halbglatze, lehnte an der Motorhaube und paffte ein Zigarillo.

	Ich wunderte mich, dass mich in der kleinen Ortschaft überhaupt ein Taxi erwartete. Ich hatte mich bereits darauf eingestellt, die vier Kilometer auf den Berg zu Fuß zurückzulegen, und in Kauf genommen, dass ich mich doch ein wenig verspäten würde. Als der Taxifahrer zu der scheinbar verwaisten Geschäftszeile auf der gegenüberliegenden Straßenseite blickte, verstand ich, warum er hier war. Ein Kleinwagen und ein alter BMW parkten vor dem einzigen Laden, der geöffnet hatte. Die Schaufenster waren mit einer dunklen, blickdichten Folie verklebt, auf der es goldene Münzen regnete. Die Tür des Ladens stand offen und gab den Blick auf eine vertrocknete, mit Lametta geschmückte Palme und einen Zigarettenautomaten frei.

	»Hallo«, sprach ich ihn an und versuchte mich an einem Lächeln. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich auf Kundschaft wartete oder ob er noch überlegte, seinen Nachmittag lieber in der Spielhalle zu verbringen.

	»Wo darf’s hingehen, junge Frau?«, fragte er voller Elan, warf das scheußlich riechende Ding auf den Boden und trat es aus. Er griff in seine Brusttasche und ich rechnete fest damit, dass er sich den nächsten Glimmstängel anstecken würde. Doch er holte bloß eine kleine Schachtel Hustenbonbons hervor und schob sich einen davon in den Mund.

	»Ich muss nach Monakam. – Bitte«, fügte ich schnell hinzu.

	Er rieb sich den Nacken und musterte mich flüchtig, bevor er sich umsah, ganz als suchte er nach einem Kollegen, der diese Fahrt für ihn übernehmen könnte.

	»Gibt es ein Problem?«, fragte ich höflich.

	»Nein, nein«, sagte er mürrisch und winkte ab. Dann öffnete er die Fahrertür und deutete mit einem Kopfnicken auf die Rückbank. »Na los, steigen Sie schon ein.«

	Auf der Uhr über dem Radio war es 15:32 Uhr. Die Fahrt würde etwa fünfzehn Minuten dauern. Ich lag gut in der Zeit.

	Nach meiner Rückkehr in die Pension hatte ich geduscht, mich umgezogen und meine Sachen gepackt. Ich hatte die Zimmerrechnung beglichen und war in die nächste Großstadt gefahren, um den Mietwagen abzugeben. Nikolaj hatte ich die E-Mail geschickt, die ich bereits vor Tagen vorformuliert hatte und in der ich ihm versicherte, dass ich gut in Melbourne angekommen sei und mich spätestens in zehn Wochen bei ihm melden würde. Danach hatte ich mein Smartphone ausgeschaltet, es in den gepolsterten Umschlag gesteckt, der bereits meinen Führerschein, meinen Personalausweis, die Krankenversicherten-, Bank- und Kreditkarten enthielt, und diesen am Postschalter aufgegeben. In zwei Tagen würden die Sachen sicher in dem Postfach liegen, das ich angemietet hatte. Es fühlte sich an, als hätte ich den Pausenknopf an einem DVD-Player gedrückt: Rahel Kusmin verstummte und verharrte mitten in der Bewegung. Vorerst war sie Vergangenheit.

	Ich schob meine Hand in die Manteltasche und ließ die Kastanie von Finger zu Finger gleiten. Sophie.

	Sophie. Immer wieder ließ ich die Konsonanten und Vokale durch meinen Kopf kreisen, betete den Namen wie ein Mantra vor mich hin, so wie ich es in den letzten Tagen ständig getan hatte. Sophie. Ab jetzt heißt du Sophie.

	 

	Dr. Sophie Groden war es gewesen, die mir unabsichtlich den entscheidenden Hinweis geliefert und mich zu Gabriel geführt hatte. Ich fragte mich, ob die Sektenbeauftragte je hier gewesen war und versucht hatte, Kontakt mit der Garde und mit Gabriel aufzunehmen. Gewundert hätte es mich nicht. Vor Monaten hatte ich mir heimlich ihre Kontaktdaten aus Nikolajs Adressbuch stibitzt. Ich hatte sie angerufen und vorgegeben, meine Schwester sei möglicherweise von einer Sekte entführt worden. Dr. Groden war nur allzu bereit gewesen, mir zu helfen. Ein, zwei weitere Telefonate, und sie erzählte mir von der Garde Gottes. Kurz darauf schickte sie mir das grobkörnige Foto eines dunkelhaarigen Mannes – das einzige, das sie besaß. Ich hatte Gabriel sofort erkannt, versicherte ihr jedoch, dass ich mich kaum an den Mann erinnern könne, den ich mit meiner Schwester gesehen hätte. Groden war bitter enttäuscht. Sie schien geradezu versessen darauf, Gabriels Gemeinschaft zu sprengen und ihn hinter Gitter zu bringen. Leider fehlten ihr jedoch die Beweise dafür, dass innerhalb der Sekte Gewaltexzesse vorherrschten und Anhänger bis aufs Äußerste manipuliert wurden. Bei der Garde gäbe es keine Aussteiger, hatte sie mir frustriert mitgeteilt. Es gäbe niemanden, der mit ihr reden und über Gabriels Machenschaften auspacken wolle. Aber das war falsch.

	Es gab eine Person, die ihr helfen konnte. Doch Nikolaj hatte alles getan, um meine Identität geheim zu halten. Selbst vor ihr. Demzufolge konnte sie nur vermuten, was sich innerhalb der Garde abspielte, weshalb sie mir unendlich leidtat, denn sie war auf der richtigen Spur. Liebend gern hätte ich ihr geholfen. Aber fast zwei Jahrzehnte in den Händen von Seelenklempnern und eine LKW-Ladung bunter Pillen hatten den bleiernen Knoten in meinem Kopf endlich gelöst. Ich würde mich nicht mehr auf andere verlassen. Ich hatte meine eigene Rechnung mit Gabriel zu begleichen.

	 

	»Hey! Junge Frau?!«

	Ich schreckte hoch, starrte mit großen Augen in den Rückspiegel und damit in das verärgerte Gesicht des Taxifahrers. Nur am Rande hatte ich mitbekommen, wie sich die Limousine mit aufheulendem Motor über die schmale und kurvenreiche Straße den Berg hochgekämpft hatte.

	Der Fahrer hatte neben dem Ortsschild der Gemeinde Monakam angehalten. Er regelte die Lautstärke des Radios herunter, bis der Song, der nach Achtzigerjahre-Pop geklungen hatte, nicht mehr zu hören war, und drehte sich zu mir um. »Wir sind da.«

	»Es ist noch ein Stück«, erklärte ich freundlich. Streng genommen befanden wir uns erst am Ortseingang der Gemeinde, das Grundstück der Sekte lag jedoch am anderen Ende des Dorfes, rund zwei Kilometer entfernt. »Folgen Sie einfach der Hauptstraße.« Ich warf einen Blick auf die Uhr des Radios. 15:41 Uhr. Just in time.

	»Weiter fahre ich nicht«, entgegnete der Taxifahrer unbeeindruckt. »Sie haben gesagt, Monakam, hier ist Monakam.« Er reckte das Kinn in Richtung Ortsschild. An seinem Gesichtsausdruck ließ sich ablesen, dass ich ihn keinesfalls dazu würde bewegen können, mich bis zum Ende des Dorfes zu fahren. Aber wenn ich mich sputete, würde ich es vielleicht auch zu Fuß schaffen, ohne mich gravierend zu verspäten. Diese Option erschien mir sinnvoller, als eine weitere Woche auf die nächste Offene Stunde zu warten; eine Woche, in der ich meine Entscheidung, herzukommen, aller Voraussicht nach revidieren würde.

	»Gut, was macht das?«

	Ich zahlte den Fahrpreis, gab kein Trinkgeld, nahm meinen Rucksack, stieg aus dem Taxi und sah mich um. Ein Feld, eine verwitterte Bank unter einem ausladenden Baum, etwas entfernt die ersten Häuser. Noch ehe ich den Rucksack aufgesetzt hatte, hatte der Taxifahrer den Wagen bereits gewendet.

	»Hey Sie!« Er hatte die Scheibe auf der Fahrerseite heruntergelassen. Er sah aus, als steckte er in einem gewaltigen Gewissenskonflikt. »Sie sollten dort wirklich nicht hingehen.«

	»Danke, aber ich muss.«

	Er schüttelte den Kopf und hob fragend die Hände. »Verdammt, was wollen Sie bloß bei denen?«

	Ich lächelte. »Einen alten Freund besuchen.« Wenn man den Mann, der mir meine Familie genommen hatte, so nennen konnte.

	»Na dann einen schönen Tag«, entgegnete er stirnrunzelnd. Er fuhr die Scheibe hoch und ich meinte zu hören, dass er noch »Passen Sie auf sich auf« murmelte. Der Wagen fuhr an und verschwand zügig zwischen den Bäumen und somit aus meinem Blickfeld. Ich hatte erwartet, die Reifen quietschen zu hören, aber schon bald hörte ich selbst die Motorengeräusche nicht mehr und es wurde still. Viel zu still.

	Wohnhäuser im Stil der Sechzigerjahre säumten die Hauptstraße. Es war ein trockener, aber grauer Samstag. Trotzdem brannte in keinem der Häuser Licht. Wie Dr. Groden gesagt hatte: Das kleine Dorf war verlassen. Vor mir lag eine Geisterstadt. Die Sekte, die sich am Ende des Ortes – vom eigentlichen Dorf durch weite Felder und ein kleines Waldstück abgeschottet – niedergelassen hatte, hatte die meisten Einwohner binnen vier Jahren vertrieben. Es blieb ein Rätsel, wie Gabriel das angestellt hatte. Aber Rätsel waren dazu da, gelöst zu werden. Der Wind fuhr unter meinen Mantel und ich beeilte mich, ihn zu schließen. Du hättest im Mai herkommen sollen, dumme Kuh. Ich setzte die Kapuze auf und zog den Reißverschluss hoch bis unters Kinn. Zwei Kilometer. Das schaffst du.

	Schnellen Schrittes ging ich die Hauptstraße entlang, von der nur zwei weitere Straßen abzweigten, ließ ein geschlossenes Eiscafé und das verwitterte Kriegsdenkmal in der Dorfmitte hinter mir. Nach kurzer Zeit lichteten sich die umstehenden Häuser und Scheunen und der Fußweg, auf dem ich bisher gelaufen war, endete. Der eisige Wind hatte meine Nasenspitze betäubt und meine Ohren zum Schmerzen gebracht und während ich sie wärmte, betrachtete ich die von blattlosen Bäumen gesäumte Landstraße, die vom Dorf wegführte und nach etwa einem Kilometer in einem kleinen Wäldchen verschwand. Kein schwarzer Geländewagen in Sicht. Das war gut. Ein kurzer Blick aufs Handy verriet mir, dass es 15:54 Uhr war. Unpünktlichkeit war eine Eigenschaft, die ich weder an mir noch an anderen schätzte, also setzte ich mich wieder in Bewegung und legte einen Zahn zu.

	Heftige Böen zerrten an meinem Mantel und trieben mir die Tränen in die Augen, und ich war heilfroh, als ich endlich in den Schutz des Wäldchens eintauchte. Die Straße schlängelte sich zwischen riesigen alten Bäumen hindurch, bis sie hinter einer letzten Kurve vor einem offenen schmiedeeisernen Tor endete. Die an das Tor angrenzende Mauer wirkte von Nahem weitaus imposanter und noch feindseliger. Wiederholt mussten Graffiti auf das grobe, verwitterte Gestein gesprayt worden sein, denn fahle Farbschlieren zeugten davon, dass jemand die Schmierereien mit viel Geduld und Mühe abgewaschen hatte.

	Unsicher ging ich auf das Tor zu, das die geteerte Straße von dem gepflasterten Hof trennte, blieb aber kurz davor stehen. Nervös rollte ich die Kastanie in meiner Manteltasche von einem auf den nächsten Finger und wieder zurück. Siebzehn Jahre waren vergangen. Mein pausbäckiges Gesicht hatte sich verwachsen, meine Zähne waren gerichtet, meine Nase dank eines geschickten Chirurgen kleiner, meine Haare blondiert. Ich war dem kindlichen Körper entwachsen. Ich hatte Brüste. Niemand wird sich an dich erinnern, Rahel.

	Unschlüssig wippte ich auf den Füßen vor und zurück, atmete tief ein und wieder aus. Schließlich gab ich mir einen Ruck und trat durch das Tor.
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	Über dem Hof hing eine unheimliche Stille. Einzig aus dem Gebäude zu meiner Linken, einem länglichen Stall, der in einem neueren, kubischen Anbau endete, drang gedämpftes Meckern. Auf einem Parkplatz vor dem Stall standen vier Kleintransporter und etliche Kleinwagen. Ich wünschte niemandem ein Leben bei der Garde Gottes, dennoch regte sich beim Anblick der vielen Fahrzeuge in mir die Hoffnung, dass ich heute nicht die einzige Besucherin sein würde. Inmitten des weitläufigen Hofes umrahmte ein hübscher Pflastersteinkreis eine hochgewachsene Eiche, die ihre knorrigen Äste wie Fühler in alle Richtungen ausstreckte. Dahinter lag ein Flachdachgebäude, das mich an eine supermoderne Sporthalle erinnerte. Etwas abseits, zu meiner Rechten, befand sich ein mehrstöckiges mit einem Spitzturm versehenes Herrenhaus, dessen ehemals weiße Fassade durch die Witterung ein schmutziges Graugrün angenommen hatte.

	Meine Hände zitterten und ich schob sie tiefer in die Taschen meines Mantels, bevor ich auf den Neubau, das einzige von Licht erhellte Gebäude, zuhielt. Finanziell musste es der Garde ziemlich gut gehen. Die linke Hälfte des auffälligen Baus war mit Holz verkleidet und mit einigen bodentiefen Fenstern versehen, die rechte Hälfte hingegen schien nur aus Glas zu bestehen. Glas, vor das Vorhänge geschoben waren, die mir den Blick ins Innere verwehrten.

	»Hey, Sophie!« Samuel trat aus dem Neubau und kam mir mit einem strahlenden Lächeln entgegen.

	»Hey«, erwiderte ich erstaunt – allerdings nicht, weil er sich noch an meinen Namen erinnerte, sondern vielmehr wegen seiner äußerlichen Verwandlung.

	Vor Wochen hatte Dr. Groden auf meine Frage, wie Sekten an neue Mitglieder kommen, geantwortet: »Frau Kusmin, sind Sie schon einmal mit offenen Augen durch den Bahnhof oder über die Hauptgeschäftsstraße einer Großstadt gelaufen?«

	Anscheinend war ich das nicht. Also hatte ich mir die darauffolgende Woche freigenommen und war für einige Tage nach Stuttgart, und somit in eine der um Monakam liegenden Großstädte gereist. Drei Tage nach meiner Ankunft – ich wollte die Suche nach Gabriels Anhängern bereits aufgeben, war ich bisher bloß immer wieder an Scientologen und Zeugen Jehovas geraten – war ich Samuel begegnet.

	»Wonach suchst du?«, hatte er mich gefragt.

	Überrascht hatte ich mich umgedreht und in das von Sommersprossen übersäte Gesicht des jungen Mannes geblickt, der sein Lager vor dem Bahnhof aufgeschlagen hatte und gerade seine Sachen zusammenpackte. Er hatte hier den ganzen Tag – vor meinen Augen – Gitarre gespielt und sich mit den Passanten unterhalten. Nicht nur an jenem Tag, auch schon an den Tagen zuvor.

	Das Herz hatte mir bis zum Hals geschlagen, als ich ihm voller Verzweiflung die ausgeklügelte Story vortrug, in der mein Verlobter mich betrogen und verlassen hatte. Wie erhofft hatte er mir nach einigem Hin und Her die Hilfe und Unterstützung seiner Gemeinschaft angeboten, obwohl ich es ihm nicht leicht gemacht hatte, ja ihn sogar beleidigte. Schlussendlich ließ ich mir bereitwillig das Versprechen abringen, seiner Gemeinschaft in näherer Zukunft einen Besuch abzustatten. Und hier war ich nun und staunte über Samuel, der das verlotterte Musikeroutfit vom Bahnhof gegen ein ordentliches Hemd, graue Chinos und schlichte braune Schnürschuhe eingetauscht hatte.

	»Schön, dich zu sehen! Ich habe gar nicht mehr mit dir gerechnet.« Er schien ehrlich erfreut über mein Erscheinen zu sein. »Alles in Ordnung?«

	Er war einen halben Meter vor mir stehen geblieben und machte keine Anstalten, mir die Hand zu reichen. Die Umgebung war mir vielleicht neu, mit den Verhaltensweisen der Sektenmitglieder war ich allerdings nur allzu vertraut: Kein körperlicher Kontakt zwischen Mann und Frau – es sei denn, man bestrafte eines der Kinder oder gab sich im Schutz der nächtlichen Dunkelheit seinem Gemahl hin.

	»Mir geht’s ganz gut, danke«, erwiderte ich und verzog das Gesicht zu einem traurigen Lächeln.

	Er sah mich mitleidig an, schien aber nicht recht zu wissen, was er sagen sollte.

	»Woher wusstest du, dass ich da bin? Die Vorhänge sind alle zugezogen.« Ich fragte mich, wie viele Augenpaare uns wohl gerade beobachteten.

	»Hannah hat frischen Kaffee aus der Küche geholt und dich gesehen. Sie hat in die Runde gefragt, ob wir noch jemanden erwarten.« Ein schelmisches Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Du bist ganz schön misstrauisch. Was denkst du, was wir da drin machen? Lügendetektortests? Zaubersprüche lernen?«

	Ich musste lachen. »Ja, so in etwa. – Warum sind die Vorhänge überhaupt geschlossen?«

	»Misstrauisch und penetrant also.« Er sah flüchtig zum Neubau hinüber. »Die Offene Stunde lockt nicht nur die Leute an, die Hilfe und Schutz suchen, sondern auch Personen, die uns für Teufelsanbeter und Schlimmeres halten. Diese Leute sind offenbar davon überzeugt, dass wir während der heidnischen Rituale, die wir hier regelmäßig abhalten, Neugeborene opfern.« Er lächelte betrübt.

	»Ihr müsst eine hohe Geburtenrate haben«, murmelte ich.

	Er schnaufte, sagte aber nichts.

	»Mal ehrlich: Sind Vorhänge in diesem Fall nicht eher kontraproduktiv?«, hakte ich nach.

	»Im Gegenteil. Auf diese Weise zwingen wir die Leute, Kontakt mit uns aufzunehmen, falls sie mehr über die Gemeinschaft erfahren wollen.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte mich an. »Oder interessiert dich etwa nicht, was sich hinter den Vorhängen abspielt?«

	»Ich bin noch hier, oder?«

	»Das stimmt!«, lachte er. »Aber was rede ich die ganze Zeit, du musst völlig durchgefroren sein. Lass uns endlich reingehen, bevor du es dir noch anders überlegst.« Er zwinkerte mir zu.

	Auf dem breiten Flur, der sich quer durch das lichtdurchflutete Gebäude zog, empfingen mich eine angenehme Wärme und der herrliche Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee.

	»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte ich mich und schälte mich aus dem Mantel. »Der Taxifahrer wollte mich nur bis zum Ortseingang fahren.«

	»Es ist unwichtig, wie spät es ist. Du bist hergekommen, das allein zählt.« Er nahm mir den Mantel ab, ohne mir zu nahe zu kommen, und hängte ihn zu einigen anderen Jacken. »Meine Leute sind schon ganz gespannt auf dich.«

	Meine Leute. Als er auf die schwere Holztür am Ende des Flures zusteuerte, zögerte ich. Ich konnte die Stimmen dahinter hören. Obwohl ich versucht hatte, mich mental auf die unterschiedlichsten Ankunftsszenarien vorzubereiten, konnte ich nicht leugnen, dass mein Körper und mein Geist sich in einer Art Ausnahmezustand befanden, der mit verschwitzten Händen und heftigem Herzklopfen einherkam.

	Samuel war an der Tür stehen geblieben, die Hand auf der Türklinke. »Keine Angst, die beißen nicht.« Er lächelte mich aufmunternd an. »Bist du bereit?«

	Ich war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass ich bereit wäre, Gabriel zu begegnen. In diesem Moment war ich mir allerdings nicht mehr sicher, ob ich ihm tatsächlich gegenübertreten konnte. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich es noch wollte.

	Reiß dich gefälligst zusammen, du feige Sau, schimpfte ich im Stillen mit mir, schickte ein schnelles Stoßgebet gen Himmel und nickte Samuel zu.

	Der Saal war riesig. Das Erste, was mir auffiel, war, dass der Raum sich unerwartet gut anfühlte. Hunderte Lichter in Form von kleinen und großen Holzsternen hingen von der Decke herab und erzeugten zusammen mit den großen Terrakottafliesen und den weißgoldenen Vorhängen eine angenehme Leichtigkeit. Die Vorhänge versperrten zwar den Blick auf den Hof, waren auf der gegenüberliegenden Flanke des Gebäudes aber zur Seite gezogen und das kleine Waldstück dahinter bot einen märchenhaften Anblick. Dort, irgendwo hinter den dichten Baumreihen musste sich die Mauer verstecken.

	»Nicht schlecht, was?«

	»Beeindruckend«, wisperte ich und spürte, wie mein Herzschlag sich wieder beschleunigte, als mein Gehör viel zu plötzlich die fremden Stimmen einblendete.

	Den Großteil des Saales nahm eine ganze Heerschar von Stühlen ein, die ordentlich aufgereiht vor einer stattlichen Bühne standen. Hinter den Stuhlreihen, nahe der Tür, vor der Samuel und ich noch immer standen, befand sich eine ausladende Sofaecke, vor der sich zwei Grüppchen versammelt hatten. Die Leute waren in rege Gespräche vertieft, doch ab und an hob sich ein Augenpaar, um mich flüchtig zu begutachten. Gabriel war nicht unter ihnen und auch keines der anderen Gesichter kam mir bekannt vor. Ich atmete auf. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob wegen der Erleichterung über seine Abwesenheit oder weil ich über ebendiese enttäuscht war.

	Ein molliges Mädchen mit großen braunen Kulleraugen und schwarzem Haar warf Samuel einen schüchternen Blick zu. Sie musterte mich rasch, bevor sie sich wieder – ohne eine Miene zu verziehen – an der Unterhaltung in ihrer Runde beteiligte. Möglicherweise hatte ich es mit Samuels Frau zu tun. Ein leises Oh oh huschte durch meinen Kopf.

	»Ich stelle dir die anderen gleich vor.« Samuel, der sich ihrer Aufmerksamkeit anscheinend nicht bewusst war, deutete zu einem Tisch neben dem Eingang, auf dem Kuchen, Kekse, frische Sahne und zwei große Warmhaltekannen bereitgestellt waren. »Möchtest du was trinken, ein Stück Kuchen? Sobald die anderen dich in Beschlag nehmen, wirst du nicht mehr dazu kommen.«

	»Kaffee, bitte. Ohne alles. Vorausgesetzt, es ist kein Betäubungsmittel drin.«

	»Dann würde ich wohl kaum davon trinken«, erwiderte er, reichte mir den Kaffee und schenkte sich selbst einen ein. »Und wenn welches drin wäre, wäre es ziemlich unklug von mir, es dir zu sagen, richtig?«

	»Richtig«, stimmte ich zu, wärmte meine Hände an dem heißen Becher und nippte vorsichtig an dem Getränk. Mein Magen bedankte sich mit einem zufriedenen Grummeln. Außer der Brezel am Morgen hatte ich vor Aufregung nichts weiter zu mir genommen. Rasch bremste ich die Mischung aus Wut und Mitleid aus, die mich beim Gedanken an Wagner überkam, und konzentrierte mich auf die Anwesenden. So wie es aussah, hatten noch zwei weitere Aspiranten den Weg nach Monakam auf sich genommen.

	Das junge Mädchen, das das Zentrum der ersten Gruppe bildete, stach hervor wie ein bunter Papagei. Einerseits mochte das daran liegen, dass die Kleidung der Heranwachsenden um sie herum eher schlicht ausfiel, andererseits schrie ihr Outfit geradezu: Seht mich an! Ihre Jeans war abgetragen und schmutzig. Unter einem grünen löchrigen Wollpullover linste ein pinkfarbenes Shirt hervor, das sich gewaltig mit ihren knallroten Haaren biss. Ihre Augen hatte sie mit dunkler Schminke umrahmt. Und genau wie ein Papagei schien sie großen Redebedarf zu haben. Ihr unaufhaltsames Gequassel schien den gesamten Saal zu vereinnahmen.

	»Was ist mit ihr?«, flüsterte ich Samuel zu, der sich neben mir ein riesiges Stück Kuchen einverleibte. Er folgte meinem Blick.

	»Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein«, sagte ich schnell, als ich sah, wie er die Stirn runzelte.

	»Deine Neugier ist keine Schandtat«, murmelte er, ohne mich anzusehen. »In dieser Gemeinschaft teilen wir alles. Hierzu zählt auch das Wissen übereinander. Bei uns gibt es keine Geheimnisse. Das Mädchen heißt Rebecca. Ihre Mutter hat sie rausgeschmissen, weil sie mit Drogen gedealt hat.«

	»Oh.« Ich zog die Brauen hoch, nahm mir einen Keks vom Tisch und ehe ich einen weiteren Gedanken über Rebecca fassen konnte, entfaltete das Gebäck seinen herrlichen Geschmack nach Vanille und Orange in meinem Mund. Sofort hörte ich auf zu kauen.

	Auch wenn ich mich nur bruchstückhaft an meine Kindheit erinnerte – diesen Geschmack kannte ich. Ich wusste sogar, wer diese Kekse gebacken hatte. Oder zumindest, nach wessen Rezept sie entstanden waren. Ich legte den angebissenen Keks auf einem der benutzten Teller ab und spülte meinen Mund mit Kaffee aus. Esther.

	Esther, die mich in einen Putzschrank gesperrt hatte, weil ich ohne ihre Erlaubnis die Gemeinschaftsküche betreten hatte, um mir ein Glas Wasser zu holen. Stunden später, meine Hose war von Urin durchtränkt und mein Gesicht vom Weinen aufgequollen, hatte sie mich aus dem engen Gefängnis befreit und lächelnd dabei zugesehen, wie ich die Sauerei im Schrank beseitigte. Anschließend hatte sie mich am Kragen zu meinen Eltern gezerrt und dafür gesorgt, dass ich die nächsten Tage weder sitzen noch klar denken konnte. Ich hatte gehofft, die alte Hexe wäre längst verrottet. Mit der Zunge pulte ich Keksreste von meinen Kauflächen und zwang mich, die andere Gruppe und ihren Mittelpunkt in Augenschein zu nehmen.

	Der Kerl war hager, sein Gesicht rot, das dunkle Haar an den Schläfen ergraut. Dauernd rückte er seine Brille zurecht. Die jungen Männer und Frauen, die ihn umzingelten, redeten sanft, aber bestimmt auf ihn ein, während er nur ein gelegentliches Kopfnicken zum Gespräch beisteuerte. Er schien mit der geballten Aufmerksamkeit unserer Gastgeber schlichtweg überfordert zu sein.

	»Was für ein Problem hat er?«

	Samuel nahm einen Schluck Kaffee, ehe er antwortete: »Das ist Peter. Seine Frau hat sich von ihm scheiden lassen, weshalb er angefangen hat, zu trinken. Dadurch hat er seinen Job verloren. Armer Kerl. Ich hoffe, wir können ihm wieder auf die Beine helfen.«

	Zwei junge Frauen aus der Gruppe um Peter beobachteten uns. Als unsere Blicke sich trafen, lächelten sie freundlich. Anstatt jedoch wieder wegzusehen, wie es jeder normale Mensch nach einigen Sekunden tun würde, behielten sie uns ungeniert im Auge. Home sweet home.

	Unauffällig vergrößerte Samuel den Abstand zu mir.

	Ich tat, als hätte ich es nicht bemerkt. »Ich bin also Problemfall Nummer drei?«

	Samuel lächelte. »Man kann jede noch so kleine Hürde des Lebens zu einem Problem machen – das ist eine Sache der Einstellung. Manchmal reicht es aus, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten, und man merkt, dass das eigene Problem gar keins ist.«

	»Hört sich fast nach einer therapeutischen Maßnahme an«, sagte ich, schließlich musste ich es ja wissen. Über die Jahre hatte ich unzählige Therapeuten kennengelernt. Jeder Einzelne von ihnen hatte mit Leidenschaft versucht, mich zu irgendetwas zu motivieren, was nicht meine persönlichen Grundbedürfnisse – Alkohol, Sex und Schlaf – implizierte. Fast immer hatten sie mich mit ähnlich allgemeingültigen Floskeln abgespeist.

	Samuel schüttelte den Kopf. »Bisher hat sich leider kein Psychologe in unsere Gemeinschaft verirrt.«

	»Findet heute wenigstens noch ein Gottesdienst à la Die Lahmen können wieder gehen und die Blinden wieder sehen statt?«

	Samuel schnaufte belustigt. »Bei uns gibt es keinen Gottesdienst. Man verbessert die Welt nicht, indem man stundenlang über Bibelversen hängt und disharmonische Lieder singt. Wir bevorzugen es, aktiv zu werden, indem wir anderen helfen.« Er stellte seinen Teller ab und widmete sich dem letzten Schluck seines Kaffees. »Wäre es dir denn lieber, du würdest jetzt in einem Gottesdienst sitzen?«

	»Natürlich nicht«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend und erst in dieser Sekunde fiel mir auf, dass im Saal nicht ein einziges Kreuz hing. Das war nun wirklich untypisch für Gabriel.

	»Siehst du.« Samuel wechselte ein paar Blicke mit seinen Leuten. »Nun ... ich denke, es ist an der Zeit, dass du die anderen kennenlernst, Sophie.«
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	»Freunde, würdet ihr bitte einen Moment zuhören?«, rief Samuel in die Runde und keine zwei Sekunden später war Stille in den Saal eingekehrt. Einzig die rothaarige Dealerin plapperte weiter, bis ihr auffiel, dass sich alle Augenpaare neugierig auf mich richteten.

	»Meine Lieben, das ist Sophie.«

	»Hey!«, krächzte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Einige der Anwesenden nickten mir freundlich zu, andere begrüßten mich mit meinem Namen. Unbemerkt wischte ich meine schweißnassen Hände an meiner Jeans ab.

	Die beiden jungen Frauen, die Samuel und mich zuvor beobachtet hatten, kamen zu uns herüber. Ihren Gesichtern nach zu urteilen mussten sie etwa Mitte zwanzig sein, in meinem Alter; doch die unvorteilhaften Hosen, die tristen Blusen, das streng zurückgebundene lange Haar und die Tatsache, dass keine von ihnen geschminkt war oder gar Schmuck trug, ließ sie deutlich älter wirken. Mit meinen blondierten Haaren, der engen schwarzen Jeans und dem dunkelgrauen V-Ausschnitt-Pullover fühlte ich mich etwas fehl am Platz.

	»Freut mich! – Marie«, stellte sich die Größere der beiden vor. Mit ihrem stämmigen Körperbau, dem straffen blonden Zopf und ihrem energischen Auftreten erinnerte sie mich ein wenig an eine schwedische Kugelstoßerin.

	»Hannah.« Hannah machte einen Knicks. Rein körperlich war sie das exakte Gegenstück zu Marie. Schon von Weitem war mir aufgefallen, dass sie die feingliedrige Gestalt einer Balletttänzerin besaß. Jetzt sah ich erst, dass tiefe Aknenarben ihr schönes Gesicht zeichneten.

	»Sarah.« Das mollige Mädchen, das Samuel zuvor angeschmachtet hatte, war ebenfalls zu unserer Gruppe gestoßen. Sie lächelte schüchtern.

	»Hey, ich bin Josiah«, raunte der junge, bullige Kerl, der als Letzter in unseren Kreis trat, mit einer Stimme wie Schmirgelpapier und grinste mich an.

	»Darf ich fragen, woher du kommst, Sophie?« Hannah strahlte, als hätte sie Pillen eingeworfen.

	»Klar. Ich komm aus München«, log ich.

	»Du bist also zu Besuch in Stuttgart?«, fragte Marie. »Oder hast du geschäftlich in der Nähe zu tun?«

	»Nein, ich ...«, ich zögerte kurz. »Mein Verlobter ... mein Exfreund lebt in Stuttgart.«

	»Oh.« Hannah verzog das Gesicht.

	Marie nickte taktvoll. »Darf ich fragen, was du beruflich machst?«

	»Ich arbeite im Krankenhaus ...« Ich biss mir auf die Lippe. In der Buchhaltung, um genau zu sein hatte ich noch hinzufügen wollen, so wie ich es seit Jahren herunterleierte, wenn mich jemand nach meinem Job fragte. Goodbye Sophie Klein, Abteilungsleiterin bei einer schwedischen Bekleidungskette. Ich war kurz davor, mich zu ohrfeigen.

	»Hört sich interessant an«, erwiderte Hannah fast euphorisch und erntete von den anderen zustimmendes Nicken. »Was genau tust du? Bist du Krankenschwester?«

	»Jap.«

	Putzfrau, Köchin, Laborantin – warum hast du nichts anderes gesagt, du dumme Nuss? Ich lächelte.

	Sie lächelte zurück, hob fragend die Brauen und ich überlegte rasch, mit welchem nicht vorhandenen Fachwissen aus dem Gesundheitsbereich ich hier am wenigsten Schaden anrichten konnte.

	»Augenheilkunde«, ergänzte ich schnell. Niemand hier würde von einer Krankenpflegerin erwarten, eine Operation am Auge durchzuführen. Das hoffte ich zumindest.

	»Ich war in einer Augenklinik tätig«, erklärte ich, weil sie mich mit ihren Blicken weiterhin durchbohrten. »Grauer Star, grüner Star, Entzündungen. Solche Dinge eben.«

	Halt. Deine. Klappe. Dummkopf.

	»War?«, wiederholte Marie.

	»Ich habe gekündigt, weil ich zu meinem jetzigen Exfreund gezogen bin.«

	»Jemanden wie dich könnten wir gut gebrauchen«, schaltete Josiah sich ein, offensichtlich, um mich von meiner qualvollen Vergangenheit abzulenken.

	»Oh ja, da gebe ich Josiah recht«, ergänzte Marie und räusperte sich. »Sophie, Samuel hat uns von deiner Situation erzählt – von deiner gescheiterten Beziehung. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich. In unserer Gemeinschaft reden wir offen über alles.«

	Ich lächelte. »Schon gut. Kein Problem.«

	Sie nickte zufrieden und fixierte mit einem flüchtigen Blick erst Samuel, dann Josiah. Mit gekünsteltem Hüsteln und einem geflüsterten »Entschuldigung« entfernten sich die jungen Männer und schlossen sich der Gruppe um Peter an. Es war wie in einem Theaterstück, in dem jeder seine feste Rolle und seinen zeitlich exakt koordinierten Einsatz hatte. Sie alle waren aufeinander abgestimmt. Nur ich war kein Teil des Stückes. Noch nicht.

	»Dein Freund hat sich von dir getrennt?«, hakte Hannah vorsichtig nach.

	»Mhm.« Beinahe automatisch senkte ich den Kopf und bemühte mich, mir ein paar Tränen aus den Augen zu drücken. Weil ich es aber nicht fertigbrachte, disponierte ich um und setzte kurzerhand mein Kopfschmerzgesicht auf. So viel zu deinem schauspielerischen Talent, Trottel.

	»Er hat eine andere kennengelernt«, sagte ich schließlich mit heiserer Stimme und entlockte Hannah damit ein lang gezogenes Seufzen.

	»Du bist nicht allein, Sophie«, erwiderte sie leise. »Ich habe auch eine schmerzhafte Trennung hinter mir und ich bin unendlich froh, dass ich hier Leute gefunden habe, die mir zuhören und helfen. Ohne die Gemeinschaft hätte ich mein Leben wohl nicht wieder in den Griff bekommen.« Sie bedachte Marie mit einem liebevollen Blick, nahm ihre Hand und drückte sie.

	Ich wusste nicht recht, ob ich wegen der miserablen Vorstellung, die Hannah ablieferte und die noch schlechter war als meine, lachen oder kotzen sollte. Vorerst entschied ich mich für ein verständnisvolles Nicken. Hoffentlich zahlte Gabriel seinen Jüngern keine Gage.

	Marie tätschelte Hannah kurz den Rücken, dann schaute sie auf ihre Uhr. Sie sah zu Samuel hinüber, der ihre unausgesprochene Aufforderung sofort in die Tat umsetzte und Peter in Richtung Bühne führte, während die anderen ihnen gehorsam folgten.

	»Wir sollten langsam Platz nehmen«, sagte Marie und dirigierte mich ebenfalls zu den Stühlen vor der Bühne.

	Meine Beine fühlten sich tonnenschwer an, mein Herz hingegen schlug leicht und schnell wie das eines Kolibris. Halbherzig lauschte ich Hannah, die neben mir herging und unablässig davon plapperte, wie sehr ihre Einstellung zum Leben sich geändert habe, seitdem sie in Monakam lebe. Die kleine Drogendealerin und ihr Hofstaat kamen vor uns an der Bühne an und besetzten zu meiner Erleichterung die erste Reihe. Ich nahm neben Marie in der zweiten Reihe Platz und mit einem Mal merkte ich, wie ausgelaugt ich war. Ich hatte eine anstrengende Nacht hinter mir, hatte kaum geschlafen und so gut wie nichts gegessen. In meinen Schläfen pochte es ununterbrochen, seit Wochen waren die Kopfschmerzen mein treuer Begleiter. Genau genommen, seitdem ich die Medikamente abgesetzt hatte. Marie stupste mich an, die Gespräche um uns herum waren abgeebbt. Sie lächelte und deutete mit einem Kopfnicken zur Bühne.

	Ein junger, ausgesprochen gut aussehender Mann hatte den Schauplatz betreten. Er trug eine anthrazitfarbene Anzughose und ein weißes Hemd. Mit ein, zwei schnellen Handbewegungen ordnete er sein vom Wind zerzaustes dunkles Haar, dann kam er bis an den Rand der Bühne und lächelte entspannt in die Runde, während ich mich am Stuhl festkrallte und mir wünschte, ich würde mich in Luft auflösen.

	»Ich freue mich, euch hier bei uns in der Einöde begrüßen zu dürfen«, sagte er mit einem charmanten Lächeln.

	Jemand wrang meinen Magen wie ein nasses Handtuch aus – zumindest fühlte es sich so an – und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um die aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken. Und um das Gesicht des jungen Mannes wenigstens für einen kurzen Augenblick nicht ansehen zu müssen.

	Das Gesicht, das zu viele von Gabriels Zügen in sich trug.

	 

	Ausgezehrt hing ich über den Beinen meines Vaters. Schon vor Minuten hatte ich aufgehört, mich zu wehren. Als der Weidenstock das erste Mal mit einem Knall auf die Rückseite meiner nackten Oberschenkel getroffen war, hatte ich mich vor Schmerz aufgebäumt. Inzwischen fehlte mir selbst dafür die Kraft.

	»Du musst lernen zu gehorchen«, seufzte Vater, als wäre meine Bestrafung für ihn weitaus schmerzhafter als für mich. Er trocknete mir mit seinem Ärmel Augen und Wangen. Dann läutete er mit einem gemurmelten »Gott, steh mir bei!« die nächste Runde ein.

	Ich presste meine Zähne so fest aufeinander, wie ich konnte. Mit meinen sieben Jahren hatte ich mittlerweile gelernt, dass er erst aufhörte, wenn ich mich völlig ergab. Oder sobald ich das Bewusstsein verlor.

	Die Kellertür knarrte und mein Vater hielt inne. Gespannt lauschten wir den Schritten, die die Steintreppe herunterkamen. Vater regte sich nicht und ich bildete mir ein, sein Herz schneller schlagen zu hören. Ich musste gar nicht erst aufsehen, um zu wissen, wer soeben das alte Kellergewölbe betreten hatte.

	»Es ist der Frühling, der sie aufmüpfig werden lässt«, hörte ich Gabriel sagen und obwohl es mir zutiefst widerstrebte, blickte ich auf. Und da war es, dieses kalte Lächeln.

	Gabriels Hand grub sich tief in den Nacken seines Sohnes, den er wie einen Fremdkörper vor sich her durch den niedrigen Raum schob. Er ließ sich auf einem der Stühle nieder. Elias kniete sich neben ihn auf den Boden, die Augen stur auf die Füße seines Vaters gerichtet.

	Gabriel nickte meinem Vater zu. »Nur zu, mein Lieber, wir warten. Wir haben alle Zeit der Welt.«

	Vater zögerte kurz, dann setzte er zum nächsten Hieb an und in diesem Moment liebte ich ihn mehr denn je. Nie, nein niemals würde er mir die Dinge antun, die Elias erwarteten, sobald Vater und ich nach meiner Bestrafung das Kellergewölbe verließen. Niemals.

	 

	Wie hypnotisiert starrte ich zur Bühne.

	Elias lächelte in die Runde und nickte der rothaarigen Dealerin zu. Sie hob kokett die Brauen. Ich ließ mich tiefer in den Stuhl sinken und rieb meine Stirn, um mein Gesicht zu verbergen.

	Es ist zwanzig Jahre her. Er hat dich so gut wie nie gesehen. Er hat dich längst vergessen.

	»... und lässt sich vielmals entschuldigen«, hörte ich Elias gerade noch sagen und spitzte die Ohren. Gabriel war anscheinend nicht da.

	»Mein Vater hat diese Gemeinschaft 1989 in Frankreich gegründet. Sein Ziel war es, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Aus diesem Grund helfen wir Menschen in schwierigen Lebenslagen und sind dankbar für jeden Einzelnen von ihnen, der bei uns bleibt und unsere Arbeit unterstützt. Momentan leben rund hundertsechzig Menschen im Sinne unserer Gemeinschaft.«

	Es wunderte mich nicht, dass sie zur Offenen Stunde einluden. Innerhalb von knapp dreißig Jahren hundertsechzig Mitglieder anzuwerben, war nicht unbedingt ein Ergebnis, mit dem man sich rühmen konnte. Zumal der Großteil des Zuwachses sicherlich in den eigenen Reihen gezeugt worden war. Außerdem war mir aufgefallen, dass Elias die Gemeinschaft nicht bei ihrem Namen genannt hatte. Die Garde Gottes. Auch die anderen hatten diese Bezeichnung nicht in den Mund genommen. Keine Kreuze im Saal. Offenbar hatte sich während meiner langen Abwesenheit einiges grundlegend geändert. Möglicherweise ging Gabriel ja sogar mit der Zeit, verteilte Tablets und Kondome an seine Jünger und schickte sie mit Freibier ins Wochenende. Ich schnaufte leise. Ja, sicher, Dummkopf.

	»Gut, das war’s erst einmal. Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit!« Lächelnd wandte Elias sich von uns ab.

	»Ach so!«, rief er. »Eins habe ich fast vergessen. Wer Lust hat, kann den restlichen Tag mit uns verbringen und wer sich hinterher nur schwer von uns trennen kann, darf auch gern über Nacht bleiben.« Er hob kurz die Hand. »Ich wünsche euch einen schönen Nachmittag!«

	Eine Nacht. Das war ein Anfang. Dann kam die nächste Nacht und wieder die nächste. Ich war geduldig. Solange ich niemandem auffiel, würde ich einfach warten, bis Gabriel endlich zu seinen Schäfchen zurückkehrte.

	»Sophie?« Marie wartete auf dem Mittelgang zwischen den Stuhlreihen auf mich. Die anderen versammelten sich bereits vor dem Ausgang des Saals.

	»Komme!« Ich lächelte ihr zu, stand auf und warf einen letzten flüchtigen Blick zur Bühne.

	Elias war gerade den Bühnenaufgang heruntergekommen, blieb stehen und schaute seinen Zuhörern hinterher. Sein Gesicht wirkte verschlossen, ganz so, als wäre der Mann auf der Bühne ein anderer gewesen. Er blickte rasch zu Marie, die immer noch auf mich wartete, und schließlich zu mir.

	Ich blinzelte starr vor Angst und noch bevor ich mich von ihm abwenden konnte, war er hinter einem der goldglänzenden Vorhänge verschwunden. Ein Luftzug blähte den Stoff auf und gab für einen kurzen Moment die Sicht auf die Glastür dahinter frei. Doch Elias war bereits fort.
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	»Klar, kein Problem«, sagte ich, holte das Prepaidhandy zögerlich aus meiner Manteltasche und schaltete es aus, bevor ich es Marie reichte.

	Bei einer Sekte, die sich von der Außenwelt abschottete, hatte ich die Frage nach meinem Handy früher oder später erwartet. Ich hatte das Telefon auf meinen neuen Namen registriert, wahllos mit Nummern aus einem Münchner Telefonbuch gefüllt und seitdem nur noch genutzt, wenn ich wissen wollte, wie spät es war.

	»Ihr bekommt es natürlich zurück, sobald ihr uns verlassen wollt«, versicherte Samuel Peter, Rebecca und mir.

	»Aber ich hab meiner Mutter versprochen, dass ich mich heute Abend melde.« Rebecca kaute angespannt auf ihrer Unterlippe.

	»Wir wollen mit dieser Maßnahme bloß sicherstellen, dass ihr nicht zu uns gekommen seid, um uns mit bearbeiteten Bildern und negativen Schlagzeilen in die Presse zu bringen«, erklärte Marie geduldig. »Solltest du heute Nacht bei uns bleiben wollen, kannst du deine Mutter selbstverständlich anrufen.«

	Rebecca schnaufte leise und überlegte einen Moment, dann gab sie ihr das Handy.

	»Gut, dann kann es ja jetzt losgehen«, sagte Marie fröhlich und ging über den Flur des Neubaus voraus. »Folgt mir, bitte.«

	Die Küche war mit professionellen Geräten aus Edelstahl ausgestattet. Teure Geräte wie ich sie aus dem Krankenhaus kannte. Die Arbeitsflächen und die weißen Fliesen blitzten vor Sauberkeit. Keine Esther.

	Zwei junge Frauen saßen nebeneinander an einem mächtigen Holztisch und schälten Kartoffeln, die den halben Tisch überfluteten. Freudestrahlend begrüßten sie uns. Während Marie etwas über die Bezugsquellen der Lebensmittel erzählte, dachte ich darüber nach, warum die Frauen sich nicht mit dem Rücken zur Küchentür gesetzt hatten und den Ausblick aus dem großen Fenster genossen. Es hatte zu dämmern begonnen und der Wind rüttelte an den Ästen der mächtigen Eiche. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken, weil ich geschützt im Warmen stand. Ich kniff die Augen zusammen, um sicherzustellen, dass mein Sehvermögen mich nicht im Stich ließ. Soeben hatte sich ein weiteres Auto auf dem Parkplatz eingefunden. Die schwarze Limousine, ein neuer Mercedes mit getönten Scheiben, vereinnahmte gleich zwei Stellplätze. Leicht nervös nickte ich den Frauen zu und folgte den anderen aus der Küche. Ich war mir sicher, dass die beiden auf unseren Besuch vorbereitet gewesen waren.

	Der Speisesaal gegenüber erinnerte an eine moderne Jugendherberge. Acht breite Tische aus honigfarbenem Holz mit jeweils sechs weißen Stühlen. Je nachdem, auf welche Seite des Tisches man sich setzte, konnte man das Geschehen an der Essenausgabe verfolgen oder durch die durchgehende Fensterfront den unverbauten Blick auf den Wald genießen.

	Acht Tische, an jedem sechs Stühle – das machte achtundvierzig Sitzplätze. Elias hatte von hundertsechzig Mitgliedern gesprochen. Meine Güte, du bist noch nicht einmal zwei Stunden hier und suchst für alles eine Erklärung. Entspann dich!

	Vorerst schob ich meine Gedanken über die teure Limousine und den verhältnismäßig kleinen Speisesaal beiseite und lauschte Marie.

	»Um sieben Uhr gibt es Frühstück, um dreizehn Uhr Mittag und um neunzehn Uhr treffen sich alle zum Abendessen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und lächelte. »Wir sollten uns wohl ein wenig sputen, andernfalls gehen wir heute Abend leer aus.«

	Keine zwei Minuten später stand unsere dezimierte Gruppe vor dem Stall. Maries und Samuels Brüdern und Schwestern schien die Besichtigungstour zum Halse rauszuhängen: Einer nach dem anderen hatte sich verdrückt, bis nur noch die beiden, Rebecca, Peter und ich übrig waren. Samuel zog die Stalltür auf und der strenge Geruch von Tieren schlug uns entgegen.

	Rebecca knuffte mir mit dem Ellenbogen in die Seite. Als sie sich unbeobachtet fühlte, rümpfte sie die Nase, schob sich den Finger in den Rachen und würgte lautlos. Ich lächelte und hielt mir den Handrücken vor Nase und Mund, was nicht wirklich gegen den Gestank half.

	Die Stallgasse führte an unzähligen Holzverschlägen vorbei, bis sie vor einem Scheunentor und einer Treppe, die auf den Heuboden zu führen schien, endete. Ich trat an einen der brusthohen Verschläge und schaute über den Rand. Eine Ziege kaute gemächlich auf einem langen Halm herum und blickte gleichgültig zu mir hoch. Drei ihrer Genossinnen lagen auf dem mit Stroh bedeckten Boden und dösten vor sich hin.

	»Ziegen?«, fragte ich verwundert.

	»Scheinst gute Augen zu haben, Mädchen«, hörte ich eine raue Stimme mit französischem Akzent hinter mir sagen.

	Das ist unmöglich.

	Langsam drehte ich mich um. Und doch, er war es tatsächlich.

	Henri blieb neben Samuel stehen und begrüßte uns mit einem warmen, fast zahnlosen Lächeln. Er musste inzwischen um die achtzig sein. Bis auf ein erblindetes Auge, einige Zentimeter, die er an Größe eingebüßt hatte, und unzählige Kilos, die er in der Zwischenzeit verloren hatte, wirkte er gesund und munter. Bereits in Frankreich war er Stallaufseher gewesen. Nie hatte er mich verraten, wenn ich mich im Kuhstall vor meinen Eltern versteckte. Meinen tobenden Vater hatte er stets mit einem simplen Achselzucken weggeschickt – was meine Bestrafung allerdings nur für ein paar Stunden aufschob.

	»Ich bin mir oft nicht einmal mehr sicher, ob es Ziegen oder Hunde sind, die ich da melke.« Er kicherte und klatschte mit der Hand auf die schmutzige Arbeitshose, die seine dürren Beine umhüllte. »Schön, Kinder. Schön, dass ihr euch bei mir blicken lasst.«

	»Sechzig Ziegen und eine Handvoll Kühe haben wir hier. Einige der Tiere erwarten demnächst Nachwuchs.« In gemäßigtem Tempo führte er uns an den Boxen vorbei, in denen die Ziegen diverse Körperteile an dreckigen Holzbalken schubberten oder faul auf dem Boden fläzten. Er ließ die Hand über die Abteile streifen, an deren Sauberkeit abzulesen war, wie sehr er seine Schützlinge liebte. Am Ende der Stallgasse angekommen öffnete er das Scheunentor und vor uns im abendlichen Zwielicht erstreckte sich die Weide.

	Ich hatte mich schnell an den strengen Geruch der Ziegen und an die Wärme im Stall gewöhnt und der plötzliche kalte Luftschwall traf scharf wie zerbrochenes Glas auf meine Bronchien. Aufgeschreckt durch mein Husten schauten die Kühe zu uns herüber. Als Henri schnalzte, setzten sie sich langsam in Bewegung und steuerten auf den Stall zu. Ich sah zu der Mauer, ungefähr dort, wo sich der Nordhang befinden musste, und versuchte, die Entfernung abzuschätzen. Die Mauer selbst erschien mir nicht als Problem. Die Steine waren groß und grob und boten jede Menge Trittfläche, zudem war ich gut in Form. Ich bräuchte vielleicht fünf, sechs Minuten, dann wäre ich bei der Tasche. Als die Kühe kurz vor dem Tor waren, stiegen Marie und Samuel einige der Stufen, die auf den Boden führten, hinauf und wir taten es ihnen gleich.

	Nachdem Henri die Tiere in ihre Verschläge getrieben und versorgt hatte, verabschiedeten wir uns von ihm und Samuel führte uns in den neueren Anbau des Stalls, in dem sich die Melkanlage befand. Er wies uns an, Haarnetz und Schuhüberzieher überzustreifen und uns ausgiebig die Hände zu desinfizieren. Dann ging er erhobenen Hauptes voran und brachte uns durch eine Art Schleuse in den Nebenraum. Voller Stolz präsentierte er uns zwei große, mit einer milchig-trüben Flüssigkeit gefüllte Becken.

	»Nur für den Fall, dass ihr noch nicht darauf gekommen seid: Wir produzieren Ziegenkäse.« Er lächelte. »Unser Ziegenkäse besteht zu hundert Prozent aus Ziegenmilch und reift mindestens acht Monate. Vor Kurzem wurde er sogar mit einem Preis ausgezeichnet.« Er deutete zu einer gerahmten Urkunde, die an der weißgekachelten Wand neben dem Eingang hing. »Im Moment bieten wir unsere Bioprodukte noch auf Wochenmärkten an, wir sind aber dabei, das Geschäft mehr und mehr auf ausgewählte Einzelhändler zu verlagern.«

	Prämierter Bio-Ziegenkäse. Ich konnte es nicht fassen. Ob es genügte, eine eigene Käserei zu betreiben, um ein neues Gebäude aus dem Boden zu stampfen, ein teures Auto zu kaufen und dazu noch Grund und Boden sowie das Leben von weit über hundert Menschen zu finanzieren? Ich bezweifelte es. Gabriel musste eine weitere Geldquelle anzapfen.

	»Hier«, Samuel hatte aus dem angrenzenden Reiferaum einen kleinen Käselaib geholt, schnitt ihn auf und reichte jedem von uns ein Stück. Der Käse zerging wie Butter auf meiner Zunge. Marie lehnte dankend ab und sah auf ihre Uhr. »Wir sollten uns ein wenig beeilen.«

	»Sicher«, stimmte Samuel zu und trieb uns wie eine Schar Hühner zurück in den Nebenraum, wo wir uns von Haube und Überziehern befreiten.

	Aufgrund seiner Rundbogenfenster und des Schieferdachs, auf dem der spitze Turm thronte, erinnerte das Herrenhaus mich an eine mittelalterliche Kirche. Es war alt, doch es besaß – gerade jetzt in der Dunkelheit mit seinen einzelnen erhellten Fenstern – eine Menge Charme.

	Über eine breite Steintreppe und durch eine schwere Flügeltür gelangten wir ins Gebäude. Die Empfangshalle war in warmes Licht getaucht. Mehrere Türen gingen von ihr ab, zu beiden Seiten führte ein Treppenbogen in die obere Etage. Genau wie der Neubau war auch die Villa gut beheizt und ich entledigte mich zügig meines Mantels.

	»Es ist so ruhig hier«, bemerkte Rebecca und setzte der unheimlichen Stille damit ein Ende. »Hat Elias nicht was von hundertsechzig Personen gesagt? Wo sind die alle?«

	Ich dankte ihr insgeheim für diese Frage, durch die ich meine Neugierde befriedigen und mich selbst im Hintergrund halten konnte. Anscheinend waren ihr vom Konsum ihrer Ware noch nicht alle Gehirnzellen flöten gegangen.

	»Zurzeit befinden sich nur rund vierzig Mitglieder auf dem Gelände«, antwortete Marie. »In ein paar Monaten, mit dem Abschluss der Schulausbildung, kehrt ein Teil der Jugendlichen zu uns zurück. Dann werden wir wohl oder übel zusammenrücken müssen.« Sie lächelte.

	Die Jugendlichen kehrten zurück? Von wo? Hatten sie die Kinder etwa in Frankreich gelassen oder dorthin zurückgeschickt? Ich dachte an den Artikel, den ich im Onlinearchiv eines hiesigen Regionalblattes gefunden hatte. Die Garde Gottes hatte Probleme mit den Behörden gehabt, weil sie ihren Nachwuchs nicht in die Schule schickte. Demnach mussten die Kinder zumindest eine Zeit lang hier in Monakam gelebt haben.

	»Gehen die etwa auf ein Internat?«, bohrte Rebecca nach.

	Marie warf Samuel einen kurzen Blick zu. Er lächelte bloß.

	»Wir möchten, dass die Kinder unserer Gemeinschaft eine solide Ausbildung erhalten«, antwortete sie schließlich. »Da unsere finanziellen Mittel für eine deutsche Schule dieses Standards nicht reichen, geht unser Nachwuchs mitsamt einiger Betreuer ins Ausland, um dort eine Privatschule zu besuchen.«

	»Cool«, entgegnete Rebecca gelangweilt und begann an ihrem Fingernagel zu kauen.

	Privatschule, dachte ich abfällig. Mein Unterricht hatte darin bestanden, dass mein Vater mir auf unserem Zimmer heimlich das Schreiben, Lesen und Rechnen beibrachte. Da die französische Schulbehörde es mit dem Heimunterricht nicht ganz so genau nahm, kümmerte es kein Schwein, ob wir ein A von einer 4 unterscheiden konnten. Vor allem die Mädchen hatten Gabriels Ansicht nach vom Kindesalter an in die Waschküche und an den Herd gehört. Trotz der augenscheinlichen Veränderungen in der Gemeinschaft konnte ich mir nicht vorstellen, dass seine Weltanschauung sich in den vergangenen Jahren dermaßen gewandelt hatte.

	»Oh. Wir müssen uns sputen«, murmelte Marie nach einem erneuten Blick auf ihre Uhr. »Sophie, Rebecca, ihr beide kommt bitte mit mir. Peter, Samuel wird sich in der Zwischenzeit um dich kümmern.«

	Wir stiegen die imposante Treppe mit ihren gewundenen dunklen Holzläufen hinauf, überquerten breite Flure, die in gedämpftes Licht getaucht waren, und gelangten schließlich in einen Gang, hinter dessen Türen leise Stimmen zu vernehmen waren.

	»Wir befinden uns jetzt im Ostflügel«, erklärte Marie. »Hier werden die jungen Mädchen untergebracht, sobald sie aus dem Ausland zurückkehren.«

	Wohl eher die unverheirateten Mädchen, dachte ich und fragte mich, ob die Junggesellen im Westflügel wohnten. So weit weg wie möglich von der unberührten Verlockung.

	Marie öffnete eine Tür. »Das ist das Badezimmer, die Mädchen teilen es sich.«

	Ich atmete erleichtert auf. Das Bad schien erst vor Kurzem modernisiert worden zu sein. Drei separate, blickdichte Duschkabinen, zwei Waschbecken und – Preiset den Herrn! – keine verschimmelten Silikonfugen.

	»An der Tür hängt der Duschplan«, fuhr Marie fort. »Möchtet ihr zu einer bestimmten Zeit duschen, solltet ihr euch eintragen. – Vorausgesetzt, ihr übernachtet bei uns.« Sie sah uns fragend an.

	»Ich denke, ich bleibe«, erwiderte Rebecca. »Aber ich möchte meine Mutter anrufen.«

	»Kein Problem.« Marie lächelte. »Schön, dass du hierbleibst.«

	Ihr Blick schweifte zu mir. »Wie sieht es mit dir aus, Sophie? – Wir zwingen natürlich niemanden, bei uns zu übernachten«, fügte sie schnell hinzu.

	Meine Mimik musste meine Skepsis verraten haben. Mir graute es vor der Zeit in Gabriels Gemeinschaft. Es würde schwer werden, vor jedem der vierzig Jünger den Schein zu wahren. Aufgeben kam für mich jedoch nicht infrage. Außerdem konnte ich den rothaarigen Junkie hier nicht allein zurücklassen. Ich wusste, wozu Gabriel und seine Leute fähig waren.

	»Du kannst gehen, sollte das dein Wunsch sein«, fuhr Marie fort, während Rebecca sich im Spiegel betrachtete und ihre Schminke mit dem Finger korrigierte. »Allerdings würdest du uns allen eine große Freude machen, wenn du wenigstens diese eine Nacht bleibst.«

	»In Ordnung, gern«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab.

	»Wunderbar!« Maries Gesicht erhellte sich, sie klatschte begeistert in die Hände. »Na dann kommt mal mit! Ich will euch zeigen, wo ihr schlaft.«

	Sie lotste uns in ein Zimmer am Ende des Flügels. Der Raum war zweckmäßig eingerichtet: vier schmale Betten, vier Nachttische, ein klobiger Kleiderschrank. Einzig der bunte Webteppich auf dem grauen Linoleum brachte Farbe in das ansonsten trostlose Zimmer. Ich legte Mantel und Rucksack auf eines der Betten neben dem hohen Fenster und trat an die Scheibe.

	Es war dunkel geworden, trotzdem konnte ich den schmalen Kiesweg sehen, der zwischen Haus und Bäumen hindurchführte. Er endete vor einer Wiese hinter dem Herrenhaus. Ein Brunnen. Dann die Mauer. Gerade so konnte ich sie in der Dunkelheit erahnen. Irgendwo dahinter musste die Stelle am Hang sein, an der ich letzte Nacht den ausgetretenen Pfad gefunden hatte. Ich betrachtete die dünnen braunen Linien unter meinen Fingernägeln. Selbst mit der Nagelbürste hatte ich sie nicht wegbekommen. Das kleine Loch in meiner Handfläche hatte sich ein wenig zugezogen. Ein Wunder, dass es sich bei all dem Dreck nicht entzündet hatte. Das Bett gegenüber von meinem knarrte, als Rebecca sich darauf fallen ließ, und ich hob den Kopf. Sie hatte es sich bäuchlings bequem gemacht und vergrub das Gesicht im Kissen. Ich schaute wieder aus dem Fenster. Drei Minuten. Wenn überhaupt. Falls ich irgendwie aus dem Gebäude kam.

	»Es ist Viertel nach sieben.« Marie klang erschöpft. Sie hatte sich zu mir ans Fenster gesellt, ihr Blick glitt über die dunklen Baumwipfel. »Wir verspäten uns ... Aber unsere Küchenchefin wird schon ein Auge zudrücken, wenn wir so nette Gäste mitbringen.« Im Flur kreischte ein Mädchen und Marie schüttelte resigniert den Kopf.

	»Ist bestimmt anstrengend, Aufseherin für so viele junge Frauen zu sein«, entfuhr es mir.

	»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte sie und verdrehte die Augen. »Sie sind schlimmer als ein Sack voll Flöhe. Viel, viel schlimmer.«

	Bislang hatte ich bloß vermutet, dass sie viel Verantwortung trug, und soeben hatte sie meine Mutmaßung bestätigt. Marie musste Gabriel ziemlich nahestehen. Vielleicht war es keine so schlechte Idee, mich an sie zu halten.

	Wieder kreischte eines der Mädchen.

	Marie seufzte, nickte mir entschuldigend zu und steuerte auf die Tür zu. »Ihr könnt euch kurz frisch machen. Hannah holt euch gleich ab. Wir treffen uns in fünf Minuten in der Eingangshalle und gehen gemeinsam rüber.« Sie warf uns ein müdes Lächeln zu und verschwand auf dem Flur.

	Ich ließ mich auf das Bett plumpsen und begann meine Kaumuskulatur zu massieren. Mein Schädel brummte.

	»Ganz schön anstrengend das ständige Lächeln, hm?«, murmelte Rebecca und beobachtete mich, das Gesicht halb im Kissen verborgen.

	»Ich schätze, das gibt ‘nen üblen Muskelkater«, erwiderte ich und ließ mich auf den Rücken fallen.

	»Warum bist du hier?«

	»Mein Freund hat mich sitzen lassen«, seufzte ich so überzeugend, dass ich es selbst fast glaubte.

	»Hm«, stieß sie hervor und runzelte die Stirn, hakte aber nicht weiter nach. »Ich hab Hasch angebaut.«

	»Schon gehört.« Ich lächelte. »Du hast nicht zufällig was dabei?«

	»Nein, leider nicht.« Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Zimmerdecke hoch. »Meine Mutter hat alles im Kamin verbrannt. Das ganze verdammte Dorf war high.«

	»Schade«, flüsterte ich und schloss die Augen. In wenigen Minuten würde ich vierzig Sektenmitgliedern gegenübertreten müssen. Unter ihnen mit großer Wahrscheinlichkeit Esther und Gabriel. Und mit Sicherheit Elias. Vor ihm musste ich mich in Acht nehmen. Am besten war es wohl, wenn ich ihm aus dem Weg ging. Außerdem musste ich Rebecca dazu bewegen, die Garde zu verlassen, ohne dass jemand es mitbekam.

	»Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«, fragte ich sie.

	»Ich hab ihr erzählt, dass ich bei einer Freundin untergekommen bin. Aber ehrlich gesagt, interessiert es sie einen Scheiß, wo ich bin. Das mit dem Anruf vorhin«, Rebecca zuckte gleichgültig mit den Schultern, »hab ich nur gesagt, weil ich mein Handy wiederhaben will.«
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	Auf dem Weg über den Hof scharten die jungen Frauen und Mädchen sich aufgeregt um Rebecca und mich, tuschelten und kicherten. Einige von ihnen, hauptsächlich die, die nicht an der Offenen Stunde teilgenommen hatten, taxierten uns neugierig. Ich fühlte mich wie auf einem Schulausflug. Mit dem kleinen Unterschied, dass meine Klassenkameraden mich damals »Heilige Jungfrau« genannt, mir Kaugummi ins Haar geklebt und mich bespuckt hatten. Ich erinnerte mich noch genau daran, dass meine Lehrerin sich zu den Mahlzeiten zu mir gesetzt hatte, weil es kein anderer tat. Ein Problem, das ich heute nicht haben würde.

	Als wir den Neubau betraten, schlug uns lautes Stimmengewirr entgegen. Die Doppeltür zum Speisesaal war weit geöffnet und die Speisen rochen dermaßen verlockend, dass mein Magen sich augenblicklich beschwerte. Doch meine Nervosität überlagerte das Hungergefühl.

	»Sophie?« Ich spürte Maries Hand auf meiner Schulter. »Dein Mantel.«

	»Oh ja.« Ich zog ihn aus und hängte ihn an die Garderobe.

	»Geht’s dir gut? Du siehst blass aus.«

	Ich lächelte sie besänftigend an. »Ich hab heut nicht viel gegessen, hab wohl grad einen kleinen Durchhänger.«

	Ein missbilligendes Schnalzen verließ ihren Mund. Mit einem Kopfnicken deutete sie zum Eingang des Speisesaals. »Na los, geh schon, bevor du mir noch umkippst!«

	Ich blickte stur auf einen Punkt zwischen Hannahs Schulterblättern, während ich ihr in den Speisesaal folgte. Erst an der Essenausgabe hob ich den Kopf und sah mich vorsichtig um. Erfreulicherweise war der Großteil der Jünger dermaßen von Rebeccas feuerrotem Haar und ihrer Aufmachung gefesselt, dass mir kaum jemand Beachtung schenkte.

	»Bitte eine extra große Portion für unseren Gast«, sagte Hannah zu der jungen Frau hinter der Theke und Sekunden später drückte sie mir ein schwer beladenes Tablett in die Hand, doch ich hatte kein Auge für mein Abendessen.

	»Danke.« Ich wartete, bis sie ihres hatte, und ging mit ihr zu einem der wenigen freien Tische vor der Ausgabe. Die Sitzplätze vor der Fensterfront schienen heiß begehrt zu sein.

	Mit gewaltigem Herzklopfen setzte ich mich neben ein junges Mädchen, das sich als Christin vorstellte. Samuel, Sarah und Josiah hatten gegenüber von uns und mit gebührendem Abstand zueinander Platz genommen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich Dummkopf mich mit dem Rücken zum Eingang gesetzt hatte. Beinahe jeder im Saal hatte somit freie Sicht auf mein Gesicht.

	Glückwunsch, Intelligenzbestie, das hast du super hinbekommen.

	Hannah ließ sich mit einem Seufzen auf den Stuhl neben mir sinken. Den Platz zu wechseln, ohne damit Aufsehen zu erregen, kam also nicht mehr in Frage. Reg dich ab! Solange Rebecca da ist, wird sich niemand für dich interessieren.

	Ich entdeckte sie am Nebentisch bei Marie. Ausnahmslos von Mädchen umzingelt zwinkerte Rebecca mir verschwörerisch zu. Ich lächelte, dann überflog ich unauffällig die anderen Tische. Fast nur junge Menschen, keine Kinder, keine Kleinkinder oder Babys. Auf die Schnelle erkannte ich niemanden.

	»Guten Appetit«, wünschten meine Sitznachbarn sich gegenseitig und schon klirrte das Besteck auf den Tellern und Gläser hoben sich, um trockene Kehlen zu befeuchten. Niemand hatte ein Tischgebet gesprochen.

	»Wo ist Peter?«, fragte ich, nachdem ich mich noch einmal flüchtig umgesehen und ihn nirgends entdeckt hatte.

	»Er ist nach Hause gefahren. Er will in den nächsten Tagen noch einmal vorbeischauen«, erwiderte Samuel zuversichtlich.

	Ich nickte. Ein Problem weniger. Hoffentlich traf Peter die richtige Entscheidung und blieb daheim bei seinem Bierkasten.

	Samuel warf einen prüfenden Blick auf meinen Teller. »Hast du keinen Hunger?«

	»Doch, doch«, versicherte ich ihm schnell und stocherte willig auf meinem Teller herum. Es gab Fisch, Kartoffeln und Gemüse und das Essen roch wirklich unwiderstehlich, aber meine neue Umgebung ließ mich nicht zur Ruhe kommen.

	»Es ist alles so anders«, wisperte ich und zuckte noch im selben Moment zusammen. Was zum Teufel hatte ich da gerade gesagt! Hatte ich völlig den Verstand verloren?

	»Stimmt, bei uns ist alles ein bisschen anders«, entgegnete Samuel entspannt. »Trotzdem glaube ich, dass es dir hier gut gefallen würde, wenn du erst ein Weilchen hier bist.«

	»Mal sehen«, murmelte ich und lächelte ihn dankbar an. Ohne es zu wissen, hatte er mir gerade den Arsch gerettet.

	Samuel war der Erste, der seinen Teller leer gegessen hatte. Er vertiefte sich mit Josiah in ein Gespräch über anliegende Reparaturen im Stall. Wieder sah ich mich im Speisesaal um, musterte verstohlen die Gesichter und verschluckte mich beinahe, als ich eine weitere Person wiedererkannte. Brecht.

	Der griesgrämig dreinschauenden Werkstattleiter der Gemeinschaft hatte an Gewicht zugelegt, sein Haar war dünner und heller geworden. Auf dem riesigen französischen Gemeinschaftsgelände war ich ihm so gut wie nie über den Weg gelaufen. Ich kannte nicht einmal seinen Vornamen. Brecht bemerkte, dass ich ihn ansah, und auf sein grobes Gesicht trat ein Lächeln, das seine Miene auf unnatürliche Weise entstellte. Artig lächelte ich zurück, dann besann ich mich für einige Minuten auf meine Mahlzeit, ehe ich mich mit vorsichtigen Blicken erneut durch den Speisesaal tastete.

	Henri saß an einem der Tische vor der Fensterfront. Er unterhielt sich mit einem anderen Mann, mit dessen Rückansicht ich vorliebnehmen musste. Überhaupt blickte ich auf jede Menge Hinterköpfe und Rücken, was wahrscheinlich auch besser so war. Kein Lebenszeichen von Gabriel. Dafür Brecht, Henri und Elias. Das genügte mir für den Anfang.

	»Ein Gruß von der Köchin«, hörte ich jemanden hinter mir sagen und ein Tablett mit herrlich duftenden Blaubeermuffins schob sich vor mir auf den Tisch. »Christin, würdest du mir bitte für einen Moment deinen Platz überlassen?«

	Christin nickte eifrig, stand auf und trottete mit ihrem Tablett in Richtung Essenausgabe. Elias setzte sich auf ihren Stuhl. Instinktiv rückte ich näher zu Hannah. Wie es aussah, würde mein Vorhaben, ihm aus dem Weg zu gehen, kläglich scheitern.

	Mit Elias’ Erscheinen war es an unserem Tisch still geworden. Sogar Samuel, der fast ununterbrochen geredet hatte, schien seine Stimme verloren zu haben, was allerdings genauso gut an den Muffins liegen konnte, die er gierig beäugte. Eine dicke Schicht Puderzucker schmolz auf dem noch ofenfrischen Gebäck dahin und mein Mund wurde wässrig, auch wenn ich mich bereits gestopft wie eine Mastgans fühlte. Ob Esther sie gebacken hatte?

	»Bedient euch, sie sind noch warm.« Elias griff zu und lehnte sich zurück.

	Aus dem Augenwinkel sah ich den angespannten Blick, den Sarah Samuel zuwarf. Meine Kehle schnürte sich zu. Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Automatisch schielte ich zum Ausgang hinüber.

	»Du suchst jetzt schon nach einem Fluchtweg? Obwohl ich noch nicht einmal eine Minute an eurem Tisch sitze?« Elias lachte und die verkrampfte Stimmung am Tisch schien sich ein wenig zu lösen, als Samuel, Hannah und Josiah mit einstimmten. Nur Sarah gab keinen Mucks von sich. Wie versteinert saß sie neben Samuel und knetete krampfhaft ihre Serviette.

	»Ich habe mich bloß gefragt, wohin Christin das Tablett gebracht hat«, rechtfertigte ich mich, merkte aber selbst, wie lächerlich das klang.

	»Tut mir leid, war nur ein Scherz.« Elias grinste, löste seine Augen aber nicht von dem kleinen Kuchen in seiner Hand, den er von allen Seiten begutachtete, bevor er die Hälfte mit einem einzigen Bissen verschlang. Dann lagen seine Augen auf mir. »Du bist also diejenige, die Samuel einen Sektenfuzzi genannt hat?«

	Samuel prustete Teile seines Muffins auf das vor ihm liegende Tablett und den Tisch. Sein Hals nahm ein tiefes Rot an und auch mir schoss das Blut ins Gesicht.

	»Ich hab es nicht so gemeint«, erwiderte ich scharf. »Außerdem habe ich mich bereits bei Samuel dafür entschuldigt.«

	Hannah betrachtete mich geschockt von der Seite. Josiah hingegen grinste wie ein Vollidiot. Meine Finger schlossen sich fest um den Rand meines Tabletts. Ich war nicht weit davon entfernt, es diesem arroganten Mistkerl neben mir ins Gesicht zu schlagen.

	»Ja, das hat sie.« Samuel hatte sich wieder unter Kontrolle, schob die Krümel vom Tisch in seine Hand und ließ sie auf seinen Teller fallen.

	»Wie freundlich von ihr«, erwiderte Elias und wandte sich an mich. »Du bleibst heute Nacht also hier?«

	»Sieht wohl so aus«, murmelte ich.

	Seit der Begegnung mit Wagner hatte sich eine unglaubliche Wut in mir aufgestaut und ich befürchtete zu explodieren, wenn ich nicht bald ein wenig Dampf abließ. Leider musste ich meinen Ärger vorerst herunterschlucken, wenn ich es mir mit meinen neuen Freunden nicht noch am ersten Abend versauen wollte.

	»Du scheinst meinen Humor nicht zu teilen«, stellte Elias belustigt fest.

	Ich zuckte mit den Schultern, während ich mich noch fragte, von welchem Humor er sprach, und spürte seinen stechenden Blick auf mir. Als würde das nicht genug Unruhe in mir auslösen, nahmen Sarah, Hannah, Josiah und Samuel in stillem Einvernehmen ihre Tabletts und standen auf. Hastig schob ich meinen Stuhl zurück und zog mein Tablett zu mir heran.

	»Bitte setz dich wieder, Sophie. Ich möchte mich kurz mit dir unterhalten.«

	Es gab wirklich nichts, auf das ich weniger Lust verspürte.

	»Keine Angst, du bist unglaublich lustig«, sagte ich, machte aber keine Anstalten mich wieder zu setzen.

	»Es geht nicht darum, ob du mich lustig findest oder nicht«, erwiderte Elias und klopfte mit der Hand auf den Platz, auf dem ich eben noch gesessen hatte. »Es wird nicht lange dauern.«

	Ich seufzte, stellte das Tablett ab und nahm Platz. Neben ihm zu sitzen fühlte sich noch unbehaglicher an als zuvor und ich fand auch schnell heraus, warum. Der Speisesaal hatte sich innerhalb weniger Minuten geleert. Die wenigen Leute, die noch da waren, führten leise Gespräche miteinander oder saßen allein an einem der Tische und genossen die Ruhe. Brecht tat Letzteres. Er schwenkte einen Kaffeebecher in seiner klobigen Hand und sah immer wieder zu uns herüber. Elias musste Brechts Blicke ebenfalls bemerkt haben, denn er stand mit einer fließenden Bewegung auf, ging um den Tisch herum und ließ sich auf dem Platz mir gegenüber nieder.

	Mit dem Tisch zwischen uns fühlte ich mich schon viel wohler und ich schöpfte neuen Mut. Was konnte er schon wollen, außer mich des Geländes zu verweisen. An Gabriel würde ich auch auf anderem Wege herankommen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, reckte Elias kampflustig das Kinn entgegen und betrachtete ihn dabei das erste Mal aus nächster Nähe.

	In meiner Erinnerung war Gabriel ein äußerst gut aussehender Mann. Dunkles, welliges Haar, ausdrucksstarke Augen, kantiges Gesicht. Mit seiner einnehmenden Art hatte er jedes Herz im Sturm erobert. Elias aber schien seinem Vater lediglich sein Äußeres zu verdanken.

	Er musterte mich. Für den Bruchteil einer Sekunde zogen sich seine Brauen zusammen, dann war der undurchsichtige Gesichtsausdruck wieder da. Nachdenklich fuhr er sich über den Dreitagebart.

	»Hast du ein Problem mit mir?«, fragte ich.

	Er schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte eigentlich nur wissen, ob es dir gut geht.«

	»Ich bin okay«, beteuerte ich mit fester Stimme.

	Er strich sich abermals am Kinn entlang. »Na ja, du machst nicht unbedingt den Eindruck, als wolltest du bei uns sein.«

	»Wenn das so ist, tut es mir leid«, erwiderte ich harsch. Ich hatte bisher kaum ein Wort mit ihm gewechselt, demnach mussten Samuel oder Marie sich hinter meinem Rücken mit ihm ausgetauscht haben, was mich seltsamerweise enttäuschte. Hatten sie mir meine Abneigung so deutlich ansehen können? Hatte ich zu viele Fragen gestellt?

	Elias klopfte leise mit den Fingern auf die Tischoberfläche. Er sah mich an, hüllte sich aber in Schweigen.

	Ich seufzte und lehnte mich zurück. »Also gut ... was möchtest du wissen?«

	Er wich meinem Blick aus und räusperte sich. »Sollte es für jemanden wie dich nicht ein Leichtes sein, den Exfreund zu vergessen?«

	»Was meinst du mit jemanden wie mich?«, fuhr ich ihn an, doch da dämmerte es mir längst. Ich gehörte nicht zur Garde. Für mich war Sex vor der Ehe keine Todsünde, sondern eher ein angenehmes Laster, ohne das ich nicht mehr leben konnte. – Ganz offensichtlich hielt Elias mich für ein Flittchen.

	»Du bist eine attraktive junge Frau«, sagte er leise. »Es dürfte kein Problem für dich sein, einen neuen Partner zu finden.«

	Bingo.

	»Du scheinst mich in- und auswendig zu kennen, was?«, fragte ich ruhig, obwohl es in mir brodelte. »Da wir heute noch nicht viel miteinander gesprochen haben, vermute ich, dass du aus meinem Erscheinungsbild schließt, ich würde meine Männer im selben Rhythmus wie meine Unterwäsche wechseln.« Was tatsächlich zeitweise zutraf, mir aber kein schlechtes Gewissen bereitete. Ich holte Luft und fuhr fort: »Komisch, dass jemand wie du – jemand, der tagtäglich mit Vorurteilen konfrontiert sein muss – so vorschnell über eine andere Person urteilt.«

	Seine Gesichtszüge entglitten ihm, ein Augenblinzeln später hatte er sich aber schon wieder im Griff. Ob ich im Gebäude warten durfte, bis das Taxi eintraf?

	»Du hast recht«, seufzte er. »Gerade ich sollte keine Vorurteile haben. Es ist nur ... Vergiss es«, sagte er schnell. »Ich habe bloß das leise Gefühl, du passt nicht hierher.«

	»Aber Rebecca passt hierher?« Ich schnaubte verächtlich.

	Er runzelte die Stirn und setzte zum Sprechen an, doch ich kam ihm zuvor. »Ich habe in den letzten Wochen viel Zeit allein verbracht. Es ist mein erster Tag bei euch und ich bin ununterbrochen von Menschen umgeben, die ich nicht kenne. Das überfordert mich, okay? Genügt dir diese Erklärung für mein auffällig unauffälliges Verhalten? – Und keine Angst«, fügte ich bissig hinzu, »ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich länger als diese eine Nacht bleibe. Vor allem nicht nach diesem Gespräch.«

	»Verstehe«, sagte er bloß, starrte auf den Tisch und rieb sich die Stirn. Schließlich blickte er auf. »Ich habe eine Frage und ich würde mir wünschen, dass du sie ehrlich beantwortest. – Arbeitest du für die Zeitung oder fürs Fernsehen?«

	»Darum geht es also«, stöhnte ich und entspannte mich ein wenig. Natürlich. Wenn Wagner mich schon für eine Journalistin gehalten hatte, warum nicht auch Gabriels Leute. Es blieb bloß zu hoffen, dass sie nicht alle unter einer Decke steckten und ich längst aufgeflogen war.

	»Ich arbeite weder fürs Fernsehen noch für irgendein Klatschblatt«, sagte ich. »Hör zu, ich rufe mir ein Taxi. Ich hole meinen Rucksack von drüben, dann verschwinde ich.« Entschlossen stand ich auf und zog das Tablett zu mir herüber.

	Er starrte mich an. Dass ich ihm die Entscheidung über meinen Verbleib in der Gemeinschaft abgenommen hatte, schien ihn überrumpelt zu haben.

	»Hey, ich wollte gerade rübergehen, magst du ...« Marie verstummte mitten im Satz. Sie war in den Speisesaal zurückgekehrt und blieb mit glühenden Wangen und Ohren in einiger Entfernung von uns stehen. Wenn sie nicht gelauscht hatte, konnte es nur die frostige Atmosphäre zwischen Elias und mir sein, die sie auf Abstand hielt.

	»Ähm, kommst du nun mit, Sophie?«, fragte sie.

	»Ja, kommt sie.« Elias stand auf, lächelte Marie an und nahm mir das Tablett aus der Hand. »Ich erledige das schon, Sophie. Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht.«

	»Danke, ebenfalls.« Zögernd ging Marie zum Ausgang voraus.

	Ich ignorierte Elias, nahm mir den letzten Muffin vom Blech und folgte ihr. Allem Anschein nach wollte er mich nicht in der Gemeinschaft haben. Aber wenn er tatsächlich davon ausging, dass ich Journalistin war, warum ließ er mich dann überhaupt hier übernachten?

	Am Ausgang warf ich einen letzten Blick über die Schulter. Brecht hatte seinen Platz verlassen. Mit grimmiger Miene stand er neben Elias. Beide sahen mich an.
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	Ich schickte einen tonlosen Fluch durch das dunkle Zimmer und wischte mir das verschwitzte Haar aus der Stirn. Die raue Hand, der strahlend blaue Himmel und das unerträgliche Schluchzen meines kleinen Bruders rückten in weite Ferne, als ich allmählich begriff, wo ich war. Ich gähnte und streckte mich, als ich mich auf die Seite drehte, gab das Bett ein leises Ächzen von sich. Einen Moment lang lauschte ich den ruhigen Atemzügen und dem gelegentlichen Rascheln der Decken. Die Mädchen schliefen tief und fest.

	Marie hatte Hannah und Nathalie, eine der Jugendlichen, mit der Rebecca sich gut verstand, vorübergehend in unser Zimmer verlegt. »Damit ihr euch nicht so einsam fühlt«, hatte sie mit einem Zwinkern zu Rebecca und mir gesagt. Wo sie selbst die Nacht verbrachte, hatte ich nicht zu fragen gewagt. Allerdings hatte ich schon so eine Vermutung.

	Einsam. Das sollte wohl ein Witz sein. Nach nur einem Tag fühlte ich mich bereits wie in einem streng überwachten Versuchslabor. Zu viele unbekannte Menschen, zu viele neugierige Blicke. Und sie alle warteten gespannt darauf, wie das Experiment enden würde: mit der Entdeckung eines neuen Heilmittels oder einer alles vernichtenden Explosion.

	Ich ahnte bereits, worauf es hinauslaufen würde.

	Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und mir den Kopf zermartert. Wenn Elias mich heute nach Hause schicken würde, würde ich versuchen, über die Käserei an Gabriel heranzukommen. Seine Kontaktdaten waren sicherlich im Handelsregister hinterlegt. Irgendwie würde ich ihn schon aus seiner Deckung locken. Durfte ich hingegen bleiben, würde ich mir überlegen müssen, wie lange ich in der Gemeinschaft ausharren wollte, falls Gabriel nicht in den nächsten Tagen zurückkehrte. Vielleicht vier Wochen, falls ich so lange durchhielt, ohne mir die Unterarme aufzuschlitzen. Ein Schmatzen aus Rebeccas Richtung riss mich aus meinen Gedanken. Da ich es sowieso nicht länger im Bett aushielt, stand ich auf und suchte mit ausgestreckten Händen nach meinem Mantel und meinen Schuhen. Ich stieß mich an Hannahs Bett, schimpfte leise und schlich mich, nachdem ich mich versichert hatte, dass keines der Mädchen aufgewacht war, aus dem Zimmer.

	Für einen kurzen Moment befürchtete ich, mich auf den düsteren Fluren verlaufen zu haben, doch schon wenige Schritte später erreichte ich die Treppe und lief hinunter in die Empfangshalle. Bis jetzt war ich niemandem begegnet, womöglich war es doch kein so großes Problem, eine der Taschen ins Gebäude zu schmuggeln.

	Sachte drückte ich die eiserne Klinke der Haupttür herunter und zu meiner Überraschung glitt die Tür mit einem leisen Knarren auf. Ich trat auf die Steintreppe hinaus und begann fast sofort zu zittern. Es war genauso kalt – wenn nicht noch kälter – wie in der Nacht zuvor. Zum Glück hatte Marie mir am Vorabend einen dicken Flanellpyjama aus der Kleiderkammer aufgedrängt. Kurz zuvor hatte sie mich schockiert angesehen, als ich mir vor den Augen meiner Zimmergenossinnen die Jeans ausgezogen und erklärt hatte, ich würde in T-Shirt und Slip schlafen. Jetzt war ich froh über die wärmende, lange Hose, die sie mir gegeben hatte.

	Durch die Fenster von Stall und Neubau drang gedämpftes Licht, das sich auf den nassen Pflastersteinen spiegelte. Das schmiedeeiserne Tor zur Straße war geschlossen. Ich zog die Tür hinter mir zu, setzte mich auf die oberste Treppenstufe, die dank eines Vordaches vom Regen verschont war, zündete mir eine Zigarette an und inspizierte den dunklen Hof.

	Die feineren Zweige der alten Eiche vibrierten in der unsteten morgendlichen Brise. Ich stellte mir vor, wie ihre knotigen Äste durch die Fensterscheiben der Villa schossen und nach Gabriel suchten. Sie würden den schreienden und zappelnden Mann aus seinem Bett reißen und ihn mit sich in die feuerspeiende Erde ziehen. Ich faltete die Hände ineinander und schloss andächtig die Augen. »Blablabla, wie im Himmel so auf Erden, mein Wille geschehe, amen.«

	Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich zu meiner großen Enttäuschung jedoch kein loderndes Höllenfeuer in der Mitte des Hofes aufgetan. Dafür lauerte am Fuß der Treppe eine massige Bestie und fletschte angriffslustig die Zähne. Ab und an unterbrach der Hund sein Knurren und schmatzte laut, nur um sogleich wieder dumpf zu grollen. Trotz des eisigen Wetters brach mir augenblicklich der kalte Schweiß aus.

	Der Rottweiler ist ein friedliebender Familienhund, rief ich mir ins Gedächtnis und fragte mich, wo ich diesen Schwachsinn aufgeschnappt hatte. Eigentlich hatte ich um Hilfe rufen wollen, aber ich verkniff es mir, denn der Hund war einen Schritt näher gekommen. Seine schwarzglänzenden Flanken zitterten vor Anspannung. Im Gegensatz zu Wagners Töle, die mir Respekt eingeflößt hatte, jagte dieses Tier mir eine Heidenangst ein. Zwei, drei Sprünge und er würde sich in meiner Kehle verbeißen. – Verdammt, was fanden diese Viecher bloß so abstoßend an mir?

	Ich senkte den Kopf ein wenig und roch an mir. Sofort gab der Köter ein abgehacktes Bellen von sich und begann aufgebracht vor der Treppe hin und her zu laufen.

	Was bewegst du dich auch, dumme Kuh?

	Ich bewegte mich keinen Millimeter mehr, starrte entnervt auf die Zigarette zwischen meinen reglosen Fingern und beobachtete, wie sie im Schneckentempo herunterbrannte. Als der Hund erneut ein kurzes Bellen von sich gab, fiel der Aschestrang ab und landete auf der zweiten Stufe, wo er sich in der Feuchtigkeit auflöste.

	Ich schielte zum Stall. Die Tür hatte die ganze Zeit über einen Spaltbreit offen gestanden, nun wurde sie aufgeschoben und eine kleine gebückte Gestalt zeichnete sich im Licht ab. Henri schickte einen kurzen Pfiff durch die Dämmerung, doch der Köter – unverkennbar einer von der sturen Sorte – rührte sich nicht. Gemächlich kroch das Licht von Henris Taschenlampe über den Hof. Als er die Treppe endlich erreichte, war meine Zigarette längst erloschen.

	»Aber, aber, mein Junge«, säuselte er und tätschelte dem Ungeheuer den Kopf. Das Tier aber ließ mich nicht aus den Augen und schnaubte. Es schien entrüstet darüber zu sein, dass sein Herr und Gebieter die offensichtliche Bedrohung nicht erkannte.

	Henri flüsterte ein paar versöhnliche Worte und leinte den Hund an. Angesichts des dünnen Lederriemens, der Hund und Herrchen nun verband, und der Tatsache, dass das Tier rund zehn Kilo mehr auf den Rippen hatte als der alte Mann, schien meine Lage sich nicht wirklich verbessert zu haben.

	»Danke«, murmelte ich dennoch. »Ich hatte mich schon fast damit abgefunden, die kommenden Stunden auf der Treppe zu verbringen.«

	»Hast Glück, dass ich um fünf mit der Stallarbeit beginne, Mädel«, krächzte Henri und strich mit seinen knotigen Fingern über das Fell des Hundes. »Kannst nicht schlafen, was? Bist eine von den Neuen, hm?«

	Ich nickte, dehnte sachte meinen verspannten Nacken und ließ den Zigarettenstummel unauffällig in meiner Manteltasche verschwinden.

	»Wenn du das nächste Mal so früh aufwachst, Mädel, dann komm gefälligst in den Stall und hilf mir bei der Arbeit!« Mit einem schelmischen Grinsen wandte der alte Mann sich ab.

	Ich schnaufte. »Ich werd’s mir überlegen.«

	»Na komm, du Dickkopf!«, befahl er dem Hund und zog an der Leine. Mehrmals versuchte er, das Tier zum Gehen zu bewegen, doch die Töle stand wie eine Statue vor der Treppe und glotzte mich an.

	Irgendwann schien der Hund jedoch das Interesse an mir zu verlieren, vielleicht hatte er aber auch genug von dem Gezerre an seinem Hals, denn von einer Sekunde auf die nächste drehte er sich um und machte sich mit dem kaum hinterherkommenden Henri im Schlepptau auf den Weg zum Stall. Mit zitternden Fingern steckte ich mir eine neue Zigarette an und verfolgte, wie das ungleiche Paar den Hof überquerte. Hätte ich die Hosen nicht gestrichen voll gehabt, hätte ich über diesen Anblick sicherlich gelacht.

	Vielleicht zehn Minuten später, ich hatte den Glimmstängel gerade ausgedrückt, wurde die Tür hinter mir leise aufgeschoben. Ich drehte mich um. Die Tür stand einige Zentimeter offen, aber es kam niemand heraus.

	»Der Hund ist im Stall«, sagte ich und als wäre das das Zauberwort gewesen, öffnete sich die Tür und eine in einen Umhang gehüllte Gestalt, das Gesicht von einer Kapuze verdeckt, schlüpfte heraus.

	Ohne sich für meinen Hinweis zu bedanken oder mir einen Guten Morgen zu wünschen, huschte die Person – der Größe nach musste es sich um eine Frau handeln – die Treppe hinunter, eilte über den Hof und verschwand im Neubau.

	»Und ich dachte, ich sei unhöflich«, murmelte ich, sah ihr nach und überlegte kurz. Die Frauen der Garde mussten das Frühstück für vierzig Personen vorbereiten. Höchstwahrscheinlich stellten sie das Brot immer noch selbst her, was bedeutete, dass sich bereits jemand in der Küche aufhielt. Ich stand auf. Es war höchste Zeit für einen Kaffee.

	 

	Mollige Wärme waberte mir entgegen. Tatsächlich roch es nach frischem Brot, aber auch nach Eiern. Ich öffnete den Reißverschluss meines Mantels, um ihn an die Garderobe zu hängen, zog ihn jedoch gleich wieder zu. Keine gute Idee, hier im Schlafanzug rumzulaufen, Trottel.

	Vor der geschlossenen Küchentür blieb ich stehen. Das Klirren von Töpfen und Tellern übertönte die aufgeregten Stimmen, die ich dahinter vernahm. Zaghaft klopfte ich an und zu meiner Verwunderung wurde es in der Küche augenblicklich mucksmäuschenstill. Es verstrichen einige Sekunden, bis sich Schritte den Weg zur Tür bahnten.

	Esther musterte mich von Kopf bis Fuß. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und versperrte mir mit ihrem wuchtigen Körper den Blick in die Küche. Ihr Haar, das wie früher zu einem strengen Dutt gebunden war, war grau geworden. Mein Puls schien sich zu überschlagen, dennoch überwand ich mich zu einem Lächeln.

	Trotz Esthers Umfangs hatte ich Sarah, die an dem gewaltigen Küchentisch saß, längst entdeckt. Sie hatte den dunklen Umhang nicht abgelegt, die Kapuze aber abgesetzt. Ihr Gesicht war kreideweiß, die Augen feucht und aufgedunsen. Abwesend starrte sie auf ihre Knie. Die beiden Küchenhilfen vom Vortag standen vor Spüle und Herd und gafften mich mit offenen Mündern an.

	»Es ist grade unpassend«, sagte Esther in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Abfällig betrachtete sie meine Haare und die Pyjamahose, die unter dem knielangen Mantel zum Vorschein kam. »Du solltest dir etwas anziehen und später wiederkommen. Um sieben gibt es Frühstück.«

	»Ich möchte die anderen nicht wecken«, erklärte ich ruhig. »Ich habe das Licht von draußen gesehen und dachte, ich könnte ...«

	Esthers Lippen wurden schmal.

	»Ich wollte bloß um einen Kaffee bitten«, sagte ich knapp.

	»Und ich habe dir eben gesagt, dass es unpassend ist«, erwiderte sie.

	Ich nickte langsam und deutete mit dem Kopf zu Sarah. »Geht es ihr gut?«

	Esther sah zu den Küchenhilfen, die sie wie zwei ängstliche Karnickel anstarrten. »An die Arbeit, Mädchen!«, blaffte sie die beiden an und die Frauen gehorchten aufs Wort.

	Mit dem steigenden Geräuschpegel schienen auch die wenigen Rädchen in Esthers Kopf wieder Fahrt aufzunehmen. Nachdenklich sah sie mich an. »Du bist die Ärztin, richtig?«

	»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Ärztin. Ich arbeite zwar in einem Krankenhaus, aber ich ...«

	»Du willst einen Kaffee?«, unterbrach sie mich schroff. »Dann komm rein und mach dich nützlich.«
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	Ich schnappte nach Luft. Esther, die sich auf die Lehne von Sarahs Stuhl stützte, gab ein undefinierbares Grummeln von sich. Der linke Zeigefinger des Mädchens war zu einem fleischgewordenen lilafarbenen Ballon angeschwollen. Auch ihr Mittelfinger war in Mitleidenschaft gezogen, glich aber bloß einem aufgeblähten Würstchen. Sie legte das mit Eis gefüllte Geschirrtuch wieder auf die Finger und verzog das Gesicht.

	»Wie ist das passiert?« Meine Stimme klang ungewöhnlich rau.

	Sarah blickte starr auf die Hand, mit der sie das Eis festhielt.

	»Sie hat sich den Finger eingeklemmt«, antwortete Esther barsch.

	Sarah blickte aufgewühlt auf den finsteren Hof hinaus. Eine Träne kullerte über ihre Wange.

	Ich bezweifelte, dass das der Wahrheit entsprach, und fragte mich, ob Sarahs Verletzung mit den angespannten Blicken zu tun gehabt hatte, die sie Samuel am Vorabend zugeworfen hatte. Die Frage brannte mir unter den Nägeln, aber wollte ich ihr keine Schwierigkeiten bereiten, durfte ich sie in Esthers Gegenwart keinesfalls darauf ansprechen.

	Schützend hielt sie die unverletzte Hand auf das Geschirrtuch und mir schoss durch den Kopf, dass ich meinen ersten und letzten Erste-Hilfe-Kurs vor knapp zehn Jahren noch vor meiner Führerscheinprüfung absolviert hatte. Mit einem Mal bereute ich, in den Neubau gekommen zu sein. Irgendwie musste ich mich aus dieser Angelegenheit herauswinden.

	»Wann genau ist das passiert?«, hakte ich nach.

	Sarah wechselte einen kurzen Blick mit Esther. Esther nickte.

	»Gestern Abend«, wisperte Sarah.

	»Um Himmels willen! Warum hast du dich nicht sofort gemeldet?« Fassungslos sah ich sie an. Ihr Verhalten war mir unbegreiflich. So wie der Finger aussah, hatten die vergangenen Stunden längst bleibende Schäden hinterlassen. »Und wo sind überhaupt deine Eltern?«

	»Herrgott noch mal!« Esther funkelte mich an. »Wie du siehst, sind ihre Eltern nicht hier!«

	Ich schnaufte. »Dann sollten Sie sie besser anrufen. So wie es aussieht, muss der Finger geröntgt werden.«

	Esther schüttelte den Kopf. »Kein Arzt, kein Krankenhaus. Solche Sonderbehandlungen können wir uns nicht leisten. Sie ist selbst schuld, wenn ihr der Finger abfällt.«

	Innerlich bebend ignorierte ich ihre verächtliche Bemerkung und bemühte mich, genügend Überraschung in meiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ihr seid nicht krankenversichert?«

	Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die Küchentür und lächelte mich grimmig an. »Wer sich an Gottes Worte hält, kommt ohne Versicherung aus.«

	Ein Umstand, der sich in den Jahren meiner Abwesenheit offensichtlich nicht verändert hatte. »Okay ... und wer ist für die Versorgung der Kranken zuständig?«

	»Tut der Sünder genügend Buße, wird der Herr ihm das Leid nehmen«, gab sie trocken zurück.

	Jap, alles beim Alten. Ich seufzte und fragte mich, warum Esther mich überhaupt in die Küche gelassen hatte, wenn sie doch davon ausging, dass Sarahs Finger nach ein paar Gebeten auf wundersame Weise heilte.

	»Habt ihr Schmerzmittel da?«, erkundigte ich mich und bemerkte, dass die Küchenhilfen ihre Arbeit erneut unterbrochen hatten, um unserem Gespräch zu lauschen.

	»Nein«, antwortete Esther knapp.

	»Alkohol?«

	Esthers Augen traten aus den Höhlen. Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Einzig der Sünder labt sich am Gebräu des Teufels!«

	»Tja, dann bleibt uns wohl keine andere Wahl«, sagte ich mehr zu mir selbst und fügte etwas lauter hinzu: »Ich möchte klarstellen, dass ich keine Ärztin bin. Ich bin Krankenpflegerin in einer Augenklinik und ich habe nicht die geringste Erfahrung mit derartigen Fingerverletzungen.«

	Esther gab ein kurzes, kläffendes Lachen von sich. »Schlimmer kannst du es wohl kaum machen.«

	Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte, und setzte mich neben Sarah. Ich bat sie, sich zu mir zu drehen, und nahm ihr das Eis ab. Behutsam legte ich ihre verletzte Hand in meine. Sie zuckte zusammen.

	»Tut mir leid«, sagte ich leise. »Du solltest jetzt besser die Zähne zusammenbeißen.«

	Sie nickte ängstlich. Ihre großen Kulleraugen kamen mir viel kindlicher und verletzlicher vor als am vergangenen Tag. Vor mir saß keine Frau, sondern ein junges Mädchen, das wahrscheinlich noch nicht einmal volljährig war. Welches völlig beschränkte Arschloch hatte ihr das angetan? – Trotz meiner Neugier war die Frage nach dem Täter in diesem Augenblick irrelevant, ich musste mich schleunigst um ihre Verletzung kümmern, denn wenn ich es nicht tat, würde es niemand tun.

	Ich blies mir das Haar aus der Stirn und versuchte, die Fassung zu bewahren. In Gedanken durchforstete ich meine trüben Erinnerungen an den Erste-Hilfe-Kurs und sämtliche Bücher und Filme, die ich je gesehen hatte. Was war in so einer Situation bloß zu tun? Esther hatte gesagt, schlimmer könne ich es nicht machen, und ich befürchtete, dass sie in diesem einen Punkt recht hatte. Jedenfalls hoffte ich das.

	»Ich werde jetzt deinen Finger abtasten, um zu sehen, ob er gebrochen ist, okay?«, sagte ich schließlich mit einem überaus mulmigen Gefühl in der Magengegend.

	Sarah nickte und kniff die Augen zusammen, ihr Gesicht wurde starr vor Anspannung – sie wappnete sich für den Schmerz.

	Mit leichten Berührungen fuhr ich über die pralle Haut und tastete mich an den Knochen und Gelenken ihres Zeigefingers entlang, verglich zwischendurch immer wieder mit meinem Finger. Jeder in der Küche – ich eingeschlossen – schien die Luft anzuhalten, während Sarah leise vor sich hin schluchzte.

	Das Grundgelenk ihres Zeigefingers fühlte sich seltsam an. Der Knochen schien gebrochen zu sein, die lädierten Knochenenden ragten übereinander. Zweifelsfrei war ihr Finger in diesem Zustand nicht mehr zu gebrauchen.

	»Ich denke, der Finger ist gebrochen«, wandte ich mich an Esther. »Mit Sicherheit kann man das aber nur anhand eines Röntgenbildes feststellen.« Der Finger war eindeutig gebrochen, dafür brauchte man kein Röntgenbild, doch ich verspürte den starken Drang, Sarah von der Sekte fortbringen zu müssen.

	»Auf gar keinen Fall«, knurrte Esther.

	»Sarah wird den Finger möglicherweise nicht mehr bewegen können, wenn er nicht behandelt wird«, informierte ich sie, machte mir aber nicht mehr die Mühe, mich für die vorhersehbare Abfuhr umzudrehen, und blickte auf den Hof hinaus. Durch den düsteren Himmel woben sich die ersten hellen Streifen.

	»Wenn der Herr es so will.«

	»Dann«, setzte ich mit fester Stimme an, »benötige ich einen Stift oder etwas Ähnliches, damit ich den Finger schienen kann. Außerdem Fixierpflaster oder einen Verband – irgendetwas!« Ich hatte den Satz in einer Lautstärke beendet, mit der ich selbst nicht gerechnet hatte, und atmete tief durch, da spürte ich einen Luftzug im Nacken und drehte mich um. Eines der Mädchen hatte sich auf den Weg gemacht.

	Eine halbe Stunde später hatte ich Sarahs Knochen ungefähr in die von Mutter Natur vorgesehene Position zurückgezogen und geschoben und mit einer provisorischen Schiene ruhiggestellt. Mehr konnte ich nicht für sie tun. Ich half ihr vom Boden auf, verfrachtete sie auf den Stuhl und reichte ihr das mit frischem Eis gefüllte Geschirrtuch. Sie zitterte am ganzen Leib und ich hoffte, dass es sich dabei um Nachwehen ihrer Bewusstlosigkeit handelte. Ohne Vorwarnung war sie während meiner unorthodoxen Behandlung ohnmächtig geworden, was zuerst ein heilloses Geschrei unter uns Frauen ausgelöst, mir im Endeffekt aber die Arbeit an ihrem Finger erleichtert hatte.

	Allmählich wich die Anspannung aus meinen Gliedern, auch wenn ich nicht wusste, ob sie den Finger jemals wieder würde nutzen können. Mit zufriedener Miene trat Esther neben mich und reichte mir einen Becher. Der Kaffee dampfte noch.

	»Danke.« Wenn ich künftig einen Kaffee wollte, würde ich es mir wohl zweimal überlegen.

	Gerade als ich den Becher an die Lippen führte, wurde die Küchentür mit voller Wucht aufgestoßen. Mit lautem Krachen schlug sie gegen die Wand und prallte davon ab. Die Klinke hinterließ eine tiefe Delle im weißen Putz.

	»Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es Esther. Sie schlug sich die Hände vor die Brust, als erwartete sie, einen Herzinfarkt zu erleiden.

	Ich selbst war vor Schreck einen Schritt zurückgewichen, gegen die Tischkante gestoßen und hatte dabei versehentlich Kaffee auf meinen Mantel und den Boden geschüttet.

	»Hier bist du also«, stieß Elias zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Mit zerzaustem Haar stand er in der Tür, sein Pullover hing ihm schief auf den Schultern, einer der Ärmel war hochgekrempelt. Wie ein ausgehungerter Wolf fixierte er Sarah.

	Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ich rückte ein Stück näher an sie heran, weil ich befürchtete, sie könnte erneut das Bewusstsein verlieren.

	»Guten Morgen, Elias«, sagte Esther mit ungewohnt sanfter Stimme und stellte sich ihm in den Weg. Sie deutete mit dem Kopf zu Sarah und mir. »Sarah geht es gut. Unser Gast hat sich bereits um ihren Finger gekümmert.«

	In diesem Moment löste Elias seinen Blick von Sarah und schaute zu mir. Er wirkte überrascht, ganz so, als hätte er mich vorher überhaupt nicht bemerkt.

	»Marie ...« Er räusperte sich, fuhr sich gedankenverloren mit der Hand durch die wirren Haare. »Marie und die Mädchen suchen dich. Du solltest dich drüben blicken lassen.«

	Entweder war er genauso gestört wie sein Vater oder er war total zugedröhnt. Ich lächelte vorsichtig. »Ich bin früh aufgewacht. Die anderen haben noch geschlafen, da wusste ich nicht, wohin mit mir.«

	Sein Kiefer arbeitete, obwohl er nichts im Mund hatte. Seine Augen schweiften zu Sarah, zu Esther und wieder zu mir.

	»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Ich wusste nicht, dass es ein Problem ist, wenn ich mich frei auf dem Gelände bewege. Niemand hat es mir verboten.«

	»Die anderen sorgen sich bestimmt um dich.« Seine Stimme war heiser, sein Gesicht frei von jeglicher Emotion. Immer wieder wanderten seine Augen von mir zu Sarah.

	»Es tut mir wirklich leid«, wiederholte ich und sprach schnell weiter, ehe ich es mir anders überlegte: »Könnte ich dich kurz allein sprechen?«

	Esther schnappte nach Luft. Einem der Mädchen rutschte ein Topf aus der Hand; er landete scheppernd auf der Arbeitsfläche. Sarah starrte mich ungläubig an.

	»Sicher.« Sein Mundwinkel zuckte unkontrolliert. »Wir unterhalten uns auf dem Weg zur Villa. Du solltest dich bei Marie entschuldigen.«

	Ich nickte. Ich würde Marie den Arsch küssen, falls er das von mir verlangte. Hauptsache, er verließ mit mir die Küche.

	Ich hatte keinen Zweifel mehr, wer für Sarahs Verletzung verantwortlich war – wie der Vater, so der Sohn – und ich hoffte, dass Sarah die Zeit, die ich gerade für sie herausschlug, nutzte, um sich in irgendein dunkles Loch zu verkriechen, in dem sie die nächsten Tage ausharrte, bis sich die Lage beruhigt hatte.

	»Komm, ich hab nicht viel Zeit.« Elias hielt mir die Tür auf und schenkte den Frauen ein düsteres Lächeln. »Bis später, die Damen.«
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	Mit beträchtlichem Abstand zu mir war Elias über den Hof gegangen. Ich hatte mich beeilen müssen, um mit ihm Schritt zu halten.

	»Du musst dich an ein paar Regeln halten, wenn du hierbleiben möchtest«, hatte er gesagt. »Du kennst uns nicht und wir kennen dich nicht. Gib uns Zeit, uns ein Bild von dir zu machen und dir zu vertrauen und wir geben dir die Zeit, dich für oder gegen ein Leben in unserer Gemeinschaft zu entscheiden.«

	Ich hatte mich abermals bei ihm entschuldigt und ihm versprochen, vorerst keine Alleingänge mehr zu unternehmen. Meine Kindheitserinnerungen waren bis auf wenige grausame Ausnahmen verschwommen und ich wusste nicht wirklich, auf was ich mich mit meinem Versprechen einließ. Jetzt, nach gerade einmal vier Tagen wusste ich es.

	Noch am Sonntag hatte Rebecca die Gemeinschaft verlassen. Ein Leben ohne Handy war für sie nicht vorstellbar und sie zog es offenbar vor, keinen festen Wohnsitz zu haben. Seit ihrer Flucht teilte ich mir das Zimmer nur noch mit Hannah, und Hannah war es auch, die sich jeden Morgen um fünf Uhr mit mir aus dem Bett quälte. Sie zog sich mit mir an, putzte sich neben mir die Zähne und gönnte mir nur für den Toilettengang ein paar Minuten Einsamkeit. Zusammen gingen wir auf einen schnellen Kaffee und eine Scheibe Brot in den Neubau, bevor ich mich unter ihrem wachsamen Blick im Stall an die Arbeit machte.

	Meist saß sie auf einem Schemel neben der Stalltür und nähte zerrissene Arbeitshemden oder kürzte Hosen, während ich Henri half, die Ziegen in kleinen Gruppen in den Nebenraum zu bringen, ihre Euter zu säubern und sie an die Melkmaschine anzuschließen. Solange den Tieren die Milch abgepumpt wurde, mistete ich ihre Verschläge aus und versuchte, eine Bindung zu Henris Rottweiler aufzubauen. Schließlich wollte ich irgendwann eine der Taschen auf das Gelände holen, ohne dabei großes Aufsehen zu erregen.

	Tagsüber lag der Hund – bis auf die häufigen, aber kurzen Spaziergänge mit Henri – angeleint auf dem Boden des Futtermittellagers. Gelegentlich ließ ich kleine Leckereien für ihn aus der Küche mitgehen und warf sie ihm vor die Füße. Mittlerweile waren wir so weit, dass ich an der Tür zum Lager stehen konnte, ohne dass sich seine Lefzen drohend nach oben zogen.

	Das Knurren aber blieb.

	Regelmäßig kam Henri für einige Minuten aus der Molkerei herüber, um zu prüfen, ob es seinen Tieren gut ging und ich seine Anweisungen befolgte. Der junge Mann, der nebenan im Reifelager den Käse wendete und mit Salzlake einrieb, schien deutlich mehr von seiner Zeit zu beanspruchen.

	Nach der Stallarbeit begleitete Hannah mich zum Herrenhaus, wo ich duschte und mich umzog. Sobald ich die reizlosen Klamotten aus ihrem Fundus übergestreift hatte, machten wir uns auf den Weg zur Küche, um bei den Vorbereitungen für das Mittagessen zu helfen. Die Arbeit hielt sich in Grenzen, denn die meisten Männer verließen die Gemeinschaft morgens nach dem Frühstück und kehrten erst kurz vor dem Abendessen zurück.

	Nach dem Mittagessen verzogen Hannah und ich uns für gewöhnlich in den Wäschekeller unter der Küche, wo wir so lange Wäsche sortierten, flickten und bügelten, bis man uns wieder in der Küche brauchte. – Ich hatte mich freiwillig in einen Knast ohne Handy und Internet, Bücher, Zeitungen, Fernseher und Radios begeben. Ich arbeitete und schlief, schlief und arbeitete. Die Tage vergingen wie im Flug und die körperliche Arbeit lenkte mich wenigstens für den Großteil der Zeit von Gabriels Abwesenheit ab. Doch mit jeder Minute, in der Hannah mich überwachte, wuchs meine Abneigung gegen Elias.

	Gib uns Zeit, dir zu vertrauen, hatte er gesagt. Dieser verdammte Mistkerl konnte sich glücklich schätzen, dass ich ihn nicht zu Gesicht bekam.

	»Es ist so ruhig auf dem Gelände.« Ich sah kurz von dem Hemd auf, das ich gerade bügelte. »Was machen die Männer den ganzen Tag?«

	»Sie sind im Auftrag der Käserei unterwegs, machen Besorgungen oder suchen nach Leuten, die auf unsere Hilfe angewiesen sind.« Hannah sortierte auf dem Tisch neben den Waschmaschinen saubere Socken. Hatte sie ein Paar gefunden, schlug sie es ineinander ein und warf das Knäuel in den Korb am Boden. »Du solltest die Ruhe genießen, Sophie. Am Wochenende ist immer relativ viel los.«

	»Warum? Wegen der Offenen Stunde?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass drei Besucher die gesamte Gemeinschaft derart auf Trab hielten, doch Hannah nickte. Ich faltete das Hemd ordentlich zusammen und legte es zu den anderen, die ich bereits gebügelt hatte. Es war seltsam, ich hatte in den vergangenen Tagen so viel Zeit mit Hannah verbracht und doch hatte ich das Gefühl, sie kein bisschen zu kennen.

	»Darf ich fragen, wie lange du schon hier lebst?«, wagte ich mich vor und nahm mir das nächste Hemd.

	Hannah stemmte die Faust gegen die Hüfte und blickte mit gerunzelter Stirn zur Kellerdecke hoch. »Hm. Ich glaube, es sind inzwischen drei Jahre. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht.«

	Drei Jahre. Und ich war nach nicht einmal vier Tagen bereits mehr als gereizt. »Hast du je bereut, dass du hergekommen bist?«

	Sie warf ein weiteres Knäuel in den Korb und schüttelte den Kopf. »Nein. Nie. Ich bin froh, dass ich aus meinem alten Leben ausgebrochen bin. Ich hab von Gehaltszahlung zu Gehaltszahlung gelebt, hab täglich damit gerechnet, dass sie uns den Strom abstellen oder uns aus der Wohnung schmeißen. Ich konnte die Miete und andere wichtige Rechnungen nur unregelmäßig bezahlen. Mein damaliger Freund – ich habe dir Samstag von ihm erzählt – war arbeitslos und hat den ganzen Tag darauf gewartet, dass ich nach Hause komme. Und wenn ich ihm einmal nicht sein halbes Gramm Kokain mitbrachte, weil ich von dem bisschen Geld, das ich in der Großbäckerei verdient habe, Lebensmittel kaufen musste, hat er mich grün und blau geschlagen.« Sie schnaufte und schüttelte den Kopf. »Ich bin heilfroh, dass ich diese Gemeinschaft gefunden habe. Ich muss mir um nichts mehr Sorgen machen. Und ob du es glaubst oder nicht: Ich fühle mich hier wirklich gut aufgehoben.« Sie holte sich eine weitere Ladung Socken aus dem Trockner.

	Ich hingegen fühlte mich elend, war ich doch an meinem Ankunftstag davon ausgegangen, dass sie ihr Leben vor der Sekte bloß erfunden hatte, um mich zum Bleiben zu bewegen. Doch die Art, wie sie jetzt über ihre Vergangenheit sprach – mit einer abgeklärten Distanz, die nur die Zeit schaffen konnte –, schien das Gegenteil zu beweisen.

	»Sophie?«

	»Hm?«

	»Falls du mit jemandem reden möchtest ...« Sie lächelte matt.

	Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber danke.«

	Sie stützte sich auf dem Tisch ab und sah mich an. »Sicher? Du siehst aus, als würde dich etwas beschäftigen.«

	»Es hat nichts mit meinem Ex zu tun. Ich wollte bloß ...« Ich zögerte. »Elias sagte, sein Vater, Gabriel, sei der Gründer der Gemeinschaft. Er scheint aber nie hier zu sein. Um ehrlich zu sein, frage ich mich langsam, ob es ihn überhaupt gibt?«

	Hannah lachte kurz auf. Sie entspannte sich sichtlich und begann wieder einzelne Socken aus dem Haufen herauszufischen. »Keine Sorge, Sophie, Gabriel existiert tatsächlich. Du wirst ihn noch früh genug kennenlernen. – Und glaub mir, du wirst ihn lieben. Er ist ein herzensguter Mensch.« Sie strahlte mich an und warf ein Sockenknäuel in den Korb.

	Von ganz allein legte sich ein starres Lächeln auf meine Lippen. »Ich kann’s kaum erwarten, Hannah.«
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	Am Donnerstag vor dem Zubettgehen – Hannah war auf dem Flur in ein leises Gespräch mit Marie vertieft – stellte ich fest, dass meine Sachen durchsucht worden waren. Jemand hatte sich an meiner Geldbörse, die ich seit meiner Ankunft in der Schublade des Nachttisches aufbewahrte, zu schaffen gemacht. Es fehlte nichts, aber der wissbegierige Besucher hatte den gefälschten Personalausweis aus seinem Fach genommen und falsch herum wieder hineingesteckt. Entweder hatte er es sehr eilig gehabt oder er war einfach nicht besonders helle. Als Hannah zurück ins Zimmer kam, gähnte ich ausgiebig, wünschte ihr eine gute Nacht und drehte mich auf die Seite.

	 

	Am Freitag beim Abendessen lag eine ungewohnte Spannung in der Luft. Wie an jedem Abend hatten sich die Mitglieder der Sekte im Speisesaal zusammengefunden, heute aber schien der große Raum angesichts der inneren Unruhe der Anwesenden förmlich zu vibrieren. Geradezu martialisch zerquetschte ich mit einer Gabel den Brokkoli auf meinem Teller. Meine Tischnachbarn, Hannah und Kaleb, der junge Mann, der Henri in der Käserei in den Wahnsinn trieb, saßen reglos vor ihren Tellern.

	Bis auf ein knappes »Guten Appetit« hatte keiner von ihnen sich bemüht, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. An den anderen Tischen sah es nicht viel besser aus. Irgendetwas schien vor sich zu gehen. Und genau wie in den letzten Tagen zeigte niemand das geringste Interesse, mich einzuweihen.

	Als Henri an unseren Tisch kam und mich fragte, ob ich ihm im Stall aushelfen könne, war ich etwas irritiert. Bisher war ich ihm lediglich morgens zur Hand gegangen. Ich entschuldigte mich bei den anderen und brachte mein halb volles Tablett weg. Heilfroh, den lebenden Toten um mich herum zu entkommen, folgte ich Henri aus dem Speisesaal.

	Ich blieb kurz in der Tür des Lagerraums stehen und warf Lucas, Henris Rottweiler, die Birne vor die Füße, die ich von meinem Abendessen abgezwackt hatte. Er beschnupperte die Frucht und gab ein halbherziges Knurren von sich, dann zog er sich mit seiner Beute in eine dunkle Nische zwischen den hohen Regalen zurück. Müde schlenderte ich in den Nebenraum, wo Henri auf dem Boden kniete und die Melkmaschine vorbereitete.

	»Warum bin ich hier, Henri?«

	Er blickte auf und rieb sich die Stirn. »Weil ich deine Hilfe brauche, Mädchen.«

	»Versammeln sie sich? Ist es das?«

	Der alte Mann stützte sich an einem Gatter ab und kam schwerfällig auf die Beine. Seine Knie schienen ihm Probleme zu machen, was in seinem Alter wohl nicht ungewöhnlich war.

	»Entscheiden sie heute Abend, ob ich bleiben darf?«, hakte ich nach, obwohl ich mir nicht erklären konnte, warum diese Entscheidung den anderen dermaßen auf die Stimmung schlagen sollte.

	Henri zog ein fleckiges Tuch aus seiner Arbeitshose und schnäuzte sich die Nase. Langsam machte er sich auf den Weg zu den Verschlägen, aus denen ungeduldiges Gemecker drang.

	»Henri!«, stimmte ich in das Genörgel ein und ging ihm hinterher, doch eine plötzliche Eingebung ließ mich anhalten.

	»Ist Gabriel etwa zurück?«, flüsterte ich fast tonlos.

	Zu meiner Überraschung drehte der alte Mann sich um. In seinem guten Auge lag ein seltsames Funkeln. »Die Tiere brauchen ihre Nachtruhe, Mädchen. Wir sollten die Arbeit nicht länger aufschieben.«
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	Am Wochenende ist immer relativ viel los, hatte Hannah gesagt und im Verlauf der letzten Stunden hatte ich begriffen, was sie damit meinte. Den gesamten Samstagvormittag hatten Esther und Marie die Frauen und Mädchen auf dem Gelände herumgescheucht, um den Hof und die Gebäude für die Offene Stunde am Nachmittag auf Hochglanz zu bringen. Die jungen Männer, die sich allein oder zu zweit in den umliegenden Großstädten herumtrieben, um nach geeigneten Neuzugängen Ausschau zu halten, waren durchaus zu beneiden. Ich hoffte, dass Samuel unter ihnen war. Seit dem Tag meiner Anreise hatte ich ihn weder auf dem Hof noch beim gemeinsamen Abendessen gesehen und ich konnte nicht verhindern, dass mein Gehirn eine Verknüpfung zwischen seiner Abwesenheit und Sarahs äußerst ungeschicktem Türunfall herzustellen versuchte. Ihm wird schon nichts passiert sein, redete ich mir ein und linste zu Hannah hinüber.

	Sie stand ein paar Schritte von mir entfernt vor dem Spülbecken und konzentrierte sich auf das Messer in ihrer Rechten und die Kartoffel in ihrer Linken, als würde sie mit hochgiftigen Chemikalien hantieren. Weil sie zuvor den Großteil ihrer Aufmerksamkeit darauf verwendet hatte, sich über die durchweg schlechte Ernährung der deutschen Durchschnittsbevölkerung auszulassen, hatte sie mit dem Messer bereits zweimal tief in ihren Finger statt in die Kartoffel geschnitten. Kurzerhand hatte Esther ihr ein Redeverbot erteilt, was nicht weiter schlimm war, denn bis auf Hannah schien heute sowieso niemandem nach Reden zumute zu sein. Keiner von ihnen hatte ein Wort über den vorigen Abend, den ich bei Henri im Stall verbracht hatte, verloren. Jede meiner Fragen erstickte Esther im Keim.

	»Wie geht es deinem Finger, Sarah?«, fragte ich beiläufig und warf die Kartoffel, die ich gerade geschält hatte, ins Spülbecken. Ich war dem Mädchen in den letzten Tagen kaum begegnet, doch ihr Finger schien einiges an Umfang verloren zu haben und das dunkle Hämatom war mittlerweile zu einer bläulich gelben Gewitterwolke verblasst.

	»Besser, danke.« Sie saß am Küchentisch und beschriftete mit ihrer unversehrten rechten Hand Etiketten für den am Vortag eingemachten Apfelkompott.

	Gabriel hatte sich anscheinend eines Besseren besonnen und ließ den Kindern inzwischen das Schreiben beibringen. Es war zwar eine alte gestochene Schrift, aber Sarah verlieh ihr Individualität, indem sie unpassende Schnörkel an die harten Buchstaben hängte.

	»Es kann gut sein, dass der Finger steif bleibt«, sagte ich und griff nach einer neuen Kartoffel. »Tut mir leid, ich hätte gern mehr für dich getan.«

	»Schon gut. Ich bin dir wirklich sehr dankbar, Sophie.« Sie lächelte, wandte sich aber rasch wieder den Etiketten zu, denn sie hatte gehört, was wir alle hörten: schwere zielstrebige Schritte, die über den Flur kamen, gefolgt von einem tiefen asthmatischen Lungenpfeifen.

	Mit einem Korb voller Karotten kehrte Esther aus der Speisekammer zurück. Sie stellte ihn neben mir auf der Arbeitsfläche ab und strebte auf den Tisch zu. Keuchend ließ sie sich auf einen der Stühle plumpsen und streckte alle viere von sich.

	»Was haltet ihr von Pilzen?«, fragte ich in die Runde. »Ich würde gern Pilze sammeln gehen.« Falls Gabriel zur Gemeinschaft zurückgekehrt war, war es nur von Vorteil, wenn ich die Kamerafallen in meiner unmittelbaren Nähe aufbewahrte und das bedeutete, ich musste sie schnellstmöglich auf das Gelände schaffen.

	Esther wischte sich mit dem Geschirrtuch, das für solche Fälle über ihrer Schulter hing, über Gesicht und Nacken und musterte mich nachdenklich.

	»Ist es nicht ein bisschen früh für Pilze?«, meldete sich Hannah zu Wort und erntete einen bösen Blick von Esther. Hastig widmete sie sich wieder ihrer Aufgabe.

	Ich hatte keine Ahnung von Pilzen und es war mir scheißegal, ob zu dieser Jahreszeit welche wuchsen, solange sie mir nur eine Ausrede für einen Spaziergang in den Wald lieferten. Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist März. Vielleicht haben wir Glück.«

	»Lass mich kurz überlegen ...« Esther rieb sich nachdenklich das Kinn. »Da gibt es schon ein paar Sorten, die zu dieser Jahreszeit zu finden sein müssten. Ob sie schmecken, ist allerdings eine andere Frage ... Claudine müsste es wissen. Und ich denke, du kannst sie begleiten, sobald sie wieder in den Wald geht.«

	»Gern«, sagte ich und hoffte, dass Esther meiner Stimme nicht anhörte, wie sehr mir ihr Vorschlag missfiel. Claudine und ich im Wald? Das konnte nur böse enden.

	Claudine war eine jüngere und – wenn das überhaupt möglich war – strengere Version von Esther. Mit Argusaugen beobachtete und kommentierte sie jedes Wort und jede Bewegung der Jünger in ihrer Nähe. Das Einzige, was dieses Miststück sympathisch machte, war ihr holpriges Deutsch mit dem warmen französischen Akzent. Mit diesem Biest im Nacken konnte ich mir einen kleinen Umweg zu den Taschen abschminken.

	»Vielen Dank auch, Esther«, murrte ich tonlos und beobachtete, wie sie die Kompottgläser in ihren groben Händen hin und her drehte und mit gerunzelter Stirn Sarahs Etiketten begutachtete. Und mit einem Mal fiel ihr Blick auf mich.

	Sie inspizierte mich ganz ungeniert von Kopf bis Fuß, als fragte sie sich, was dieser magere Schinken wohl wiege und wie viel er auf dem Markt einbrächte.

	»Du solltest längst verheiratet sein, Mädchen«, sagte sie, als sie mit mir fertig war, und stellte das Kompottglas zurück auf den Tisch.

	»Ich bin sechsundzwanzig«, erwiderte ich schroff. »Nicht vierzig.«

	Esther und Hannah tauschten einen vielsagenden Blick. Sarah hingegen malte weiter in aller Ruhe ihre Kringelbuchstaben auf die Etiketten. Ich ahnte, worauf das Gespräch hinauslaufen sollte. Für die in der Gemeinschaft geborenen Männer und Frauen war es Pflicht, jungfräulich die Ehe einzugehen, und unter Esthers und Maries strenger Aufsicht hatten die jungen Mädchen sicherlich keine Chance, ihrem freudlosen Schicksal zu entkommen. Ich für meinen Teil hatte bereits unzählige Beziehungen hinter mir, von denen kaum eine länger als eine Nacht gehalten hatte. Obendrein standen meine Karten, einen Mann bei der Garde zu finden, seit meinem vierzehnten Lebensjahr verdammt schlecht.

	»Gott wird schon den passenden Mann für dich finden, Mädchen«, antwortete Esther aus voller Überzeugung.

	Ich verkniff mir ein Lachen. »Auf der Erde leben über sieben Milliarden Menschen, Esther. Gott hat alle Hände voll zu tun, wenn er für jeden von ihnen den Passenden oder die Passende finden muss.«

	»Ja, ja«, winkte Esther ab und ihr Blick huschte auf den Hof hinaus.

	Der Himmel war wolkenverhangen und die ersten Tropfen kündigten einen leichten Schauer an. Einer der Lieferwagen war auf den Hof gefahren und hielt direkt vor dem Neubau.

	»Wir sollten unser Gespräch wohl besser später fortführen«, seufzte Esther und richtete sich ein wenig auf, um besser sehen zu können.

	Elias war aus dem Wagen gestiegen und steuerte geradewegs auf den Hintereingang des Gebäudes zu.

	»Los! An die Arbeit, Mädchen!« Esther hievte sich auf die Beine und wir taten, wie befohlen.

	»Einen schönen Vormittag, die Damen«, tönte es Sekunden später von der Küchentür.

	Elias lehnte am Türrahmen, die Hände entspannt in die Hosentaschen geschoben. Seit dem Morgen, an dem ich Sarah den Finger gerichtet hatte, hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Zu meiner Verwunderung schien Sarah sich von seiner Anwesenheit nicht im Geringsten gestört zu fühlen. Ohne einen Ton von sich zu geben, beschriftete sie weiter die Etiketten.

	Ich sah das Ganze nicht so gelassen wie sie. Meinetwegen konnte dieser gestörte Dreckskerl sich wieder ins Auto setzen und direkt zur Hölle fahren. Allerdings brannte ich geradezu darauf, ihm einige unangenehme Fragen zu stellen und ihm die aufgestaute Wut der letzten Tage mit einem gewaltigen Donnerwetter entgegenzuschleudern. Mein Puls hatte einen Sprint eingelegt und ich wandte mich schnell meiner Arbeit zu. Komm schon, reg dich ab! Versau es bloß nicht!

	Elias schnaufte amüsiert. »Bei Gott, ich weiß nicht, was Sophie für ein Problem mit mir hat. Immer wenn sie mich sieht, kehrt sie mir den Rücken zu.«

	Esther, an die Elias seinen Kommentar offenbar gerichtet hatte, schenkte ihm ein gleichgültiges Achselzucken, griff nach einer Karotte und begann sie zu putzen. Ich hielt einen Augenblick inne, ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Hatte er etwa nichts Besseres zu tun? Zum Beispiel, kleinen Mädchen die Finger zu brechen?

	Entspann dich, Hitzkopf.

	Ohne lange darüber nachzudenken, drehte ich mich um, machte einen Knicks und senkte ergeben mein Haupt. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht genügend Aufmerksamkeit habe zukommen lassen, mein Herr. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

	Hannah begann haltlos zu kichern und fing sich einen strafenden Blick von Esther ein. Sofort verstummte sie. Elias hatte ein schiefes Lächeln auf den Lippen. Aber so plötzlich wie es aufgetaucht war, verflüchtigte es sich auch wieder.

	»Sophie, wir haben etwas Wichtiges zu besprechen«, sagte er unerwartet ernst. »Ich sehe dich in fünf Minuten im Speisesaal.« Er nickte mir zu und ging.

	Wie wäre es mit einem Bitte, Mylord? Sprachlos verfolgte ich, wie er auf dem Flur verschwand. Es war so weit. Er würde mir offiziell mitteilen, wie die Abstimmung ausgefallen war. Für oder gegen mich. In weniger als fünf Minuten könnte ich mich bereits auf der anderen Seite des Tores befinden. Hilfe suchend sah ich zu Esther und Hannah.

	Esthers Miene verriet rein gar nichts, stoisch hackte sie die Karotten in mehr oder weniger dünne Scheiben. Hannahs Ohren hingegen glühten regelrecht. Sie vermied es, mich anzusehen, und biss sich dermaßen fest auf ihre Unterlippe, dass der Schmerz sie vom Reden abzuhalten schien.

	»Ihr wisst, worum es geht, und sagt es mir nicht?«, fragte ich und schmiss die nächste Kartoffel ins Spülbecken, wo sie mit einem lauten Poltern aufkam.

	»Sophie ...«, begann Hannah mit besänftigender Stimme.

	»Mund zu, Schnatterliese!«, blaffte Esther sie an. »Überleg dir lieber, wie wir ohne ihre Hilfe rechtzeitig das Mittagessen auf den Tisch bekommen. Leg gefälligst einen Zahn zu!«

	»So lange wird es bestimmt nicht dauern«, erwiderte ich ruhig, während ich mir die Hände wusch.

	»Pah!«, kam es von Esther. »Der Junge hört sich selbst so gern reden, dass er dabei oft die Zeit vergisst. Bestimmt schwatzt er dir noch immer ein Ohr ab, wenn wir schon das Abendessen abräumen.«

	Ungläubig starrte ich sie an. Hatte ich mich verhört oder hatte sie sich gerade tatsächlich abfällig über den Sohn ihres Herrn und Gebieters geäußert?

	»Na los, geh schon!«, forderte sie mich auf. »Sonst taucht er noch einmal hier auf. Und nimm dir die Kanne mit.« Sie deutete mit einem Nicken auf die Thermoskanne, die wir vor Kurzem mit frischem Kaffee gefüllt hatten. »Damit dir bei seinem Geschwafel nicht die Augen zufallen.«

	 

	Elias hatte es sich an einem Tisch vor dem riesigen Fenster bequem gemacht. Einen Tisch weiter, keine drei Meter von uns entfernt, saß Henri und nippte an dem Tee, den ich ihm eine halbe Stunde zuvor in den Stall gebracht hatte. Bis auf die beiden Männer war der Speisesaal leer.

	Ein Aufpasser. Wie nett.

	Ich nickte Henri zu, stellte Kaffeetassen und Thermoskanne vor Elias ab und setzte mich ihm gegenüber. »Und? Was gibt es Wichtiges zu besprechen?«

	»Zunächst einmal: Vielen Dank für den Kaffee.« Er nahm die Kanne und schenkte uns ein.

	»Gern geschehen«, erwiderte ich. Ohne Esthers Ratschlag hätte ich einen Teufel getan. »Also, warum bin ich hier?«

	Er schmunzelte. »Du scheinst es eilig zu haben.«

	»Man kann nun mal nicht jeden mögen.« Ich zuckte mit den Schultern und erschrak ein wenig, als er plötzlich lauthals zu lachen begann.

	Es war ein schönes Lachen. Ein echtes Lachen. Ich vermutete, dass er damit eine Menge Anwärterinnen zum Bleiben verführt hatte. Und darüber hinaus vielleicht auch zu mehr.

	In deinem alten Leben bist du mit Männern wie ihm nach Hause gegangen. Mir wurde warm, viel zu warm, und ich biss mir fest auf die Innenseite der Wange, um auf andere Gedanken zu kommen.

	»Okay ...« Sein Lachen war nach und nach verklungen. Er rieb sich mit der Hand über die Wangen, als versuchte er, die ungewohnte Fröhlichkeit aus seinem Gesicht zu vertreiben.

	»Unabhängig von deinem Sympathieempfinden für mich würde ich gern wissen, wie es dir bei uns gefällt«, fuhr er fort. »Immerhin bist du jetzt schon eine Woche bei uns.«

	Ich lehnte mich zurück, holte tief Luft und stieß sie durch den leicht geöffneten Mund wieder aus.

	»So gut, hm?« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

	»Das wollte ich damit nicht sagen«, erwiderte ich. »Es sind nur recht viele neue Eindrücke, die ich momentan verarbeiten muss.«

	Außerdem ist das hier nicht das verdammte Disneyland Paris!, wollte ich ihn am liebsten anschnauzen, betrachtete stattdessen aber eingehend die Schwielen, die sich in den letzten Tagen auf meinen Handinnenflächen gebildet hatten.

	»Es gefällt mir gut«, sagte ich schließlich. »Ich habe viel zu tun. Das ist zeitweise ungeheuer anstrengend, lenkt mich aber einigermaßen von meinen Problemen ab. Allerdings ... wäre ich für ein wenig Freiraum dankbar.«

	»Das heißt, du möchtest bei uns bleiben?« Aus seinem Mund klang die Frage eher wie eine Feststellung, über die er selbst erschüttert zu sein schien.

	»Ja, ich denke, ich möchte bleiben. Vorausgesetzt du hattest nicht gerade vor, mich vor die Tür zu setzen.« Ich starrte auf meine Kaffeetasse. Bitte, oh bitte nicht.

	»Henri sagt, du machst dich gut im Stall.«

	Obwohl ich fest mit Henris positivem Urteil gerechnet hatte, atmete ich innerlich auf. Oft genug hatte er sich über die jungen Männer beschwert, weil sie zu ruppig mit den Tieren umgingen. Flüchtig sah ich zu ihm hinüber. Er hatte sich seinen Stuhl vor das Fenster gezogen und starrte selbstvergessen hinaus zu den Bäumen.

	»Er wird nicht jünger«, fuhr Elias mit gedämpfter Stimme fort. »Er ist zwar der Meinung, er könnte alle Aufgaben allein bewältigen, doch mein Vater – nein, wir alle – sehen das anders.« Er räusperte sich und nahm einen Schluck Kaffee. »Wir können derzeit jede helfende Hand gebrauchen. Das ist auch der Grund, warum die Frauen dich so einspannen, und ich muss sagen, ich halte das für den richtigen Weg. Für den Fall, dass du bleiben möchtest, solltest du wissen, was auf dich zukommt.«

	Ich stützte den Kopf in die Hände und rieb mir die Augen. Es war nicht nur die Arbeit, die mir zu schaffen machte. Durch die ständige Überwachung bekam ich langsam das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Die Taschen würden im Wald verrotten, während ich hier festsaß und in jeder jämmerlichen Sekunde darauf achten musste, wie ich mich verhielt und was ich sagte – darauf achten musste, dass ich aufhorchte, wenn mich jemand bei einem Namen rief, der nicht meiner war.

	»Ist alles in Ordnung, Sophie?«

	»Mir geht’s gut. Ich bin nur müde, weiter nichts.« Und das stimmte. Der altbekannte Traum hatte mich in den letzten Nächten mehr terrorisiert denn je. Mit grelleren Farben, lauteren Stimmen, intensiveren Gerüchen. Mittlerweile fragte ich mich, was mich eigentlich noch auf den Beinen hielt. Es ist der Kaffee, Dummerchen. Einzig und allein der Kaffee.

	Ich schenkte mir nach und nahm einen Schluck.

	Elias seufzte. »Ich hab schon gehört, dass du nicht gut schläfst, ich wollte ...«

	»Wer hat dir davon erzählt?«, fuhr ich ihn an. »Hannah?«

	Er hob die Schultern. »Marie hat es erwähnt.«

	»Aha.«

	»Sie hat es mir erzählt, weil ich wissen wollte, wie es dir geht und ob du dich eingelebt hast«, rechtfertigte er sich.

	»Es wäre schön, wenn du dich das nächste Mal bei mir persönlich erkundigst«, erwiderte ich unfreundlicher, als beabsichtigt.

	»Könnte schwierig werden, solltest du weiterhin einen so großen Bogen um mich machen«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

	»Wärst du freundlicher, würde der Bogen wohl kleiner ausfallen.«

	Er lächelte verhalten. »Okay, ich hab’s kapiert. Das heißt, du bleibst – trotz deiner offensichtlichen Abneigung gegen mich – vorerst bei uns?«

	»Angenommen, ich sage ja – bedeutet das, dass ich hier nicht mehr wegkomme?«

	Er hob belustigt die Brauen. »Du kannst uns jederzeit verlassen.«

	»Darf ich mich vom Gelände entfernen? Allein?«

	»Mir wäre es lieb, du würdest eine der Frauen mitnehmen, wenn du vom Hof gehst. Zu deiner eigenen Sicherheit.«

	»Verstehe«, sagte ich, aber ich verstand nicht. Doch fürs Erste musste ich die Füße stillhalten. Der richtige Zeitpunkt für einen einsamen Ausflug würde schon noch kommen.

	»Wann lerne ich deinen Vater kennen?«, fragte ich etwas weniger abweisend.

	»Sobald er zurückkommt. Er hat momentan leider viel um die Ohren.« Unvermittelt lehnte Elias sich vor, sodass ich die kleinen dunklen Flecken auf seiner Iris sehen konnte. Gemächlich wanderte seine Hand über den Tisch und verharrte wenige Zentimeter vor meiner Tasse. »Sophie, ich denke, du solltest ...«

	»Komm mit und hilf mir in der Käserei, Mädchen«, fuhr Henri dazwischen und stellte seinen leeren Teebecher auf unserem Tisch ab.

	Völlig verdutzt sah ich den alten Mann an. Ich hatte ihn weder kommen hören, noch eine seiner Bewegungen wahrgenommen.

	»Heut ist viel zu tun, Mädel, und Kaleb hat zwei linke Hände. In der Küche werden sie auch ohne dich zurechtkommen.«

	Obwohl wir nichts Falsches getan hatten, fühlte ich mich ertappt. Zerstreut stand ich auf, schob den Stuhl an den Tisch und langte über den Tisch. Elias war jedoch schneller als ich, griff nach meiner Tasse und zog die Thermoskanne zu sich heran, bis er sie am Henkel fassen konnte.

	»Ich mach das schon«, murmelte er, ohne mich anzusehen.
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	Arbeiten, essen, schlafen. Mein Leben hatte sich auf die Plackerei im Stall, drei Mahlzeiten am Tag und sechs Stunden Schlaf reduziert. Eine weitere Woche verging und die Sektenmitglieder hielten es noch immer für notwendig, mich von einer Zusammenkunft am Freitagabend auszuschließen. Auch am Samstag versuchten sie, mich von der Offenen Stunde und von möglichen Interessenten fernzuhalten. Falls ich überhaupt so lange blieb, würde es sicher Monate dauern, bis sie mir so weit vertrauten, dass sie mich in die Nähe der Neuankömmlinge ließen. Bis tief in die Nacht kontrollierte ich mit Henri die Klauen der Ziegen. Mit Messer und Schere befreiten wir jedes einzelne Tier von überschüssigem Horn und verfilzten Haaren. Als ich endlich im Bett lag, fasste ich den Entschluss, nie wieder aufzustehen.

	Ich arbeitete und schlief, schlief und arbeitete, und fragte mich, wo Samuel war. Ich versorgte kleine Verletzungen, die die Frauen sich zuzogen, so gut es ohne Medikamente ging, fütterte die Tiere, fütterte mich und ging schlafen. Nie entdeckte ich ein neues Gesicht beim Essen. Und so zogen sechs weitere Tage ins Land.

	Mit der Zeit passte ich mich ihnen an. Ich lächelte, sobald sie lächelten, auch wenn ich mich gar nicht danach fühlte. Ich unterhielt mich über belanglose Dinge, wann immer sie es taten, wenngleich mein Kopf sich nach dem Alleinsein sehnte. Ich kaute im selben Takt und glich meine Toilettengänge denen von Hannah an, und mit einem Mal merkte ich, dass mein Kopf sich überraschend leer, aber leicht anfühlte. Nein, ich passte mich ihnen nicht bloß an: Allmählich verwandelte ich mich in eine von ihnen. Automatismen hatten meinen Körper fest im Griff und übernahmen die tägliche Arbeit, während mein Gehirn in einen leichten Schlaf gefallen war. Nach und nach mutierte ich zu einem von Gabriels Robotern. Dabei war unser Prophet noch nicht einmal von seinem Berg herabgestiegen.

	Drei Wochen waren jetzt vergangen und ich hatte dem wichtigsten Mann der Gemeinschaft noch nicht in die Augen gesehen. Aber ich hatte mir vorgenommen, ihm Zeit zu geben, um zu seiner verloren geglaubten Tochter zurückzufinden, ebenso wie ich seinen Anhängern Zeit einräumte, um Vertrauen zu mir zu fassen. Früher oder später würden sie mich in ihrer Mitte akzeptieren, so wie man einen lästigen Ausschlag irgendwann akzeptierte. Und wenn es dann endlich so weit war, würde ich ihnen das größte und schärfste Messer, das ich in der Küche fand, mit einem Freudenschrei in den Rücken rammen.

	Ich stemmte die Hände in die Hüften und begutachtete stolz die exakten Stuhlreihen vor der Bühne.

	Wie mit dem Lineal gezogen.

	Ich schnaufte frustriert. Früher – in einem anderen Leben – hatte ich mich über Dinge wie einen korrekten Jahresabschluss gefreut.

	Die Ausbeute der letzten Offenen Stunde war gleich null gewesen, weshalb die Vorbereitungen für die nächste Besuchsstunde umso sorgfältiger getroffen werden sollten. Marie hatte bereits heute alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit der morgige Samstag, für den sich erstaunlicherweise fünf Interessenten angemeldet hatten, ein Erfolg wurde.

	»Wohl eher fünf Schwachköpfe«, murmelte ich und rückte einen der Stühle Millimeter für Millimeter in seine korrekte Position.

	»Sophie!«, rief Marie von der Tür des Gemeinschaftssaales und kam auf mich zu. »Oh je! Das hättest du wirklich nicht tun müssen!« Mit einem mitleidigen Lächeln betrachtete sie die akkuraten Stuhlreihen. »Wir werden sie morgen sicherlich noch einmal ordnen müssen.«

	»Oh.« Meine Schultern sackten zusammen, als hätte jemand den Stift herausgezogen, der sie sonst in Position hielt. Es war erst vier Uhr am Nachmittag, doch der Tag hatte bereits an meinen Kräften gezerrt. »Wäre nett gewesen, wenn mir das jemand vor einer halben Stunde gesagt hätte.« Ich sah zu Claudine hinüber. Sie hatte uns ihren breiten Hintern zugekehrt und bearbeitete das Sofa mit dem Staubsauger und viel roher Gewalt.

	Marie war meinem Blick gefolgt. Ihre Brauen zuckten kurz in die Höhe. »Tut mir leid.«

	»Schon gut«, seufzte ich, bemerkte aber, dass der Fehler bei mir lag. »Ich bin selbst schuld«, gab ich zu. »Ich hab offenbar die geheime Veranstaltung vergessen, die hier jeden Freitagabend ohne mich stattfindet. – Was steht heute auf dem Programm? Ballontiere basteln?«

	Marie runzelte die Stirn.

	»Tut mir leid ... ich hab es nicht so gemeint«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Kann ich vielleicht irgendwo auf sinnvolle Weise helfen?«

	»Das kannst du.« Marie lächelte, als wäre nichts geschehen. »Indem du mich zu Elias begleitest.«

	Grundgütiger! Was wollte er jetzt schon wieder? – Ich hatte ihn in den letzten Tagen kaum gesehen und somit schlicht keine Chance gehabt, einen großen Bogen um ihn zu machen und ihn wie das Arschloch zu behandeln, das er nun einmal war.

	»Kannst du mir verraten, worum es geht?«, fragte ich und hatte dabei große Schwierigkeiten, meine Nervosität im Zaum zu halten.

	Marie schüttelte den Kopf. »Ich denke, das möchte er dir lieber selbst sagen.«

	»Marie, bitte.«

	Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Also gut. Du hast dich entschieden, bei uns zu bleiben und ... heute ist so etwas wie deine Feuerprobe.«

	»Feuerprobe?« Ich schnaufte.

	»Mehr werde ich dir nicht verraten. Sei einfach ganz entspannt.« Sie lächelte. »Alles wird gut, Sophie.«

	Ich war ohnehin übermäßig nervös und dass ich nun nach einem kurzen Fußmarsch hinüber zum Herrenhaus meine wenigen Habseligkeiten vor Maries Augen zusammenpacken sollte, machte es nicht besser. Wir blieben auf der ersten Etage und betraten eine schmale Treppe, die sich in einer unscheinbaren Nische in der Nähe der Haupttreppe befand. Sie endete vor einer schlichten Holztür. Marie klopfte und im selben schnellen Takt polterte es hinter meinen Rippen.

	Elias trug Jeans und T-Shirt. Seine Füße waren nackt, das noch nasse Haar nach hinten gekämmt. Es war befremdlich, ihn ohne sein ordentliches Outfit zu sehen, und ich kam mir vor, als starrte ich einem nackten Mann auf die Genitalien.

	»Bitte.« Er trat zur Seite und bedeutete uns, hereinzukommen.

	Tageslicht flutete durch große Dachfenster in den Raum – der vielmehr einem Loft glich als dem engen Dachgeschoss eines Herrenhauses – und ließ die Maserung des dunklen Parketts hervortreten. Die hohen Decken und Wände waren weiß gestrichen, die Holzbalken in ihrem natürlichen Ton belassen. Zu meiner Linken befanden sich eine puristische weiße Küche und ein gewaltiger Eichentisch, an dem zehn oder mehr Personen Platz fanden. Zu meiner Rechten entdeckte ich eine hinter stattlichen Topfpflanzen versteckte dunkle Couchgarnitur. Alles war groß und weit und auf subtile Weise wunderschön.

	Während ich noch versuchte, alle Eindrücke in mich aufzusaugen, und flüchtig zu den beiden geschlossenen Türen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes sah, schlenderte Elias zum Tisch. Das Ungetüm musste mindestens eine halbe Tonne wiegen. Durch die Tür hatten sie es mit Sicherheit nicht in die Wohnung bekommen.

	»Die Tischplatte musste, kurz bevor wir die Fenster eingesetzt haben, mit einem Kran durch eine der Maueröffnungen in den Raum gehoben werden«, erklärte Elias, ohne dass ich überhaupt eine Frage gestellt hatte.

	Es ärgerte mich, dass es ihm keine Probleme bereitete, mein Gesicht und meine Gedanken zu deuten, vor allem, weil ich zu keinem Zeitpunkt sagen konnte, was ihm durch den Kopf ging.

	»Bitte nehmt Platz«, sagte er und setzte sich an den Kopf des Tisches. Er war um einen lockeren Umgangston bemüht, was ihm jedoch nicht so recht gelang.

	»Sophie, du hattest zwei weitere Wochen Zeit, dir alles durch den Kopf gehen zu lassen«, sagte er, nachdem wir uns zu ihm gesetzt hatten. »Zweifelst du inzwischen an deiner Entscheidung, bei uns zu bleiben?«

	»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

	Er nickte bedächtig. »Du solltest wissen, dass jeder, der in unserer Gemeinschaft lebt, gewisse Auflagen zu erfüllen hat ...«

	»Ich habe den Hof seit meiner Ankunft nicht verlassen – auch nicht in Begleitung!«, verteidigte ich mich sofort.

	»Ich weiß, ich weiß«, beschwichtigte er. »Aber davon spreche ich gar nicht. Es gibt ein paar weitere Einschränkungen, mit denen du leben müsstest. Unter anderem erwarten wir, dass du weiterhin auf dein Handy verzichtest, weil wir der Meinung sind, dass uns der Einfluss von außen schadet und uns auseinandertreibt. Wenn ich mich recht entsinne, hast du uns dein Handy am Tag deiner Ankunft anvertraut – wir werden es für dich verwahren, solange du Teil der Gemeinschaft bist.«

	»Ich denke, damit kann ich leben«, sagte ich ruhig. »Und die anderen Einschränkungen?«

	»Wir sammeln Ausweise, Bankkarten und alle anderen wichtigen Dokumente unserer Mitglieder ein und bewahren sie an einem sicheren Ort auf. Es kommt häufig vor, dass Gäste bei uns übernachten, die Zutritt zu allen Räumlichkeiten haben. Du solltest es als eine Art Vorsichtsmaßnahme sehen.«

	Ich nickte und dachte kurz darüber nach, ihn auf den reizenden Gast anzusprechen, der die knapp fünfhundert Euro in meiner Geldbörse verschmäht und sich lediglich für meinen Ausweis interessiert hatte. Es ist nur von Vorteil, wenn sie dich unterschätzen, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Lass es sein.

	»Wie dir möglicherweise aufgefallen ist«, fuhr Elias fort, »wird in unserer Gemeinschaft alles geteilt. Folglich entstehen dir, bis auf den Einsatz deiner Arbeitskraft, auch keine Kosten.« Seine Miene war verschlossen, doch sein Zeigefinger tickte rastlos auf den Tisch. »Falls du der Gemeinschaft allerdings eine Spende zukommen lassen möchtest, wären wir dir sehr dankbar.«

	Ich holte mein Portemonnaie aus dem Rucksack und legte es vor mir auf den Tisch. Meinetwegen konnten sie sich das Geld in den Arsch schieben.

	»Das ist alles, was ich habe«, erklärte ich. »Mein Ex schuldet mir noch eine größere Summe, ob ich die Kohle aber jemals wiedersehe ...« Ich zuckte mit den Schultern. »Mein Personalausweis und der Rest sind auch drin. Ich gehe davon aus, dass ich die Sachen zurückbekomme, sollte ich mich eines Tages von euch trennen.« Ich sah die beiden fragend an.

	»Selbstverständlich«, erwiderte Elias etwas verblüfft.

	Ich schob ihm die Geldbörse entgegen. Neben den rund fünfhundert Euro und dem gefälschten Ausweis war sie mit einigen Visitenkarten gefüllt, zu denen ich keinen Bezug hatte. In einem der Fächer steckte ein Passfoto, das ich einer meiner Affären gestohlen hatte, und wartete bloß darauf, inspiziert zu werden.

	Marie räusperte sich. »Bei deiner Ankunft hast du erzählt, du hättest deinen Job gekündigt ...«

	»Ja, richtig.« Ich holte tief Luft. »Ich bin erst ein paar Wochen, bevor ich hierherkam, zu meinem Verlobten gezogen. Ich habe auch nach einem neuen Job gesucht, aber als er mich dann betrogen hatte ...« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war plötzlich wie gelähmt.«

	Marie und Elias schwiegen. Sie schienen ihre Gedanken zu sortieren. Oder sie hielten meine Geschichte für eine ziemlich schlechte Lüge.

	Bitte, bitte keine Fragen mehr, betete ich stumm und erkundigte mich leise: »War’s das?«

	»Um ehrlich zu sein, nein«, murmelte Elias und starrte geistesabwesend auf mein Portemonnaie.

	Der Fisch, den ich zu Mittag gegessen hatte, schien mit einem Mal wieder lebendig zu werden und ich presste unauffällig die Hand auf meinen Bauch. Was wollte er jetzt noch? Meine BH-Größe? Den exakten Termin meiner nächsten Periode?

	»Als Teil unserer Gemeinschaft gehört es ebenso zu deinen Pflichten, an der wöchentlichen Frevelstunde teilzunehmen«, sagte er und musterte mich ernst.

	Frevelstunde? In meinen Ohren klang das verdächtig nach Gottesdienst und ich notierte mir in Gedanken, dass ich Samuel den Hals würde umdrehen müssen, sobald er wieder aufkreuzte.

	»Die Frevelstunde findet jeden Freitag nach dem Abendessen statt«, erklärte er und sah zu Marie.

	»Du bekommst dabei die Möglichkeit, dich von deinen Sünden zu befreien«, ergänzte sie. »Du erzählst uns alles, was dich belastet, alle schlechten Dinge, die du getan hast, und entledigst dich so deiner negativen Gedanken.«

	Augenblicklich begriff ich, warum die anderen sich freitags derartig seltsam verhielten. Keiner von Gabriels Jüngern hatte beim Abendessen unbekümmert gewirkt – wie sollte man auch, musste man den nach Tratsch geifernden Brüdern und Schwestern nach dem Abendmahl seine Gräueltaten der Woche vor die Füße werfen.

	»Möchtest du ein Teil von uns werden, ist die Teilnahme für dich unumgänglich«, sagte Marie und Elias nickte zustimmend.

	»Ich weiß nicht«, erwiderte ich leise. Die Aussicht darauf, mich noch tiefer in meine Lügen zu verstricken, war nicht unbedingt verlockend.

	»Mach dir bitte keine Sorgen.« Marie lächelte. »Ganz im Ernst: Ich verspreche dir, dass du dich nach dem heutigen Abend großartig fühlen wirst.«

	»Jeder hat etwas zu beichten, wenn er zu uns kommt.« Elias lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wir geben dir in den kommenden Stunden Zeit, damit du deine Gedanken sammeln kannst. Jede Wette, dass dir ein paar Dinge einfallen, die du dir schon seit langer Zeit vom Herzen reden möchtest. – Heute Abend hast du die Chance dazu. Solltest du es dennoch vorziehen, nicht an der Frevelstunde teilzunehmen ...« Er schob mir die Geldbörse zu.

	Ich zögerte, obwohl ich meine Entscheidung bereits getroffen hatte.

	»Gut«, sagte ich schließlich, als ich die beklemmende Stille und die skeptischen Blicke, die die beiden sich zuwarfen, nicht länger ertrug. »Ich werde teilnehmen.«

	»Wunderbar!« Marie lächelte breit und stand auf. »Dann solltest du nachher auf jeden Fall ausgeruht sein. Komm mit!« Mit einem kurzen Winken forderte sie mich auf, ihr durch den Raum und zu der linken Tür zu folgen.

	»Moment noch!«, rief Elias und wir drehten uns um.

	»Entschuldigt bitte, aber ich hatte einen Punkt vergessen, den ich Sophie unbedingt noch mit auf den Weg geben wollte.« Er musterte mich wachsam. »Wir dulden hier keinerlei Drogen und schon gar nicht deren Konsum. Dazu zählen auch Alkohol und Zigaretten.«

	»Ich werde es mir merken«, sagte ich unwirsch. Meine Zigaretten hatte ich längst aufgeraucht und ich sah nicht die geringste Chance, an neue zu kommen. Es kümmerte mich nicht weiter, ich würde problemlos auf die Glimmstängel verzichten können, aber etwas anderes stieß mir bitter auf: Jemand – und für diesen Job kamen mehrere geeignete Bewerber infrage – hatte meine Raucherpausen verpetzt.

	Arbeitslager, Knast und Entzugsklinik in einem. Wie praktisch, knurrte ich im Stillen. Manch ein Star, dem die Nasenscheidewand vom vielen Koksen schon zerfiel, würde für so einen Aufenthalt sicherlich eine Stange Geld hinblättern.

	Elias hatte meine Antwort mit einem Kopfnicken quittiert und sich wieder hingesetzt. Leicht verstimmt folgte ich Marie in den kleinen Raum hinter der linken Tür. Als ich die zierliche Wendeltreppe sah, die ein Stockwerk höher führte, ahnte ich bereits, wo sie mich einquartierten.

	Sobald wir das Turmzimmer betraten, war meine schlechte Laune vergessen. Langsam drehte ich mich um mich selbst. Zwölf Fenster gaben die Sicht in alle Himmelsrichtungen frei; jedes von ihnen befand sich in einer Mauervertiefung, die mit warmem Holz ausgekleidet und so breit war, dass eine einzelne Person es sich darin bequem machen konnte.

	»Es ist atemberaubend schön«, wisperte ich und atmete tief ein. Es roch nach Holz und in den dicken Dielen gespeicherter Sonne.

	»Nicht wahr?«, Marie umrundete das ausladende Himmelbett in der Mitte des Zimmers und strich beinahe zärtlich über den Holzrahmen. »Das Bad ist auch ein Traum. Du findest es unten, direkt neben der Wendeltreppe. Die Tür hast du bestimmt gesehen.«

	Ich nickte rasch und setzte mich auf eine der tiefen Fensterbänke. Von hier oben konnte ich den gesamten Hof überblicken. In der Ferne, versteckt zwischen Baumwipfeln, entdeckte ich die angrenzenden Felder und das Dorf, das wirkte wie eine Miniaturausgabe seiner selbst.

	»Hier oben bist du Gott am nächsten«, wisperte Marie und lächelte matt. Die Erschöpfung war ihr deutlich anzusehen. »Dieser Ort wird dir helfen, zu dir selbst und schließlich zu ihm zu finden.« Sie seufzte betrübt. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich hole dich kurz vor dem Abendessen ab.«

	»Danke«, sagte ich aufrichtig. Es tat mir fast ein wenig leid, dass sie nicht bei mir bleiben und mit mir diese himmlische Ruhe genießen konnte. Doch im Grunde war ich froh, ein paar Stunden für mich zu haben. Das erste Mal seit drei Wochen.

	Die Treppenstufen ächzten unter Maries Schritten. Sekunden später hörte ich, wie sie unten die Tür hinter sich zuzog. Und dann, wie sie sie abschloss.

	»Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter«, flüsterte ich, fuhr mit den Fingern durch mein Haar, das gerade einmal bis zu meiner Schulter reichte, und musste lächeln. Daraus wird heute wohl nichts. Pech gehabt, Prinz.

	Was hatte mich bloß dazu veranlasst, im Auto über Wagner herzufallen? Und viel schlimmer noch: Warum verschwendete ich überhaupt noch einen einzigen Gedanken an diesen Neandertaler? – Immer wieder war mir in den vergangenen Wochen sein merkwürdiges Verhalten durch den Kopf gegangen. Vielleicht gehörte er ja doch zu ihnen und war so etwas wie ihr Wächter. Vielleicht hatte er mich deshalb so dringend loswerden wollen, als ich behauptete, ich sei Journalistin.

	Ja, Wagner hatte sich mich eindeutig vom Hals schaffen wollen. Marie aber tat jetzt das genaue Gegenteil, sie schloss mich ein. Ich war mir nicht sicher, was sie mit der verriegelten Tür bezwecken wollte, hatte allerdings einen Verdacht: Entweder hielt sie mich auf diese Weise davon ab, in der Wohnung, in der sich mit aller Wahrscheinlichkeit Gabriels Privaträume befanden, herumzuschnüffeln, oder sie sorgte mit der verschlossenen Tür dafür, dass mir niemand einen Besuch abstattete.

	Du hast zurzeit wirklich andere Probleme, Klugscheißer, ermahnte ich mich. Und das stimmte. Eines dieser Probleme saß eine Etage tiefer und durchsuchte gerade meine Geldbörse. Das andere, und meiner Ansicht nach größere Problem würde gleich nach dem Abendessen stattfinden.

	»Frevelstunde«, zischte ich, streifte meine Schuhe ab und stand auf. Trotz des fehlenden Sonnenscheins waren die Dielen angenehm warm unter meinen Füßen.

	Ich machte einen kurzen Stopp bei meinem Mantel, holte anschließend die Daunendecke vom Bett und richtete mich vor dem Fenster mit dem besten Ausblick auf den Innenhof ein. Erschöpft lehnte ich mich an die Wand und ließ die Kastanie durch meine Finger gleiten. Das sanfte Schwanken der Baumwipfel machte mich schläfrig und mit der Zeit fiel es mir immer schwerer, den Personen zu folgen, die vom Herrenhaus zum Neubau, in den Stall, die Käserei oder die angrenzende Werkstatt liefen. Im Laufe der Zeit legten sich düstere Schatten über den Hof und die umliegenden Wälder und mit der eintretenden Dämmerung füllte sich der Parkplatz mit den weißen Lieferwagen der Gemeinschaft.

	Die braven Schäfchen kommen heim, um ihre Sünden zu beichten, dachte ich grimmig und schon im nächsten Augenblick war ich hellwach und starrte aus dem Fenster.

	Soeben war die schwarze Limousine auf den Hof gerollt.
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	An den Wänden und auf dem Boden des Badezimmers glänzte glatter schwarzer Naturstein, in dem kleine Splitter funkelten wie kostbare Edelsteine. Ein einziges schmales Rundbogenfenster, in das ein schuppenartiges Glasmosaik in unterschiedlichen Blautönen eingesetzt worden war, bestärkte mein Gefühl, mitten in einer düsteren Grotte am Ozean zu stehen. Einzig das Meeresrauschen fehlte.

	Ich fuhr im Vorbeigehen mit der Hand über den Rand der freistehenden Badewanne, deren goldene Armaturen und Füße im Schein der einsamen Lampe über dem Waschbecken sanft glommen, dann band ich mein Haar zurück, wusch mir das Gesicht und blickte in den Spiegel. Fast einen Monat lang hatte ich kaum Zeit gehabt, mich genauer zu betrachten. Ich war blass, auf meinen Wangen lag eine leichte Röte. Meine Augen mit den dunklen Schatten darum glichen zwei pechschwarzen Tümpeln. Als ich mir im vorigen Jahr beim Japaner eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hatte und eine Woche rund um die Uhr an die Toilette gefesselt gewesen war, hatte ich ähnlich ausgesehen.

	»Du solltest mehr essen, Mädchen!«, äffte ich Esther leise nach, obwohl ich wusste, dass sie damit recht hatte.

	Ich öffnete den Zopf und glättete mit nassen Fingern die abstehenden Haare. Dicht über der Kopfhaut zeigte sich bereits ein hellbrauner Ansatz. Die Natur eroberte ihr Territorium zurück. Beschissen verräterische Natur.

	Du wusstest vorher, dass das passieren würde.

	»Jap. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, so lange hierbleiben zu müssen«, wisperte ich und kaschierte meine Augenringe mit ein wenig Make-up. Ich schlüpfte in dunkle Jeans und eine weiße Bluse. Ich wollte ordentlich aussehen, falls sie planten, mich heute Nacht auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.

	Um Viertel vor sieben drehte sich der Schlüssel im Schloss. Zu meiner Überraschung erschien Marie nicht allein. Hannah, Sarah und Christin begleiteten sie. Die Mädchen begrüßten mich schüchtern und zogen sich zu den Fenstern zurück. Die bevorstehende Frevelstunde schien ihnen genauso zuzusetzen wie mir.

	Marie beobachtete ihre Schützlinge einen Moment lang, dann wandte sie sich an mich. »Bist du so weit?«

	Ich nickte und auch wir traten an eines der Fenster. Das Abendlicht war der Nacht noch nicht gewichen. Die schwachen Lampen, die das Anwesen erhellten, und die majestätische Eiche in der Mitte des Hofes verliehen diesem etwas Magisches. Es war in der Tat der perfekte Abend für eine Hexenverbrennung.

	Marie seufzte. Sie hatte ihre Augen auf einen kleinen Punkt im Nirgendwo gerichtet. »Dann lasst uns mal rübergehen, was?«

	 

	Das Abendessen verlief ruhig. Es war fast schon komisch, wie leise es im Speisesaal war, obwohl – wenn ich richtig gezählt hatte – vierundvierzig Personen anwesend waren. Vierundvierzig Personen und doch kein Gabriel. Gerade heute enttäuschte mich seine Abwesenheit mehr denn je. Sollte er nicht derjenige sein, der das Streichholz warf?

	Mehr als einmal schaute ich zu der Uhr über der Essenausgabe und meinte zu sehen, dass der Minutenzeiger sich rückwärts bewegte. Einzig Marie, die gegenüber von mir Platz genommen hatte, warf mir gelegentlich einen aufmunternden, aber wenig überzeugenden Blick zu. Ihre Begeisterung vom Nachmittag war offenbar verflogen. Genau wie alle anderen schob sie ihr Essen ziellos auf dem Teller umher. Nein, niemand sagte mehr Dinge wie: Es ist halb so schlimm, Sophie oder Mach dir keinen Kopf, Sophie. – Im Gegenteil, an unserem Tisch herrschte Totenstille und die leisen Gespräche an den Nebentischen plätscherten mehr als mühsam dahin.

	Ich legte meine Gabel beiseite. Nichts an diesem Abend war normal und niemand konnte mich zwingen, meine Nervosität zu überspielen. Immerhin folgte nach dem Essen die Hinrichtung meiner Privatsphäre. Ein Seelenstriptease vor versammelter Mannschaft. Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen, lauschte, wie mein Herz kräftig und schnell seiner Arbeit nachkam, und dankte ihm für seine treuen Dienste, die ich stets als selbstverständlich angesehen hatte. Es würde heute noch ein paar aufreibende Stunden durchstehen müssen.

	Als die ersten Grüppchen sich von ihren Tischen erhoben und den Speisesaal verließen, nickte Marie mir zu. Schwerfällig lösten wir uns von unseren Plätzen und schlossen uns dem Strom der Sünder an.

	Alle Vorhänge im Saal waren zugezogen. Lediglich die von der Decke hängenden Sterne gaben ihr gemütliches Licht an den Raum ab. Wir schlängelten uns zwischen den anderen hindurch, um zu meinem großen Missfallen einen Platz weit vorn vor der Bühne zu ergattern. Nahezu blind vor Aufregung rempelte ich hier und dort jemanden an und nahm die Gesichter um mich herum gar nicht mehr wahr.

	Wir ergatterten gerade noch so Plätze in der zweiten Reihe. Gedankenversunken rieb ich meine feuchten Hände über die Jeans und starrte auf meine Knie. Stell dich gefälligst nicht so an. Du schaffst das schon. Als Marie ihre Hand auf meinen Unterarm legte, zuckte ich zusammen und hob den Kopf.

	Elias lehnte am Rednerpult und ließ den Blick über die Reihen schweifen. Ich folgte seinem Beispiel und sah mich um. Und tatsächlich war so gut wie jeder der fünfzig Plätze belegt. Junge Männer, junge Frauen, einige Paare, Esther, Brecht und Henri. Ich entdeckte Samuel in der letzten Reihe und schnappte nach Luft. Seine linke Gesichtshälfte war gelblila verfärbt und geschwollen, sein leerer Blick haftete am Rücken seines Vordermannes. Er sah aus, als hätte ihm jemand mithilfe eines Backsteins eine Ohrfeige verpasst.

	Später. Ich biss mir auf die Lippe und drehte mich wieder zur Bühne. Als hätte er nur auf mich gewartet, nickte Elias mir zu und trat hinter das Pult.

	»Liebe Schwestern, liebe Brüder«, erhob er seine Stimme und die wenigen Gespräche im Saal erstarben. »Ich freue mich, dass wir zur heutigen Frevelstunde vollzählig sind.«

	»Fast vollzählig«, korrigierte er sich schnell. »Gabriel lässt sich heute ein letztes Mal entschuldigen.«

	Mein Herz schlug schneller. Eine Woche. Nur eine verdammte Woche trennte mich noch von Gabriel.

	»Trotz allem ist es ein bedeutender Abend. Denn wie ihr wisst, werden wir Sophie heute in unseren Kreis aufnehmen.« Elias lächelte mir zu, doch sein Lächeln wirkte aufgesetzt. »Und um sie nicht länger auf die Folter zu spannen, werde ich den Abend ausnahmsweise nicht mit einer ausschweifenden Rede einleiten. Stattdessen möchte ich ihr mit gutem Beispiel vorangehen.« Er holte sich einen Stehhocker nach vorn und setzte sich halb darauf. »Mal sehen, wo fange ich am besten an ...« Sein Blick huschte durch die Menge, bis er an einer Person hängen blieb. »Ich hatte diese Woche einen beachtlichen Wutausbruch – du erinnerst dich, Brecht?«

	Aus der letzten Reihe kam ein raues Lachen und sämtliche Köpfe drehten sich um. Brechts Gesicht hatte eine tiefrote Farbe angenommen. »Den werde ich nicht so schnell vergessen, Junge! Immerhin hast du in deiner Raserei einen der Weidepfähle kaputt getreten!«

	»Danke, dass du mich daran erinnerst«, murmelte Elias und rieb sich beschämt die Schläfe, bevor er mit lauter Stimme fortfuhr: »Ich habe mich an Gegenständen vergriffen, die die Gemeinschaft Zeit und Geld kosten – hinzu kommt noch, dass ich am folgenden Tag aus bloßer Sturheit nicht mehr bei der Reparatur des Weidezauns geholfen habe.«

	Ein Raunen pflügte sich durch die Reihen. Marie schüttelte kaum merklich den Kopf, die Augen gebannt auf die Bühne gerichtet. Hinter uns tuschelte jemand. Der gesamte Saal war von leisem Gemurmel erfüllt.

	»Ich wäre auch lieber im warmen Bett geblieben, Junge! Das kannst du mir glauben!« Brecht schnaufte.

	»Ich weiß, ich weiß.« Elias seufzte. »Lass mich bitte schnell weitermachen, bevor ich es mir anders überlege, ja?« Ein Hauch von Röte zog sich über seinen Hals und hinauf bis in die Wangen. »Neben dem Wutausbruch hatte ich nämlich auch unreine Gedanken. – Nicht an jedem, aber an fast jedem Tag«, fügte er leise hinzu.

	Unreine Gedanken. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Sprach er tatsächlich von sexuellen Fantasien? Von feuchten Träumen? Von der normalsten Sache der Welt?

	Kein Sex vor der Ehe, vergiss das nicht.

	Soweit ich wusste, war Elias noch nicht verheiratet. Zumindest hatte ich ihn nie mit einem der Mädchen gesehen oder jemanden über seine Frau sprechen hören. Dabei war er ein gut aussehender Mann, auch wenn er für die hiesigen Verhältnisse nicht mehr der Jüngste war, sofern es ums Heiraten ging. Gut möglich, dass Gabriel seine eigenen Pläne für ihn hatte.

	»Ich habe in den letzten Tagen viel geflucht«, fuhr er fort, ohne aufzusehen. »Das war’s dann aber auch im Großen und Ganzen. Oder möchte jemand noch etwas hinzufügen?«

	»Du hast mir den Arm verdreht!«, kam es aus der ersten Reihe geschossen und knapp fünfzig Gesichter wandten sich synchron Josiah zu.

	»Hat mächtig wehgetan!«, blaffte er und rieb sich demonstrativ die Schulter.

	Waschlappen, zischte ich in Gedanken.

	»Tut mir leid, Josiah«, sagte Elias. Ihm war anzusehen, dass er es ernst meinte. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Trotzdem solltest du fair bleiben und den anderen erzählen, warum ich dir den Arm verdreht habe.«

	Josiah schnaufte und brummte ein paar unverständliche Worte. Überall – vor mir, hinter mir, neben mir – tuschelte und raunte, wisperte und flüsterte es. Ich war kurz davor, mir die Ohren zuzuhalten.

	»Kein Kommentar, Josiah?«, fragte Elias.

	Der junge Mann schüttelte trotzig sein Haupt. Sein Vater, ein Glatzkopf, den ich des Öfteren zusammen mit Josiahs Mutter im Speisesaal gesehen hatte, saß direkt neben ihm. Ihm stand deutlich ins Gesicht geschrieben, dass er mit der Reaktion seines Sohnes unzufrieden war. Elias aber zuckte bloß mit den Schultern. »Dann eben später, wenn du an der Reihe bist. – Also gut, hat sonst noch jemand etwas gegen mich vorzubringen?« Sein Blick wanderte aufmerksam durch die Reihen, doch es meldete sich niemand mehr zu Wort.

	»Ich entschuldige mich für mein Verhalten«, sagte er schließlich. »Ich weiß, dass ich damit nicht nur mir selbst, sondern auch der Gemeinschaft geschadet habe.« Sichtlich aufgewühlt kam er von der Bühne und blieb vor der ersten Reihe stehen. »Meine Brüder und Schwestern, ich habe euch meine Schwächen offenbart und bitte euch, die ihr eine Einheit mit Gott, unserem Vater, seid, mir meine Sünden zu vergeben. Bitte wascht meine Seele rein.«

	Mit gesenktem Haupt betrat er den Mittelgang zwischen den Stuhlreihen und plötzlich kam Bewegung in das Publikum. Einige der Männer und Frauen sprangen auf, jubelten und applaudierten, andere griffen unter ihre Stühle und binnen Sekunden regnete von überall her Wasser auf Elias herab. Er schien den Schauer zu genießen und ging gemessenen Schrittes den Korridor hinunter.

	»Unter deinem Stuhl steht auch einer!«, rief Marie über den Beifall und das Gejohle hinweg, hob mir den Becher entgegen, den sie unter ihrem Stuhl hervorgeholt hatte, tunkte die Finger hinein und schleuderte Elias den nassen Inhalt entgegen.

	Ich zögerte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. Die Versuchung, Elias anstatt den Inhalt des Bechers gleich das ganze Ding an den Kopf zu schleudern, war einfach zu groß.

	Er war den Gang zwischen den Stuhlreihen auf und ab flaniert und kam wieder vor der Bühne an. Mit einem dankbaren Lächeln auf dem Gesicht trat er vor Josiahs Vater, der sich von seinem Platz erhob. Die Männer umarmten sich herzlich.

	»Das ist Eugene, unser Finanzminister«, flüsterte Marie mir zu und ließ ihren Becher wieder unter dem Stuhl verschwinden.

	»Ein Amerikaner?«

	»Engländer.« Sie lächelte. »Er ist seit zehn Jahren bei uns und kümmert sich gemeinsam mit Gabriel um die geschäftlichen Angelegenheiten der Gemeinschaft.«

	»Interessant.« Die Bücher der Käserei waren ohne Frage leicht zu führen. Ich bezweifelte jedoch, dass Gabriel für die Behörden dokumentierte, wie hoch die Spenden waren, die er seinen Anhängern aus dem Portemonnaie zog.

	»Eugene ist mit Emily verheiratet. Du kennst sie aus der Küche«, flüsterte Marie.

	Ich nickte. Emily war eine zierliche Frau Anfang vierzig mit schmalem Gesicht und leichten Hasenzähnen. In der Küche hatte sie bisher nie viel gesprochen.

	»Eugene und Emily haben neben Josiah noch drei Mädchen. Sie gehen allerdings noch zur Schule. Eine von ihnen kommt in wenigen Wochen zurück –« Marie runzelte die Stirn. »Geht es dir gut, Sophie?«

	»Geht so«, murmelte ich und beobachtete Elias, der zwischen Josiah, der sich betont von ihm wegdrehte, und Emily Platz genommen hatte.

	Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, starrte an die Decke und atmete durch. Nach einigen Sekunden straffte er die Schultern und blickte zur Bühne, auf der Eugene es sich gerade bequem machte. Allem Anschein nach war es doch kein so großartiges Gefühl, sich die Sünden von der Seele zu reden.

	»So schlimm ist es nicht ... Es ist schneller vorbei, als du denkst«, wisperte Marie, weil es um uns herum still geworden war. Aber ihre Worte hatten ihre beruhigende Wirkung soeben gänzlich verloren.

	Zweieinhalb Stunden lauschte ich den mehr oder minder schlimmen Verstößen gegen Gabriels inoffizielle Gesetze. Die am Pranger Stehenden erzählten von Raufereien, bei denen Haare ausgerissen und Backpfeifen verteilt worden waren; einer der jungen Männer hatte einen Hasen überfahren und brach vor Schuldgefühlen in Tränen aus, sodass seine Frau ihm auf die Bühne folgte und ihm behutsam den Rücken tätschelte, während er mit gebrochener Stimme seine Sünden der letzten Woche aufzählte.

	Eines der jungen Mädchen, ich hatte sie zuvor noch nicht gesehen, gestand, sich ohne Erlaubnis Kuchenreste aus der Küche geholt zu haben. Esther bedachte sie mit einem dermaßen bösartigen Blick, dass auch sie losschluchzte und kaum imstande war, weiterzusprechen.

	Na wunderbar. Neben meiner Arbeit im Stall und in der Küche würde ich in den kommenden Tagen also regelmäßig die Schränke kontrollieren können.

	Beinahe jeder Mann bekannte sich mit glühendem Gesicht zu unreinen Gedanken oder körperlichem Verlangen. Die ganze Veranstaltung war grotesk, ihre Teilnehmer noch grotesker. Dennoch hielt ich gespannt den Atem an, als Josiah an die Reihe kam.

	»Ich habe wiederholt die Anweisungen meines Vaters missachtet«, gab er zu und sah unsicher zu seinem Vater, der nun mit verschränkten Armen und finster dreinblickend in der dritten Reihe saß.

	Ein missbilligendes Schnalzen schoss durch den Saal und erinnerte mich an die beiden wichtigsten Grundsätze meiner Kindheit: Gabriels Worte waren Gesetz. Vaters Worte kamen direkt danach.

	Und so blieb Josiah trocken, als er von der Bühne stieg. Keiner der Anwesenden wollte seinen Becher auf einen Jungen heben, der seinem Vater widersprach. Mit gesenktem Haupt tauchte er in einer der Reihen unter, aus der sogleich ein anderer Jünger hervortrat.

	Mir war bereits aufgefallen, dass die Reihenfolge, in der die Sünder auf die Bühne kamen, nach einem bestimmten Muster geregelt war. Noch war ich nicht imstande, es zu dechiffrieren, eines wusste ich aber mit Gewissheit: Ich war die Letzte an diesem Abend.

	»Ich habe in den letzten Tagen viel Neid verspürt«, gestand Marie.

	Es war ungewöhnlich, die junge Frau, die seit dem ersten Tag so selbstbewusst auf mich gewirkt hatte, mit einem Mal derart gehemmt auf der Bühne zu sehen.

	»Ich schäme mich so unglaublich«, fuhr sie fort und sah mich entschuldigend an.

	Sie war neidisch auf mich? Aber warum? Sie hatte sich dieses Leben doch selbst ausgesucht! Mir wurde heiß und ich stellte fest, dass mich einige der Frauen im Publikum verstohlen ansahen, als wollten sie ebenfalls ihren Senf dazugeben. Aber es war mir egal. Einzig Maries Offenbarung enttäuschte mich, war ich in den letzten Wochen doch davon ausgegangen, dass wir gut miteinander auskamen. Offensichtlich hatte ich ihr freundliches Verhalten fehlinterpretiert.

	Während ich Marie dabei beobachtete, wie sie ihre Hosen runterließ und alle in ihre ach so verdorbenen Gefühle einweihte, stellte sich mir die Frage, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass dieselben Personen sich nächsten Freitag wieder zu denselben lächerlichen Sünden bekannten. Vermutlich war sie sehr hoch. Für mich klang das nach einem ewigen Kreislauf ohne Aussicht auf Besserung. – Gabriel hatte ein Hamsterrad der Selbstgeißelung vor der Himmelspforte postiert und es gab kein Entrinnen daraus, außer ein paar jämmerlichen Spritzern Leitungswasser, die in der kommenden Woche schon wieder vergessen sein würden.

	»Wird eigentlich niemand für seine Sünden bestraft?«, wisperte ich Hannah zu, die mittlerweile Maries Aufgabe, mir im Flüsterton die auf die Bühne tretenden Mitglieder vorzustellen, übernommen hatte.

	»Das kommt auf die Schwere des Vergehens an«, antwortete sie, ohne den Blick von Marie abzuwenden. »Normalerweise ist Gabriel bei der Frevelstunde anwesend. Er verkündet den Sündern meist direkt im Anschluss an die Veranstaltung, welche Bestrafung er für angemessen hält. Solange er nicht da ist, läuft aber alles ein bisschen anders.«

	»Inwiefern anders?«

	»Eugene führt Protokoll. Auf diese Weise kann Gabriel später über eine entsprechende Strafe entscheiden.«

	»Und wie sehen die Strafen aus?«

	Hannah verzog keine Miene und hielt den Blick stur auf Marie gerichtet, die gerade von der Bühne herunterkam. »Wie ich schon sagte: Die Strafen sind angemessen.«

	Es hatte keinen Sinn, sie weiter zu befragen, außer ich wollte mich verdächtig machen. In meinem Schädel dröhnte es gewaltig und ich war dankbar, als eine der Frauen die Tür zum Saal und eines der Fenster öffnete und frische Luft hereinwirbelte. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und stellte mir vor, zuhause in meinem Wohnzimmer zu sein. Die gemütliche braune Couch, der weiche Teppich unter meinen nackten Füßen. Ein Glas, gefüllt mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, in der einen, ein Stück Pizza mit extra viel Käse in der anderen Hand. Die Stimmen der Sünder verwandelten sich in quäkende, dumpfe Tonfolgen und mir kam Charlie Browns Lehrerin in den Sinn. – Wie war noch gleich ihr Name?

	»Sophie?«

	Nein, nicht Sophie. Oder doch? Das wäre schon ein ziemlicher ...

	»Sophie?« Eine Hand rüttelte an meiner Schulter und ich fuhr zusammen.

	Esther hatte sich vor mir aufgebaut. Ihr dunkelblaues T-Shirt war völlig durchnässt, ihr Gesicht rot und verschwitzt. Sie lächelte beschwingt. »Du bist an der Reihe, Mädchen.«

	Wie in Trance erhob ich mich von meinem Stuhl, trat Esthers weit geöffneten Armen entgegen und versank in ihrer kräftigen, aber weichen Umarmung. Mit einem Seufzen löste ich mich wieder von ihr und sie tätschelte meine Wange, bevor sie mir einen leichten Schubs in Richtung Bühne gab. Meine Beine fühlten sich an wie zu lange gekochte Spaghetti und ich befürchtete, die wenigen Schritte nicht ohne Sturz zu überstehen. Doch ich bezwang Weg und Treppe ohne Zwischenfall und blieb schwankend in der Mitte des Podiums stehen.

	»Es wird eventuell etwas länger dauern«, murmelte ich, wankte nach vorn an den Rand der Bühne und ließ mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Irgendwo in den hinteren Reihen kicherte ein Mädchen.

	Das Lachen wird dir schon noch vergehen, Schätzchen, dachte ich und schaute in die teils erwartungsvollen, teils misstrauischen Gesichter. Ich hatte keinesfalls vor, mein Publikum zu enttäuschen.

	Da ich befürchtete, dass neue Lügen mir früher oder später Probleme bereiten würden, begann ich, meine sektenfreien Jahre nach Fehltritten jeglicher Art abzuklopfen. Laut und für jedermann gut zu verstehen.

	Ich erzählte von dem Tag, an dem ich meinen Vater morgens auf der Arbeit besucht hatte. Nikolaj Iwanowitsch Kusmin, angesehener Direktor einer psychiatrischen Poliklinik, war wenig begeistert gewesen, als seine noch nicht ganz volljährige Ziehtochter mit verschmiertem Make-up und Minirock bei ihm auf der Arbeit aufgekreuzt, wie ein hyperaktives Frettchen in seinem Büro herumgeflitzt war und zu guter Letzt eine Mischung aus Döner, Tabletten und Weinbrand auf den teuren Teppich vor seinem Schreibtisch gekotzt hatte. Ich verschwieg seinen Namen, seinen Beruf und die Tabletten – was die Geschichte nur halb so lustig machte –, schien den Inhalt jedoch gut rübergebracht zu haben, denn ich entlockte der Menge ein tiefes Raunen.

	Ich kramte jede Kleinigkeit aus meinem Gedächtnis hervor und tischte sie den Leuten auf, erzählte von Beschimpfungen, die ich meinem Vater an den Kopf geworfen hatte und berichtete von dem Spielplatz, der abgebrannt war, weil ich dort mit Grillanzündern, Feuerzeug und Haarspray herumexperimentiert hatte. Ich erzählte von Schminke, Parfum und Zigaretten, die ich in Massen gestohlen und zum Teil weiterverkauft hatte. Ich gestand unzählige Alkoholeskapaden und erntete dafür Massen an verächtlichen Kehllauten, aber nach einiger Zeit musste ich Marie und Elias zustimmen: Es tat gut, sich die Last von der Seele zu reden und nicht nach jedem Satz ein neutrales Nicken als Antwort zu bekommen.

	Ich kam mehr und mehr in Fahrt und mit jedem weiteren Satz verfinsterten sich die Gesichter meiner Zuhörer und irgendwann schliefen meine Beine ein. Ich streckte sie aus und ließ sie von der Bühne herunterbaumeln. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie Eugene seinem Sitznachbarn etwas ins Ohr flüsterte, das Klemmbrett fest an seine Brust gepresst. Brecht sah mich an, als sei ich Satan persönlich. Marie und Hannah inspizierten intensiv ihre Hände. Einzig Elias hielt Blickkontakt, doch auch er schwächelte und sah immer wieder weg.

	»Ach ja, ich habe mit ziemlich vielen Männern geschlafen. Das war’s dann aber auch«, vollendete ich wenig später meinen Vortrag.

	Im Saal herrschte absolute Stille. Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr über dem Eingang. 23:47 Uhr.

	»Ich schätze, eine einfache Entschuldigung reicht nicht aus, was?«, fragte ich, weil keiner von Gabriels Jüngern etwas sagte. Ihre Blicke durchbohrten mich wie brennende Speere. Auch Elias starrte mich auf ähnliche Weise an. Doch als ich zu ihm sah, wandte er sich ab.

	Mit zitternden Beinen stand ich auf und nahm benommen wahr, wie Marie und Hannah, Esther, Emily und zwei weitere Frauen, deren Namen ich verschlafen oder bereits wieder vergessen hatte, sich von ihren Plätzen erhoben. Schweigend kamen Hannah und Marie zu mir auf die Bühne, nahmen mich zwischen sich und halfen mir die Treppe hinunter. Unten schlossen sich die vier anderen Frauen uns an.

	Niemand applaudierte. Niemand bespritzte mich mit Wasser. Das Einzige, was ich bekam, waren ihre Blicke – wütend, enttäuscht, schockiert – und sobald wir den Ausgang des Saales erreicht hatten, bahnten sich Tränen der Erschöpfung und der Erleichterung ihren Weg über meine Wangen. Es war vorbei. Alles war vorbei. Sie würden mir ein Taxi rufen und mich weit, weit wegschicken. Weit weg von Gabriel.

	Im Flur des Neubaus legte Esther mir meinen Mantel um. Eine der anderen Frauen wischte mir mit einem Tuch die Tränen vom Gesicht und ein Schluchzen löste sich aus meiner Kehle. Alles, wirklich alles war umsonst gewesen!

	Wir traten in die mondhelle Nacht hinaus und meine Lungen brannten, als ich sie gierig mit der kalten Luft füllte. Schritt für Schritt näherten wir uns dem Herrenhaus und die Frauen, gehüllt in ihre dunklen Umhänge, umschwirrten mich wie die Motten das Licht.

	»Du hast es fast geschafft«, flüsterte eine von ihnen und es dauerte einen Moment, bis der Inhalt ihrer Worte zu mir durchdrang.

	Ich hatte es geschafft. Ich durfte bleiben. – Doch noch in derselben Sekunde zuckte ein Blitz durch meine Glieder und weckte meinen vor sich hindämmernden Verstand. Hatte sie fast gesagt?

	Die Frauen schienen meinen inneren Widerstand zu spüren, denn mit einem Mal drängten sie sich enger um mich und trieben mich voran über den dunklen Hof.
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	»Lasst mich los!« Meine Stimme war heiser geworden. Ich trat und schlug um mich, biss in die Hände, die mich festhielten, aber die sechs Frauen waren fest entschlossen, mich von meinen Sünden reinzuwaschen. Allerdings nicht mit dem schnöden Nass, mit dem sie im Gemeinschaftssaal geplanscht hatten. – Im Turm angekommen, hatten sie mir die Kleider vom Leib gezerrt und mich in die mit brühendheißem Wasser gefüllte Wanne gezwängt.

	Beharrlich ignorierten sie meine Schreie, Beschimpfungen und Befreiungsversuche und schrubbten meine Haut mit rauen Schwämmen und Seife, bis sie brannte wie Feuer. Nach einer Weile waren meine Kräfte so aufgezehrt, dass ich bloß noch wie ein nasser Sack in der Wanne hing und die Prozedur über mich ergehen ließ. Mit einem Schlag hatte das Badezimmer seinen dunklen Zauber verloren.

	»Willst du ein Leben mit Gott führen, musst du dich von deinen Sünden befreien, Sophie. Du musst neu anfangen und du musst du selbst sein«, wisperte Hannah und betrachtete selbstvergessen die blonden Haare zwischen ihren Fingern, bevor sie sie auf den Boden fallen ließ.

	Sie saß auf einem Hocker hinter dem Kopfende der Wanne, hatte die Ärmel ihrer Bluse hochgekrempelt und konzentrierte sich voll und ganz darauf, mir mit einer Küchenschere das gefärbte Haar abzuschneiden, während die übrigen Frauen in friedlichem Einklang meine Beine und Füße wuschen. Bei Hannahs Talent im Umgang mit scharfen Gegenständen war es vermutlich klüger, stillzuhalten, also hatte ich mich erschöpft zurückgelehnt und versuchte nun, mich so wenig wie möglich zu bewegen.

	Unzählige feine Narben zierten ihre Unterarme, einige davon rosig frisch. Ich hatte solche Verletzungen des Öfteren bei Nikolajs jüngeren Patientinnen gesehen. Er nannte es SVV. Selbstverletzendes Verhalten. Vielleicht war es Hannahs verblichene Beziehung zu dem brutalen Koksjunkie, die sie dazu brachte, sich die Haut aufzusäbeln.

	Als sie bemerkte, dass ich ihre Arme begutachtete, lockerte sie ihre aufgerollten Ärmel und zog den Stoff bis zu den Handgelenken herunter. Dann widmete sie sich leise summend wieder meinem Schopf.

	Ich musste meinen Schädel nicht berühren, um zu wissen, was für einen Haarschnitt sie mir verpasste. Die langen Strähnen auf dem Boden sprachen für sich. Es sind bloß Haare, du Heulsuse. Komm runter.

	»Gott schaut nicht auf dein Äußeres, Sophie, er sieht direkt in dein Herz.« Marie war an das Kopfende der Wanne gekommen, kniete sich hin und begann meine rechte Hand zu waschen.

	»Wenn Gott mein Äußeres egal ist, hättet ihr mir meine Haare ja lassen können!« Ich entriss ihr meine Hand und wischte mir die Tränen von den Wangen.

	Sofort kam Emily zu uns herüber und stellte meinen Arm ruhig, indem sie ihn an den Rand der Wanne drückte.

	»Sieh es als Neuanfang. Der Anfang von einem erfüllteren Leben«, entgegnete Marie sanft, nahm meine Hand wieder in ihre und fing an, meine Fingernägel zu säubern.

	Etwa eine Viertelstunde später hatten sie ihre Arbeit vollendet. Sie halfen mir aus der Wanne und tupften meine glühende Haut behutsam trocken. Die Hitze und mein niedriger Blutdruck sorgten auf dem Weg hinauf in das Turmzimmer dafür, dass mir schwindelig wurde und Marie musste mich stützen, während ich die letzten Stufen hinauftaumelte. Als sie mich auf dem Himmelbett absetzte, war ich heilfroh, dass ich mich auf den letzten Metern nicht übergeben hatte.

	»Du solltest viel trinken«, flüsterte sie, dann lief sie rasch zurück zur Treppe und war verschwunden.

	»Gute Nacht, Sophie!«, hörte ich eine der Frauen von unten rufen und schon fiel die Tür leise ins Schloss.

	Euer Gute Nacht könnt ihr euch ganz tief in euren gottverdammten Arsch schieben, dachte ich wenig später und wälzte mich ruhelos auf der Matratze umher. Ich fand keinen Schlaf, weil meine Haut glühte und stechende Schmerzen durch meinen Körper zuckten. Es war völlig egal, wie ich mich auf der riesigen Matratze bettete, einfach jede Position erwies sich als unerträglich.

	Als ich den Schmerz und die Hitze schließlich nicht mehr aushielt, stand ich auf und schlich wimmernd zur Treppe.

	 

	Verbissen hangelte ich mich am Geländer entlang nach unten. Ich hatte immer noch Angst, das Licht anzuschalten, Angst, dass der Anblick der geschwollenen, tiefroten Haut mein Befinden verschlimmern und meine Wut ins Unermessliche steigern würde. Darüber hinaus wollte ich um jeden Preis vermeiden, auf einer der Wasserlachen auszurutschen, die sich inzwischen durch meine unzähligen Badezimmerbesuche auf den Treppenstufen gebildet hatten.

	»Sophie?«, kam es im Flüsterton von der Tür, die in Gabriels Reich führte. »Soll ich Marie holen?«

	Elias hatte offenbar sein Nachtlager vor der Tür aufgeschlagen. Jedes Mal, wenn ich in den vergangenen Stunden die Treppe heruntergekommen war, hatte er sich nach meinem Befinden erkundigt oder gefragt, ob ich Maries Hilfe benötigte. Bisher hatte ich seine Fragen mit rüden Beschimpfungen und Flüchen beantwortet, mittlerweile war ich aber selbst dazu zu entkräftet und zog kommentarlos die Badezimmertür hinter mir zu.

	Im Bad empfing mich kalte Luft und das unangenehme Stechen und Prickeln auf meiner Haut ließ ein wenig nach. Das kühle Licht des Mondes schien durch das weit geöffnete Fenster und machte die Lampe über dem Waschbecken zum Glück überflüssig. Noch war ich nicht bereit, den Schaden auf meiner Haut zu begutachten.

	Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ich mich in die Badewanne gleiten. Ich hatte sie, nachdem die sechs Furien verschwunden waren, mit kaltem Wasser gefüllt und ihr fast stündlich einen Besuch abgestattet. Binnen Sekunden betäubte das kühle Nass meine Haut und erst, als meine Zähne klapperten, hievte ich mich wieder aus der Wanne. Triefend nass schlich ich die Treppe hoch, schenkte Elias’ Gemurmel keinerlei Beachtung und kroch zurück in die klammen Laken.

	Du solltest dir eine trockene Decke aus der Kommode holen. Oder willst du dich erkälten?

	Ich schüttelte bibbernd den Kopf. Jetzt war mir vielleicht kalt, aber mein Körper würde innerhalb kürzester Zeit wieder vor Hitze pulsieren. Die bloße Vorstellung, wie die trockenen Fasern der Decke auf meiner Haut scheuern würden, war einfach nur grauenvoll. Ich schloss die Augen und wünschte mich heim. Heim zu Nikolaj, dessen ständige Kontrollanrufe und Überraschungsbesuche mir plötzlich gar nicht mehr so schlimm vorkamen.

	 

	Ich erwachte auf dem Boden neben der Wanne, eingehüllt in das wasserdurchtränkte Bettlaken. Das Fenster stand immer noch offen und der graue Himmel schickte sein trübes Licht ins Bad. Meine Haut musste über Nacht geschrumpft sein, denn obwohl ich nackt war und mir der Wind um die Nase wehte, fühlte es sich so an, als würde ich einen viel zu engen, glühenden Latexanzug tragen. Vorsichtig hob ich das Laken an, um den Schaden zu begutachten.

	Scheiße.

	Jeder Quadratzentimeter meines Körpers war krebsrot. Immerhin konnte ich keine Brandblasen entdecken, doch das stetige Pochen meiner Haut verhieß nichts Gutes. Ich stand vorsichtig auf, machte das Fenster zu und ging zum Waschbecken hinüber.

	Mein Gesicht und den Hals hatte es nicht ganz so schlimm getroffen, doch meine Haut geriet beim Blick in den Spiegel schnell in Vergessenheit.

	Hannah hatte mir ungefähr einen Zentimeter gelassen. An manchen Stellen mehr, an anderen weniger. Und sie hatte ganze Arbeit geleistet, denn von der Blondierung war nichts mehr zu sehen.

	Hätten sie ein Tattoo gefunden, hätten sie dir wahrscheinlich die Haut abgezogen.

	Ich schnaufte. Gott sei Dank hatte keine der Frauen das streichholzgroße Verhütungsimplantat ertastet, das ich an der Innenseite meines linken Oberarms unter der Haut trug.

	»Worauf hast du dich da nur eingelassen?«, wisperte ich und neigte den Kopf etwas zur Seite. Der haarlose weiße Fleck zwei Zentimeter über meinem rechten Ohr hatte sich kaum verändert. Behutsam strich ich über das erhabene Mal.

	Nun, mit zwölf Jahren tut man sonderliche Dinge. Man prügelt sich mit einem Mitschüler, in den man eigentlich verliebt ist, und zieht an der widerlich schmeckenden Kippe, als wäre sie aus Zuckerguss. Man schneidet und färbt sich selbst die Haare, auch wenn man eine leise Ahnung hat, dass das Ergebnis einer Verstümmelung gleichkommt. Man klaut Kaugummis im Drogeriemarkt, obwohl in der Hosentasche ausreichend Kleingeld klimpert. Ich hingegen hatte mit zwölf meinen zweiten Selbstmordversuch hinter mir.

	Das Geschoss aus der Kleinkaliberwaffe, die ich einem versoffenen Anwalt aus der damaligen Nachbarschaft gestohlen hatte, hatte meinen Schädelknochen durchschlagen, sich durch die widerspenstige Hirnhaut gekämpft und war anschließend durch die blassrosa Windungen meines Frontallappens gerauscht. So in etwa war auch der Plan gewesen. Aber anstatt mir innerhalb von Sekunden das Licht auszuknipsen, hatte das Projektil in sicherer Entfernung zu lebensnotwendigen Hirnarealen und weit weg von den Zentren für Sprache und Motorik seine Zelte aufgeschlagen, ein Feuerchen gemacht und seine Klampfe hervorgeholt.

	Da das Risiko eines Eingriffes zu groß war, ließen die Ärzte das träge Stück, wo es war, pumpten mich mit Antibiotikum voll und hofften, dass mein Körper den stählernen Eindringling mit Cocktails und Häppchen begrüßen würde. So war es letzten Endes auch gekommen und sie beteuerten mir immer wieder, wie viel Glück ich gehabt hätte, während ich mich noch darüber ärgerte, dass ich mich nicht ausreichend über die unterschiedlichen Kaliber, die verschiedenen Munitionsarten und die Durchschlagskraft von Projektilen informiert hatte.

	Inzwischen wusste ich, dass ein Schuss durch den Mund die effektivere Entscheidung gewesen wäre.

	»Kannst du mir verdammt noch mal sagen, wie es dir geht?«, zischte es hinter der Tür zu Gabriels Wohnung, als ich aus dem Badezimmer kam, und ich stieß vor Schreck gegen das beladene Tablett, das jemand auf dem nassen Boden vor der Treppe abgestellt hatte. Mit einem lauten Scheppern knallte es gegen die unterste Stufe.

	»Da hat aber jemand gute Laune«, flötete ich und beförderte die matschigen Ei-Wölkchen zurück auf den Teller. »Hast wohl nicht genügend Schlaf bekommen, was? Armer Junge, du kannst einem wirklich leidtun!«

	Hinter der Tür blieb es still.

	»Aber wenn du so dringend wissen möchtest, wie es mir geht«, blaffte ich, »dann schließ doch einfach die verfickte Tür auf und guck dir an, was diese beschissenen Weiber mit mir gemacht haben!«

	Ich verpasste der Tür einen kräftigen Tritt und sofort schoss ein stechender Schmerz durch meine aufgedunsene Haut.

	»Scheiße!« Ich krümmte mich und hielt mich am Treppengeländer fest. Als der Schmerz etwas nachließ, riss ich das Tablett an mich und polterte – wenn auch mit Vorsicht – die nasse Treppe hoch.

	Wutschäumend deponierte ich das Frühstück auf dem Bett. Ich schnaufte, wollte mir die Haare aus dem Gesicht streichen, aber da war nichts mehr, was sich zurückstreichen ließ. Kurz entschlossen machte ich kehrt, stampfte die Treppe wieder hinunter und blieb vor der Tür stehen. Es war mir egal, ob Elias noch davorsaß oder inzwischen das Weite gesucht hatte. Ich musste Dampf ablassen.

	»Denkst du vielleicht, ich habe das Verdammt aus deinem Mund eben nicht gehört?«, fragte ich schroff. »Tja, dann muss ich dich leider enttäuschen, mein lieber Elias! Ich habe es sehr wohl gehört! Und es tut mir wirklich unglaublich leid für dich, aber ich werde in der nächsten Frevelstunde wohl über diesen skandalösen Ausdruck berichten müssen!« Ich wollte gehen, drehte mich aber doch noch einmal um. »Und glaub ja nicht, dass ich mich für das Frühstück bedanke!«

	»Marie hat das Frühstück gebracht«, antwortete Elias gelassen und gähnte. »Sie ist die Einzige, die einen Schlüssel zum Turmzimmer hat. Sie müsste übrigens bald mit deinem Mittagessen kommen, denn nur zu deiner Information: Es ist gleich eins. – Ach, und ehrlich gesagt«, fügte er trocken hinzu, »habe ich überhaupt kein Problem damit, wenn du verrätst, dass ich geflucht habe. Allerdings solltest du das Ganze vorher vielleicht von meiner Seite betrachten.«

	»Blödmann«, murmelte ich.

	Diesen Kampf hatte er gewonnen. Beschissenes Arschloch, Wichser, Hurenbock und Bastard hatte ich ihn genannt und ihn mit sämtlichen gotteslästerlichen Flüchen belegt, über die mein umfangreiches Sprachrepertoire verfügte. Meiner Meinung nach hatte er sogar noch Glück gehabt – die Frauen hatten den Ring mit erheblichen Biss- und Kratzwunden verlassen müssen.

	»Dann hoffe ich für dich, dass du mitgeschrieben hast«, sagte ich mit einer guten Portion Hohn in der Stimme, »und dass auf deinem Notizblock noch massig Platz ist. Denn bis Freitag wird sicherlich noch der eine oder andere Ausdruck hinzukommen.«

	Die Tür dämpfte sein raues Lachen. »Deine Ausdrücke kann ich mir auch ohne Notizblock merken. Derartige Begriffe bekomme ich sonst nicht an den Kopf geworfen, wenn ich jemanden frage, wie es ihm geht.«

	Ich lehnte mich mit der Stirn an die Tür und schloss die Augen. Er hatte tatsächlich nur gefragt, wie es mir geht, und ich hatte meinen ganzen Ärger über die Frevelstunde, die Frauen, die verbrühte Haut und meine schicke neue Frisur an ihm ausgelassen.

	»Tut mir leid, okay«, seufzte ich. »Niemand hat dich gebeten, vor der Tür Wache zu halten.«

	»Marie hat es mir aufgetragen«, erwiderte er grimmig. »Sie hatte anscheinend Angst, dass du die Villa abfackelst. So wie den Spielplatz damals.«

	»Leck mich«, murmelte ich kaum hörbar.

	»Und, magst du mir jetzt endlich sagen, wie es dir geht?«, fragte er etwas versöhnlicher.

	Ich blickte an mir herunter und der Kontrast zwischen dem Weiß des Bettlakens und dem Rot meiner Haut verschlug mir kurz den Atem.

	»Ich brauche Schmerztabletten«, sagte ich. »Welche, die die Entzündung hemmen.«

	»Ist es so schlimm?«

	Ein bitteres Lachen verließ meinen Mund. Kopfschüttelnd kehrte ich der Tür den Rücken zu und stieg die Treppe hoch. Dieses blöde Arschloch konnte mich mal. Das konnten sie alle.

	»Wirst du uns verlassen, Sophie?«, hörte ich ihn leise fragen.

	Ich blieb stehen. Ich war so versessen darauf gewesen, Gabriel zu sehen, dass mir der Gedanke, die Garde zu verlassen, bislang überhaupt nicht gekommen war.

	»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Wieso fragst du? Hast du Angst, dass ich zur Polizei laufe und Anzeige erstatte?«

	»Es wäre dein gutes Recht, oder?«

	Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Als Sohn des großen Gabriel war es schließlich seine Pflicht, die Bräuche der Gemeinschaft zu befürworten. Trotz allem war nicht auszuschließen, dass ein kleiner Teil seines Gehirns korrekt arbeitete und ihm mitteilte, wie unnormal sich die Menschen verhielten, mit denen er tagein, tagaus zusammenlebte.

	»Wie lange muss ich hier drin bleiben?«, fragte ich.

	»Du willst also gehen?«

	»Nein!«, stöhnte ich genervt. »Aber ich mag es nicht, eingesperrt zu sein. – Nun sag schon, wie lange werdet ihr mich hier drin festhalten?«

	»Festhalten«, schnaufte er. »Wir halten niemanden fest. Du wirst so lange im Turmzimmer bleiben, wie du es für notwendig hältst.«

	 

	Noch am selben Abend fand ich einen Blister mit zehn Schmerztabletten und eine Tube Cortisonsalbe auf dem Waschbeckenrand im Badezimmer. Ich schämte mich ein wenig wegen der Sonderbehandlung, die er mir zukommen ließ, hatte ich das Bild von Sarahs dunkel verfärbtem gebrochenem Finger doch noch frisch vor Augen. Aber selbst die Tabletten richteten nichts dagegen aus, dass ich mich fiebrig und elend fühlte und die Tage quälend langsam vergingen. Ebenso zäh schritt meine Genesung voran. Trotz der Medikamente, der kühlen Bäder und Umschläge und der ständigen Ruhe dauerte es annähernd eine Woche, bis ich mich wieder einigermaßen wohl in meiner Haut fühlte.

	Elias hatte auf Maries Kommando hin die erste Nacht vor der Tür verbracht, in den folgenden Tagen war sie es jedoch, die mich mehr oder weniger bei Laune hielt. Bei ihren allabendlichen Besuchen berichtete sie mir von den aktuellen Geschehnissen auf dem Hof. Wir verloren nicht ein einziges Wort über ihr Geständnis in der Frevelstunde oder darüber, wie die Nacht für mich geendet hatte. Ich beschwerte mich auch nicht, dass mein Rucksack und mein Mantel wiederholt durchsucht worden waren – mein Feuerzeug war verschwunden –, und beteiligte mich brav an dem oberflächlichen Geplänkel.

	»Bist du so etwas wie Gabriels rechte Hand?«, wagte ich einen Vorstoß und erst meine Wortwahl brachte mich auf die Idee, die beiden könnten ein Verhältnis haben.

	Cynthia, Gabriels Frau und Elias’ Mutter, war vor über zwanzig Jahren verschwunden. Niemand hatte es damals gewagt, Gabriel nach ihrem Verbleib zu fragen. Hatte er in der Zwischenzeit nicht erneut geheiratet, stand einer Liaison mit ihm also nichts im Wege.

	Maries Überlegungen mussten einen ähnlichen Weg eingeschlagen haben, denn an ihrem Hals krochen rote Flecken empor.

	»Wir teilen dieselben Ansichten. Er vertraut mir. Das ist auch schon alles«, sagte sie knapp. Genauso knapp, wie sie bisher meine Fragen nach ihrer Herkunft und nach ihren Beweggründen, der Garde beigetreten zu sein, kommentiert hatte. Norddeutschland und Tapetenwechsel hatte ich zu hören bekommen. Mehr nicht.

	»Ich halte es hier oben nicht mehr aus«, sagte ich schnell, um die Situation zu entschärfen. »Ich komme mir so nutzlos vor.«

	»Du siehst auch schon viel besser aus«, bemerkte sie zögerlich. »Sophie, du weißt schon, welcher Tag heute ist, oder?«

	Ich überlegte. Es musste Donnerstag oder Freitag sein. Möglicherweise war es aber auch schon Samstag oder Sonntag. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

	Marie lächelte matt. »Heute ist Freitag, Sophie.«

	»Oh.« Ich schluckte. Frevelstunde.

	Sie nickte bedächtig. »Du solltest dir also gut überlegen, ob du nicht noch eine weitere Nacht in diesem wunderschönen Zimmer verbringen möchtest. Natürlich nur für den Fall, dass du dich noch etwas erholen musst.« Sie zog eine Braue hoch.

	»Ich fühle mich schon noch ein bisschen schlapp«, murmelte ich.

	Sie lächelte und ging zur Treppe. »Morgen nach dem Frühstück wird es dir bestimmt schon viel besser gehen.«

	Ich nickte. »Marie?«

	»Ja?« Sie war vor der Treppe stehen geblieben.

	Verschämt strich ich über meinen kahlen Schädel. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis jemand genauer hinsehen und die Narbe von den Löchern, die Hannah fabriziert hatte, unterscheiden würde. »Wärst du so nett und besorgst mir eine Mütze?«
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	Um sechs Uhr in der Früh saß ich mit gepackten Sachen auf einem Fensterbrett nahe der Treppe und wartete auf Marie. Mein Umzug stand an, sie hatte aber nicht gesagt, wann sie mich abholen würde. Trotzdem schätzte ich, dass es bald so weit sein würde, denn seit geraumer Zeit vernahm ich gedämpfte Stimmen und Geräusche aus Gabriels Wohnung. Ich wagte es jedoch nicht, zur Tür hinunterzugehen. Ich kannte die Treppe mittlerweile so gut, ich wusste, dass das Knarzen der Stufen mich verraten würde. Aber ehe ich mir noch länger den Kopf über die Stimmen zermartern konnte, drehte sich unten auch schon der Schlüssel im Schloss. Ich horchte auf und erwartete, Maries Schritte auf der Treppe zu hören, doch es blieb still. Leise trat ich auf den Treppenabsatz und blickte hinunter. Die Tür war zu. Kein Tablett mit meinem Frühstück, keine Marie.

	Nun geh schon! Scheiß dir nicht ins Hemd!

	Ich zögerte kurz, dann schnappte ich mir Rucksack und Mantel und schlich die knarrenden Stufen hinunter. Die Stimmen – Männerstimmen – wurden deutlicher, dennoch verstand ich noch immer kein einziges Wort. Sachte drückte ich die Klinke herunter und schob die Tür auf, und der Duft von Kaffee, gebratenem Ei und noch warmem Brot wehte mir entgegen.

	Ein Ende des klobigen Tisches war liebevoll eingedeckt. Für zwei Personen. Augenblicklich begannen meine Hände zu zittern.

	Am anderen Ende des Raumes auf den Sofas, halbverdeckt von Pflanzen und Holzbalken, saßen mehrere Männer. Sie waren völlig auf das Notebook konzentriert, das auf dem Couchtisch vor ihnen stand. Während sie fast lautlos vor sich hin murmelten, pumpte mein Herz, als müsste es eine ganze Kleinstadt mit Wasser versorgen.

	Marie hantierte in der Küche. Sie ließ die zischende Pfanne auf dem Herd zurück, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging zur Kücheninsel hinüber, wo sie ein Bund frischer Kräuter auseinanderpflückte. Sie sah kurz auf und lächelte mir gut gelaunt zu. »Guten Morgen.«

	Mit Maries Worten war das Gespräch der Männer für wenige Sekunden abgebrochen. Ungestört setzten sie es fort.

	»Guten Morgen«, wisperte ich, ging zaghaft auf den Tisch zu und versuchte, einen besseren Blick auf die Sofaecke zu erhaschen. Aber alles, was ich zu sehen bekam, war Eugenes breiter Rücken.

	»Setz dich, das Frühstück ist so gut wie fertig.« Marie nahm die Pfanne vom Herd, streute frisch gehackte Kräuter über die Eier und brachte sie zum Tisch. Dann ging sie zurück in den Küchenbereich und begann aufzuräumen.

	Das Kopfende war nicht eingedeckt, dafür aber die beiden Plätze daneben. Es war egal, wohin ich mich setzte, er würde so oder so einen hervorragenden Blick auf mein Gesicht haben. Ich legte Mantel und Rucksack auf einem der Stühle ab, nahm Platz und bemühte mich, meine Atemzüge unter Kontrolle zu bringen. In meiner Magengegend hatte sich längst ein flaues Gefühl breitgemacht. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Er war da. Er war tatsächlich da. All die Jahre hatte ich auf diesen Augenblick gewartet. All die Jahre hatte ich mir ausgemalt ...

	»Guten Morgen, Sophie.« Er berührte im Vorbeigehen meine Schulter und sofort zog sich alles in mir zusammen. Lächelnd ließ er sich auf dem Stuhl gegenüber nieder.

	Er musste um die sechzig sein, sah aber deutlich jünger aus. Dasselbe markante Kinn, dunkles welliges Haar und dunkle Augen, dieselbe Statur, dasselbe umwerfende Lächeln. Lediglich die ergrauten Schläfen und die von der Sonne gezeichnete Haut unterschieden ihn von Elias.

	»Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.« Er rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran. »Es bereitet mir stets ein großes Vergnügen, den Menschen zu begegnen, die es wagen, mit uns in die richtige Richtung zu gehen.«

	Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Wink des Wiedererkennens. Doch da war nichts außer einem gewinnenden Lächeln.

	»Hat der Anblick des Frühstücks dir etwa die Sprache verschlagen?« Leicht amüsiert schlug er seine Serviette auf und breitete sie über seinem Schoß aus.

	»Eigentlich nicht. Obwohl es wirklich wunderbar aussieht.« Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen. »Sie sind Gabriel, richtig?«

	»Oh entschuldige, ich vergaß!« Er erhob sich und verbeugte sich. »Gabriel. – Es ist mir eine Freude, Sophie.«

	»Danke, mir ebenfalls.«

	Er ließ seine Hand rasch über das Frühstück – Brot, Croissants, Eier, Aufschnitt, Obst – gleiten. »Greif doch bitte zu, meine Liebe, du musst hungrig sein.«

	»Vielen Dank.« Ich nahm mir eine Scheibe Brot und beschmierte sie mit Butter, wenngleich ich mir nicht sicher war, ob ich auch nur einen Happen davon herunterbringen würde. Im Augenblick war mir einzig und allein danach, Gabriel das stumpfe Messer ins Auge zu rammen. Allerdings war nicht schwer zu erraten, wie seine vier oder fünf anwesenden Jünger reagieren würden, wenn ich ihrem geliebten Messias das Hirn mit einem Buttermesser perforierte.

	Nicht hier, nicht jetzt, Dummkopf. Ich seufzte und legte das Messer beiseite.

	»Liegt dir irgendetwas auf dem Herzen, mein Kind?« Gabriel ließ sein Croissant sinken und musterte mich besorgt. Sein Blick blieb an meinen Haaren hängen. »Du hast den Frauen noch nicht verziehen, was sie dir angetan haben, nicht wahr, Liebes?«

	Ich zuckte mit den Schultern.

	Mit freundlicher, aber undurchdringlicher Miene betrachtete er mich und mir war, als würde ich auf einen Felsen blicken. Einen Felsen, auf dem ein Künstler mit seinen prächtigsten Farben eine blühende Sommerwiese gezaubert hatte. – Die Malerei war vielleicht schön, die Leinwand aber blieb schroff und starr und hier und dort blitzte das Dunkel hindurch.

	»Sophie, wir wollen dich frei von all der Last, die du mit dir trägst, und frei von dem falschen Selbst, das du dir auferlegt hast«, sagte er. »Glaub mir, mein Kind, sobald du dich akzeptierst, wie du bist, wirst du glücklich sein. Vergangenheit ist unnötiger Ballast. Du musst dich davon befreien, damit er dich nicht in die Tiefe zieht.«

	»Ich denke, ich verstehe, was Sie damit sagen wollen«, erwiderte ich höflich. »Aber meine Haare sind mir egal, falls Sie darauf anspielen. Haare wachsen nach. Ich begreife nur nicht ganz, warum das Wasser, mit dem die Frauen mich von meinen Sünden reingewaschen haben, noch kochen musste.«

	Gabriel sah mich überrascht an.

	»Leider habe ich nicht auf alles, was hier geschieht, Einfluss«, sagte er schließlich in bedauerndem Tonfall. »Manche der Frauen und Männer sehen die Taufe etwas strenger als ich. Du wirst gereinigt, um unserer Gemeinschaft und unserem Glauben beizutreten, und einige von ihnen nehmen das sehr ernst. Vielleicht ein wenig zu ernst. Ich werde wohl ein Wörtchen mit den Frauen reden müssen.« Er seufzte und schaute kurz zu Marie, die gerade den Herd putzte. »Es tut mir leid, dass es dir ...«, er unterbrach sich und schien nach den geeigneten Worten suchen, »... dass es dir durch ihre Maßnahme dermaßen schlecht ging. Nimm es ihnen bitte nicht allzu übel. Ich denke, im Grunde haben sie es nur gut gemeint.«

	Gut gemeint. Wenn Verbrennungen ersten Grades einem gut gemeint entsprachen, wollte ich nicht wissen, was bei einem sie mögen dich heraussprang.

	»Entschuldigung angenommen«, sagte ich und schob mir Rührei auf den Teller, weil mein Magen sich laut fordernd von seiner Auszeit zurückmeldete. 

	»Das freut mich, Sophie«, erwiderte er lächelnd und griff nach der Marmelade. »Gibt es sonst noch etwas, was du loswerden möchtest?«

	Ich schluckte den Brei aus halbzerkautem Brot und Rührei herunter und wischte mir mit der Serviette den Mund ab. »Nun, niemand hat mir gegenüber erwähnt, dass es sich um eine Taufe handelt. Dürfte ich also erfahren, welchem Glauben ich beigetreten bin?«

	Er schmunzelte und schenkte uns Kaffee nach. »Du wirst bei uns keine Bibel und keinen Koran – nichts dergleichen finden, da wir keine Glaubensgemeinschaft im eigentlichen Sinne sind. Anstatt halbherzig irgendwelchen Ideologien nachzueifern, haben wir es uns zur Aufgabe gemacht, uns auf das Wesentliche zu besinnen.« Er nahm einen Schluck Kaffee, dann fuhr er fort: »Ja, wir glauben an einen Gott. Bei unserem Glauben steht jedoch nicht die Anbetung im Vordergrund. Kein wahrer Gott hat es nötig, von Ameisen wie uns angehimmelt zu werden. Unsere Überzeugung ist die an das Gute im Menschen und wir drücken diese Überzeugung aus, indem wir Menschen helfen, die nicht so viel Glück hatten wie wir. Wir berufen uns auf den wichtigsten Aspekt aller Glaubensrichtungen: die Nächstenliebe.«

	Demzufolge war ich nun also ein offizielles und getauftes Mitglied der Garde Gottes – unterwegs im Auftrag der Nächstenliebe. Ich musste mir ein Prusten verkneifen und weil mir keine Worte in den Sinn kamen, mit denen sich meine Gefühle über das Gesagte höflich ausdrücken ließen, beschränkte ich mich darauf, weiterzuessen und interessiert zu nicken.

	»Es ist keine leichte Aufgabe«, fuhr Gabriel fort, »und dennoch machen wir Fortschritte. Wir nehmen neue Mitglieder auf, versorgen sie mit Arbeit, Unterkunft und Verpflegung und bemühen uns, sie auf den richtigen Weg zu führen. Und wir hegen bei jedem einzelnen die Hoffnung, dass er oder sie unsere Ansichten eines Tages teilt und in die Welt hinausträgt.«

	Ich nickte interessiert, bemerkte aber, dass Elias sich von der Truppe in der Sitzecke gelöst hatte. Er kam zu uns herüber und legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter.

	»Es tut mir leid, dass ich euch unterbreche, Vater, aber wir müssen los.« Er musterte mich kühl. Vermutlich nahm er mir die Nacht auf dem Boden vor der Tür noch immer übel, aber dafür konnte er sich bei Marie bedanken.

	»Verzeih, Sophie, die Pflicht ruft«, seufzte Gabriel und stand auf. »Die Käserei hält uns derzeit ziemlich auf Trab.« Wie bereits bei der Begrüßung verbeugte er sich. »Es war wirklich schön, dich kennenzulernen. Du scheinst eine aufgeweckte junge Frau zu sein und ich freue mich, dich spätestens nach dem Abendessen wiederzusehen. Bis dahin ...«

	Mein Stirnrunzeln ließ ihn verstummen. Nach dem Abendessen?

	»Hat dich etwa niemand vorgewarnt?« Er warf Elias einen vorwurfsvollen Blick zu und wandte sich wieder an mich. »Marie wird so nett sein und dich gleich aufklären. Ich wünsche dir einen schönen Tag, meine Liebe.« Er nickte mir zu und die beiden Männer verschwanden nach einem kurzen Zwischenstopp bei Marie in der Küche zur Wohnungstür hinaus.

	Ich nahm einen Schluck Kaffee und begann meine Gedanken zu sortieren. Heute war Samstag. Am Nachmittag fand die Offene Stunde statt. Und am Abend? – Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch Gabriels Lächeln drängte sich immer wieder in meinen Kopf. Er war über die Jahre zu einem guten Schauspieler geworden – bei Gott, er war verdammt gut. Nichts, rein gar nichts an seinem Auftreten wies noch darauf hin, was für ein gewalttätiger und manipulativer Mensch er war. Und trotzdem war ich mir sicher, dass seine Fassade bald die ersten Risse bekommen würde.

	Dafür würde ich schon sorgen.
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	Die Plätze im Gemeinschaftssaal waren bis auf die linke Seite der letzten Stuhlreihe besetzt. Sie hatten die Vorhänge zugezogen und das Licht gedimmt. An diesem Abend lag nicht der beißende Geruch der Angst in der Luft, sondern der feine Duft der Kekse, die von der Offenen Stunde am Nachmittag übrig geblieben waren und in großen Schüsseln die Runde machten.

	»Wir nennen diese Veranstaltung Zeit der Erkenntnis«, hatte Marie mir noch während des Frühstücks in Gabriels Wohnung erklärt. »Sofern Gabriel da ist, findet sie jeden Samstagabend statt. Er verdeutlicht uns bei dieser Zusammenkunft, warum unsere Arbeit so notwendig ist und wofür wir das alles machen.«

	Seit dem Morgen hatte sie ein verträumtes Lächeln auf den Lippen und jetzt, als wir den Saal betreten hatten und Gabriels Auftritt kurz bevorstand, strahlte ihr Gesicht förmlich vor Aufregung. Zu meiner Erleichterung schob sie mich in die letzte Reihe, in der wir allein waren.

	»Es ist schade, dass du ihn nicht schon viel früher erlebt hast. Er gibt uns so viel Kraft«, flüsterte sie und spähte erwartungsvoll nach vorn.

	Ich nickte bloß, denn die besagte Kraft spürte ich bereits: Obwohl Gabriel die Bühne noch nicht betreten hatte, vibrierte der Raum förmlich vor Neckereien und überschäumender guter Laune. Die meisten Jünger unterhielten sich angeregt; überall entdeckte ich lächelnde Gesichter und Hände, die freundschaftlich auf Schultern klopften. Einen weiteren Grund für die ungewohnt gute Stimmung erspähte ich vor der ersten Reihe: Rechts vom Mittelgang stand ein junger Kerl, Typ Biologiestudent – schmächtig, hängende Schultern, verwuscheltes Haar –, umringt von Elias, Josiah und anderen jungen Sektenanhängern. Sie mussten ihm über den Nachmittag Tonnen von Honig um den Mund geschmiert haben, denn er plauderte so gelöst mit ihnen, dass mir glatt die Spucke wegblieb. Hoffentlich besaß er genügend Verstand, sich noch heute Nacht auf den Heimweg zu machen. Mir fiel auf, dass ich schon wieder die schwarze Strickmütze, die Marie mir am Morgen gegeben hatte, malträtierte und ich ließ es sein. Dieses verflixte Ding – am Nachmittag hatte ich Henri im Stall ausgeholfen, dabei jedoch die meiste Zeit damit zugebracht, mich am Kopf zu kratzen und diese erbärmliche Mütze zu verfluchen. Aktuell diente sie mir nur noch zur Stressbewältigung und dank meiner intensiven Bearbeitung waren die Maschen des groben Wollstoffes inzwischen ausgeleiert.

	»Hey.« Samuel gesellte sich zu uns und ließ sich zwei Plätze neben mir nieder. Seine Augen huschten über meinen Schopf, dann zur Bühne.

	»Hey«, gab ich zurück und inspizierte sein Gesicht. Ein blassgelber Fleck auf der Wange und die rotgeränderten Augen zeugten nach wie vor davon, dass er Ärger gehabt hatte.

	»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte ich leise. »Letzten Freitag sah es ziemlich schlimm aus.«

	Er winkte ab. »Es geht mir gut, Sophie. Mach dir keinen Kopf.«

	Zweifelnd hob ich die Brauen, aber er ignorierte mich und sah zu dem Neuankömmling und den jungen Männern, die sich um ihn scharten. Marie hatte meine Frage glücklicherweise nicht gehört, war sie doch viel zu beschäftigt damit, ihren Kopf in alle Richtungen zu recken.

	»Mir ist gerade eingefallen, dass ich dir Viola noch gar nicht vorgestellt habe«, murmelte sie. »Sie ist am Donnerstag aus dem Internat zurückgekehrt. Du wirst dir ab heute das Zimmer mit ihr teilen.«

	Na super. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich mit einer sechzehnjährigen frisch manipulierten Göre in einem Zimmer. – Und wieder rückten die Taschen in weite Ferne.

	»Viola!« Marie winkte dem zierlichen Mädchen mit dem kastanienbraunen Lockenkopf zu, das sich drei Reihen vor uns umdrehte. Verunsichert sah es Marie an.

	»Würdest du bitte kurz zu uns kommen, Viola?«

	Das Mädchen nickte und kurz darauf stand es mit geröteten Wangen hinter Maries Stuhl.

	»Viola, das ist Sophie.« Marie lächelte mich an. »Ihr werdet euch ab heute ein Zimmer teilen.«

	»Guten Abend«, murmelte Viola und machte einen Knicks.

	»Hey, Viola«, erwiderte ich und lächelte, so warmherzig ich konnte. Ich hatte Mitleid mit dem jungen Ding, das schließlich nichts dafür konnte, dass es unter Irren aufwuchs.

	Ein kräftiges Lachen erfüllte mit einem Mal den Saal und wir schauten zur ersten Reihe. Der Biologiestudent hatte sich vornübergebeugt und hustete vor Lachen. Er schien sich gar nicht mehr einzukriegen. Grinsend klopfte Josiah ihm auf den Rücken, während Elias scheinbar unbeteiligt danebenstand; der Witz musste an ihm vorbeigegangen sein oder überstieg womöglich seine geistige Leistungsfähigkeit.

	Als hätte er meine abfälligen Gedanken gehört, sah er plötzlich zu uns herüber. Rasch wandte ich mich Marie und Viola zu, die den Männern nicht ganz so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatten wie ich.

	»Wir treffen uns nach dem Ende der Veranstaltung vor dem Neubau«, sagte Marie gerade und Viola nickte scheu. Dann verschwand das Mädchen.

	Noch bevor es zu seinem Platz zurückgekehrt war, begannen die Jünger um uns herum sich von ihren Stühlen zu erheben und begeistert zu applaudieren. Auch ich stand auf und richtete meinen Blick auf die Bühne.

	Entspannt schlenderte Gabriel auf das Pult zu – blütenweißes Hemd, schwarze Anzughose, schwarze Lackschuhe, ein Lächeln auf den Lippen, neben dem jeder Bachelor blass aussah. Er winkte und zwinkerte dem einen oder anderen zu, während er sich ein kleines Mikrofon ans Revers knüpfte.

	»Guten Abend, meine Lieben!«, rief er schließlich mit ausgebreiteten Armen und ich zuckte zusammen, weil Marie einen schrillen Pfiff durch den Saal schickte.

	»Heute ist ein ganz besonderer Abend, Freunde! Denn ich freue mich, Sophie und Martin in unserem Kreis begrüßen zu dürfen!« Er kam an den Rand der Bühne und begrüßte den Neuling mit einem freundlichen Nicken. Dann kniff er die Augen zusammen und als er mich in der letzten Reihe entdeckte, winkte er.

	Marie knuffte mir vergnügt die Seite.

	»Vielleicht könnt ihr zwei aus dem, was folgt, etwas für euch mitnehmen. Aber ehrlich gesagt: Ich hoffe, ihr alle könnt das!« Er klatschte in die Hände, als wollte er sagen: Leute, holt euch Bier und Chips, es geht endlich los! – Nur ohne Bier und ohne Chips – ging zurück zum Rednerpult und holte eine Zeitung darunter hervor.

	»Wisst ihr noch, warum wir uns dafür entschieden haben, keine Zeitung zu lesen und uns weder Fernseher noch Radio anzuschaffen? Warum wir uns gegen diesen Internethype sträuben?« Er lief über die Bühne und schlug bei jedem Schlagwort die zusammengerollte Zeitung auf seine Handfläche. »Wisst ihr noch, warum?«

	»Die Medien verbreiten Angst!«, rief ein junger Mann aus der zweiten Reihe und sein Sitznachbar nickte zustimmend.

	»Das ist vollkommen richtig, Theodor!« Gabriel strich die Zeitung glatt, kam an den Rand der Bühne und streckte dem Publikum das Titelblatt entgegen. Den Namen der Zeitung hatte er abgeklebt. »Für diejenigen, die es von ihrem Platz aus nicht lesen können, hier steht: Sechsunddreißigjähriger missbraucht und ermordet zwei Kinder.«

	Binnen einer Sekunde breitete sich eine bedrückende Stille unter den Anwesenden aus, als hätte eine unsichtbare Hand bei jedem Einzelnen im Saal den Stecker gezogen.

	»Oh Gott«, wisperte Marie und faltete die Hände.

	Sie war nicht die Einzige, die sich verhielt, als hätte sie zum ersten Mal in ihrem Leben von solchen Grausamkeiten gehört. Ein stetiges Raunen summte durch den hohen Raum, eine Frau in den vorderen Reihen schluchzte leise. Entweder war ihre Reaktion übertrieben oder ich war über die Jahre extrem abgestumpft. Solche und ähnliche Meldungen waren mittlerweile wöchentlich in den Nachrichten zu sehen – zwischen Terroranschlägen, hungernden Kindern in Afrika und Kriegswaisen in Syrien. Ihr Verhalten zeigte mir einmal mehr, wie abgeschottet sie hier lebten und wie verdammt ahnungslos sie waren, und es juckte mich in den Fingern, jedem Einzelnen von ihnen eine saftige Ohrfeige zu verpassen.

	»Ich weiß, meine Lieben, ich weiß«, sagte Gabriel in bitterem Ton. »Es ist schlimm, dass dermaßen niederträchtige Menschen nicht früher erkannt und unschädlich gemacht werden. Aber ich habe euch schon einmal erklärt, dass das Böse stets eine Maske trägt und dass das Leid auf der Erde erst ein Ende nehmen wird, wenn Gott all diese abscheulichen Kreaturen enttarnt und unschädlich gemacht hat!«

	Die Anwesenden nickten, murmelten Worte der Zustimmung und zu meiner eigenen Überraschung teilte ich Gabriels Meinung. Zumindest in einem Punkt hatte er vollkommen recht: Das Böse trug stets eine Maske. Meist ein Lächeln, hinter dem sich Niedertracht und krankhafter Geltungswahn verbargen. Dazu ein weißes Hemd, eine schwarze Bundfaltenhose und glänzende Lackschuhe.

	»Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass mit der Gabe von Psychopharmaka bis zu fünfundvierzig Prozent der Gewaltverbrechen verhindert werden könnten«, sagte er ernst und ich fragte mich, woher er diese Information hatte, wenn nicht aus irgendeinem Medium.

	»Hätten diese beiden Kinder«, er wedelte mit der Zeitung, »etwa gerettet werden können, wäre jemand früh genug auf den künftigen Täter aufmerksam geworden?«

	»Ich weiß es nicht«, murmelte Marie neben mir kaum hörbar. Gebannt verfolgte sie, wie Gabriel zurück zum Pult ging, wo er sich mit einem Stofftuch den Schweiß von der Stirn tupfte.

	»Um bei der Wahrheit zu bleiben: Ich kann es nicht sagen«, fuhr er resigniert fort. »Doch eines steht für mich fest: Fünfundvierzig Prozent sind mir noch zu wenig!« Er schlug mit der flachen Hand auf das Pult.

	Er ist größenwahnsinnig. Völlig größenwahnsinnig. Unauffällig schaute ich mich um und registrierte, dass Marie und ein paar andere Anwesende verwirrt die Stirn runzelten. Möglicherweise fragten auch sie sich, wie Gabriel den Gewaltverbrechen auf diesem Planeten Einhalt gebieten wollte – mit ganzen hundertsechzig Mitgliedern, von denen ein Viertel abgeschieden auf einem Berg lebte und der minderjährige Rest irgendein erfundenes Internat im Ausland besuchte.

	»Sicher denkt ihr jetzt, ich habe den Verstand verloren.« Gabriel lächelte verhalten. »Aber ich kann euch beruhigen, noch ist es nicht so weit. Überlegt einmal selbst: Ist nicht allein die Möglichkeit, zwei Kinderseelen zu retten, Grund genug, mit wachen Sinnen auf seine Mitmenschen zu achten? Sollten wir nicht gerade solchen Personen bei der Bewältigung ihrer Probleme helfen, noch bevor sie ihre grausamen Fantasien in die Tat umsetzen? Wer hilft diesen Menschen, wenn wir es nicht tun?«

	Ärzte? Therapeuten? – Ich zweifelte stark daran, dass Gabriels Plädoyer für die Aufnahme von möglichen Triebtätern, Pädophilen und Mördern bei seinen Anhängern so gut ankam, und beobachtete meine Sitznachbarn aufmerksam.

	Marie war tief in Gedanken versunken, ihre Augen waren starr auf die Bühne gerichtet. Samuel hatte den Kopf in die Hände gestützt, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Begeisterung sah anders aus.

	»Ich für meinen Teil will diesen Wahnsinn nicht mehr mitmachen«, fuhr Gabriel trotz des fehlenden Enthusiasmus seiner Anhänger fort. »Ich kämpfe für eine bessere Welt. Eine Welt, in der sich nicht alles um Geld, Macht, ein schickes Einfamilienhaus und den belanglosen Sachbearbeiterjob dreht. Ich hoffe auf eine Welt, in der Ideale wie die Nächstenliebe zählen. – Und nein, ich möchte nicht, dass ihr ab morgen Schwerverbrecher anwerbt. Aber ich wünsche mir, dass ihr eure Augen offenhaltet für die Probleme eurer Mitmenschen und euch jederzeit verständnisvoll und zuvorkommend zeigt. Denn wir, meine Lieben, müssen helfen, die Menschheit aus dieser Krise namens Egoismus zu befreien.«

	Gabriel kam auf den Rand der Bühne zu und stolperte. Mehrere Frauen in den vorderen Reihen kreischten auf, Marie war bereits halb von ihrem Stuhl aufgesprungen, doch Gabriel fing sich, richtete sich auf und breitete beschwichtigend die Hände aus. Sofort ging ein erleichtertes Aufatmen durch die Reihen.

	»Manchmal bin ich so in meine Worte vertieft«, lachte er, »dass ich glatt vergesse, einen Fuß vor den anderen zu setzen.«

	Einige Jünger stimmten unsicher in sein Lachen ein. Die meisten verfolgten jedoch besorgt, wie er seinen Weg fortsetzte.

	Am Bühnenrand angekommen, sah Gabriel neugierig in die Runde. »Also, wie schaffen wir es, diese Selbstsucht auf Dauer auszumerzen?« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er selbst seine Frage beantwortete: »Indem wir zusammenhalten und unsere Werte verbreiten. Wir sind die Garde, wir kämpfen für Gott und wir werden es sein, die mit gutem Gewissen in sein ewiges Reich eintreten.«

	Ewiges Reich. Diese gequirlte Scheiße vom ewigen Leben nahm ihm hoffentlich niemand ab. Doch neben mir begann Marie schon begeistert in die Hände zu klatschen und immer mehr der Anwesenden taten es ihr gleich.

	»Halt, halt, bitte!«, unterbrach Gabriel seine Anhänger, die mit immer lauter werdendem Beifall ihre Zustimmung bekundeten, und es kehrte wieder Ruhe ein. »Ich habe eben das Thema Zusammenhalt angesprochen und ich möchte, dass ihr euren Applaus jemandem schenkt, der es weit mehr verdient hat als ich mit meinen bloßen Worten.« Gabriel kam von der Bühne und joggte den Mittelgang herunter – er kam auf uns zu.

	Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl hin und her und senkte den Kopf, doch Gabriel nickte Marie und mir bloß zu und ließ sich neben Samuel nieder. Samuel – dessen Gesicht die fade Farbe des Ziegenkäses angenommen hatte – ballte seine Hände zu Fäusten und presste sie auf seine Oberschenkel.

	»Samuel«, setzte Gabriel voller Mitgefühl an, »bitte erzähle den anderen, was mit deinem Gesicht geschehen ist.« Er zog das Mikrofon von seinem Revers und hielt es Samuel vor den Mund.

	Samuel wirkte, als wäre er überall lieber als in diesem Saal. Er seufzte. »Man hat mich vor dem Bahnhof zusammengeschlagen.«

	Diese Schweine!

	Marie ergriff meine Hand und ich war froh, etwas anderes als den feuchtwarmen Wollstoff der Mütze zu spüren.

	»Von wem, Samuel?«, hauchte Gabriel. »Sag es uns!«

	Samuel zuckte mit den Schultern und stierte auf den Boden.

	»Was hast du mir erzählt, haben diese jungen Burschen zu dir gesagt?«, bohrte Gabriel nach.

	Samuel schnaufte, dann hob er den Kopf. »Ich soll mich nicht mehr am Bahnhof blicken lassen oder wir bekommen Probleme.«

	»Hört ihr?«, fragte Gabriel in scharfem Ton. Er klopfte Samuel auf die Schulter und machte sich auf den Weg zurück zur Bühne. »Uns wurde gedroht und nicht nur das! Gottlose Kreaturen haben unseren Samuel verprügelt und ich sage euch, dafür werden sie in der Hölle schmoren!«

	Langsam kam ich nicht mehr mit. Gabriels Aussage nach war die Garde keine der üblichen religiösen Vereinigungen, dennoch sprach er von der Hölle, von gottlosen Kreaturen und dem ewigen Reich. Mich beschlich der Gedanke, dass er mit negativ geprägten Worten und Versprechen, die er nie würde halten können, versuchte, seine Anhänger unter Kontrolle zu bekommen. Ihnen einzutrichtern, was gut und was schlecht war. Dieser gewiefte Mistkerl manipulierte sie allesamt.

	»Ich frage euch: Wer hat Interesse daran, uns von einem öffentlichen Platz, einem Bahnhof, fernzuhalten?« Prüfend schaute er in die Runde.

	»Sünder!«, schrie er so plötzlich, dass nicht nur ich vor Schreck zusammenfuhr. »Und ich verspreche euch, meine Lieben, auch sie werden wir früher oder später bekehren!«

	Und mit diesem letzten Ausruf brach ein gewaltiger Applaus los. Fast so, als hätten die Anwesenden bloß darauf gewartet, all ihren aufgestauten Frust loszuwerden, indem sie ihre Hände gegeneinanderschlugen. Die Männer pfiffen, Frauen umarmten sich – im gesamten Saal brach ein unglaublicher Tumult aus und ich fühlte mich an Bilder aus dem amerikanischen Fernsehen erinnert, wo sich verschwitzte Jünger glücklich in die Arme fielen, weil ein selbst ernannter Prediger sie durch Handauflegen von einer tödlichen Krankheit geheilt hatte. Von einer Krankheit, unter der sie überhaupt nicht gelitten hatten. Nur Samuel hatte den Kopf wieder gesenkt und den Blick auf den Boden gerichtet. Aufs Neue beschlich mich das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

	»Wir sind die Garde, wir halten zusammen!«, schrie Gabriel mit rotem Kopf und die Menge um mich herum tobte noch mehr.

	»Wer, meine Lieben, wird als Letztes lachen? Das Böse oder wir? Die Sünder da draußen oder wir?«

	»Wir!«, schrie Marie neben mir voller Inbrunst und streckte die Faust in die Luft.

	Mindestens vierzig Personen folgten ihrem Beispiel, schrien, pfiffen und brüllten; und das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal so große Angst verspürte, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, ob mein Herz noch schlug, bis ich sein unruhiges Holpern nach einigen endlosen Sekunden wieder spürte.

	Gabriel hatte offensichtlich den Verstand verloren, es aber vorher zuwege gebracht, einen rasenden, verblendeten Pulk um sich zu versammeln.

	»Wer lacht zuletzt?«, schrie er erneut und animierte sein Publikum mit erhobener Faust zum Mitmachen.

	»Wir!«, schrien seine Jünger mit stolzgeschwellter Brust und stießen der Decke ihre Fäuste entgegen.

	»Und noch einmal, meine Lieben!« Gabriel lachte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wer lacht zuletzt?«

	Ich, dachte ich benommen und stimmte in den tosenden Beifall ein. Ich lache zuletzt, Gabriel.
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	»Du solltest Ordnung halten, sonst bekommst du bald Probleme mit Marie.« Und noch viel größere mit mir.

	Ich hob die Bluse auf, die Viola am Vortag getragen hatte und die nun zerknüllt auf dem Boden vor meinem Bett lag, und warf sie ihr zu. Es war erst eine Nacht vergangen und ihr Chaos und ihr ewiges Geplapper hatten meine ohnehin kaum belastbaren Nerven bereits aufs Äußerste strapaziert.

	»Wo willst du hin?« Viola, die im Schneidersitz auf ihrem Bett saß, ließ die Bluse unauffällig darunter verschwinden und strich sich das lockige Haar aus dem Gesicht.

	Sie ist noch ein Kind, redete ich mir gut zu und rubbelte meinen Kopf trocken. Kinder waren nun mal neugierig, vorausgesetzt, sie waren normal geraten. Ich wertete es als gutes Zeichen; immerhin verhielt Viola sich nicht lethargisch oder anderweitig auffällig, wie ich es fast schon erwartet hatte. Der erste Eindruck, den ich am Vorabend von ihr gewonnen hatte – ich war davon ausgegangen, sie sei ruhig und schüchtern –, war jedenfalls ein Griff ins Klo gewesen.

	»Ich bin mit Claudine verabredet. Wir gehen Pilze sammeln«, sagte ich und schlüpfte in den dicken Strickpullover, den ich mir aus der Kleiderkammer geholt hatte. Die Sonne, vor die sich immer mal wieder dunkle Wolken schoben, strahlte zum Fenster herein und wärmte mir die ihr zugewandte Seite; aber der Wind, der durch die einfach verglasten und nicht isolierten Fenster ins Zimmer drängte, versprach einen recht frischen Vormittag.

	»Kann ich mitkommen?«

	Oh nein, bitte nicht. Es war schon schwer genug, eine Person abzuschütteln, vor allem wenn sie Claudine hieß. – Aber gleich zwei? Außerdem brauchte ich dringend eine Auszeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. Bisher hatte ich nicht einmal Gabriels verwirrenden Auftritt vom Vorabend verdauen können, weil ich mir vor dem Zubettgehen stundenlang Violas kritische Bewertungen der einzelnen Junggesellen hatte anhören müssen. Josiahs selbstsicheres Auftreten und den durch seinen Vater gegebenen Einfluss; Samuels Fleiß und seine Heldentat, hatte er sich doch für seine Gemeinschaft verprügeln lassen. Ich verstand nicht recht, womit ich solch großes Vertrauen verdient hatte, und hatte stumm gelauscht, wie sie junge Männer miteinander verglich, deren Namen mir völlig unbekannt waren. Elias hatte sie nicht erwähnt.

	»Bist du heut nicht in der Küche eingeteilt?«, fragte ich.

	Viola verzog den Mund und schickte der unter ihrem Bett verschollenen Bluse eine einzelne schmutzige Socke hinterher.

	»Esther ist ziemlich streng, hm?«

	Sie sah auf ihre Hände herab und zuckte mit den Schultern.

	Ich seufzte. Irgendwie tat mir das Mädchen ein wenig leid. »Du solltest ihr keinen Grund geben, noch strenger mit dir zu sein. Sei pünktlich, sei fleißig und hör auf das, was sie sagt. Und in ein oder zwei Wochen fragst du sie, ob du Claudine begleiten darfst.«

	Viola nickte trotzig und schielte zwischen ihren dicken kastanienbraunen Haaren zu mir hoch. »Wann kommst du zurück?«

	Allem Anschein nach hatte man Viola im Ausbildungslager der Garde nicht nur auf die Männersuche, sondern auch auf das Überwachen anderer Mitglieder getriggert. Allerdings schien sie lediglich eine Lightversion von Hannah zu sein, die man seit meiner Taufe wieder mit anderen Aufgaben als die meiner Bewachung betraute.

	»Ich weiß es nicht genau«, sagte ich. »Ich begleite Claudine heute das erste Mal in den Wald. Aber falls es dich tröstet: Ich komme direkt im Anschluss in die Küche.«

	Viola schnaufte und rappelte sich vom Bett auf. Sichtlich unzufrieden mit der Ausbeute an Informationen trat sie vor den kleinen, fast blinden Spiegel an der Tür und machte sich daran, ihr dickes Haar zu einem Zopf zu flechten. Wehmütig strich ich über die jämmerliche Stoppellandschaft auf meinem Kopf. Dann begab ich mich mit einem Seufzen auf die Suche nach der Strickmütze.

	 

	Die Sonnenstrahlen kitzelten auf meinem Gesicht. Misstrauisch blickte ich zum Himmel hinauf, über dessen strahlendes Blau sich immer noch vereinzelte graue Wolken schoben. Sie waren die letzten Zeugen der frühmorgendlichen Sintflut.

	Als wäre ich durch Violas pausenloses Gequassel am Abend nicht schon genug gestraft gewesen, war ich ab drei Uhr in der Früh wieder und wieder hochgeschreckt, wenn der Sturm die Richtung gewechselt hatte und der heftige Luftzug die alten Fenster in ihren Rahmen klappern ließ. Viola, völlig entkräftet wegen der vielen Worte, die ihr aus dem Mund gefallen waren, hatte geschlafen wie ein Stein.

	Ich gähnte und stapfte in den Gummistiefeln, die ich für gewöhnlich im Stall trug, an der Villa entlang, über die Wiese und vorbei an dem versiegelten Brunnen. Bei jedem meiner Schritte gab der aufgeweichte Boden ein saftiges Schmatzen von sich. Ein Lächeln zuckte an meinen Mundwinkeln, verlor sich aber schnell, als ich Claudine erblickte.

	Mit grimmiger Miene wartete sie vor der Mauer. Im Gegensatz zu der miesen Stimmung, die heute unter den übrigen Jüngern herrschte, weil der Biologiestudent nach Gabriels verstörendem Auftritt am Vorabend auf sein Mofa gesprungen war und das Weite gesucht hatte, war ihre schlechte Laune eine Art Grundeinstellung.

	»Guten Morgen!« Ich strahlte sie an, heilfroh darüber, dass Marie mir nicht meinen Wintermantel abgenommen hatte, um ihn der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen. In dem braunen Filzcape, das die Frauen der Garde in Handarbeit fertigten, sah Claudine aus, als sei sie auf dem Weg zu einem mittelalterlichen Viehmarkt.

	»Mahlzeit«, knurrte sie und ihr französischer Akzent verlor schlagartig all seinen Charme.

	Alte Hexe. Wie an jedem verdammten Tag hatte ich seit fünf Uhr am Morgen im Stall geholfen, und trotzdem war ich zehn Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt an der Mauer aufgetaucht.

	Sie drückte mir einen der beiden Weidenkörbe, die sie bei sich hatte, in die Hand und schloss die niedrige vermoderte Holztür auf, die durch die Mauer und hinaus auf den Hang führte. Ich duckte mich und schlüpfte hindurch. Claudine folgte mir und schloss hinter uns die Tür ab.

	In einvernehmlichem Schweigen wanderten wir den schmalen Trampelpfad hinunter, der sich steil über den Hang schlängelte. Ich war mir nicht sicher, ob es derselbe Pfad war, den ich damals auf meiner nächtlichen Vorbereitungstour gefunden hatte, als ich jedoch den riesigen Dornenbusch zehn, fünfzehn Meter unter uns entdeckte, schlug mein Herz einen Takt schneller.

	»Na komm schon!«, schimpfte Claudine, geriet auf dem glitschigen Untergrund ins Straucheln und fuchtelte wie wild mit den Armen, bis sie die Balance zurückgewonnen hatte.

	Ich verkniff mir ein Grinsen. Ich hatte bereits am eigenen Leib erfahren müssen, wie schmerzhaft die Wurzeln und das Felsgestein dieses Hanges sein konnten. Leise summend marschierte ich hinter ihr her und achtete genau darauf, wohin ich meine Füße setzte. Die Tasche musste noch ein wenig warten.

	Wir kreuzten den breiten Wanderweg, auf dem Wagner mich gestellt hatte, und liefen eine Weile scheinbar ziellos durch das Unterholz, bis wir schließlich auf einen Wildwechsel trafen, dem wir folgten, bis er von Pflanzen überwuchert und schließlich ganz vom Grün verschluckt wurde. Wir schlugen uns immer tiefer in den Wald und irgendwann konnte ich nicht mehr nachvollziehen, an welchen Landschaftsmerkmalen Claudine sich orientierte. Wie ein tollwütiges Nilpferd trampelte sie über Gräser und Farne.

	»Ist es noch weit?« Ich japste nach Luft und bemühte mich, mit ihr Schritt zu halten.

	»Sind fast da«, schnaufte sie und in der Tat wichen die Kiefern und Fichten kurz darauf und gaben die Sicht auf eine kleine, von Birken gesäumte Lichtung frei.

	Keuchend stapften wir durch das kniehohe Gras, das sich durch Kälte und Frost braun verfärbt hatte und aus dem vereinzelt abgestorbene Baumstümpfe ragten. Der Boden hier war genau wie die Wiese hinter dem Herrenhaus vom Regen aufgeweicht, doch dieser Untergrund entpuppte sich schnell als weit unwegsamer. Hier und dort befanden sich Löcher und Kuhlen im Boden, perfekt getarnt durch das hohe Gras, und ich musste achtgeben, nicht umzuknicken oder zu stürzen.

	Claudine steuerte auf eine ganze Ansammlung von morschen Baumstümpfen zu, die im Schatten der Lichtung auf einer mit dickem Moos überzogenen Ebene lagen. Mit glühenden Wangen lief sie zwischen den Stämmen umher.

	»Hier.« Sie deutete auf einen der zerfallenen Stämme und ich kam näher, um zu sehen, worauf sie zeigte. »Das sind Judasohren. Pflück sie und schau, ob du noch mehr findest.« Ohne ein weiteres Wort marschierte sie mit ihrem Korb zurück auf die Lichtung und begann den Boden abzusuchen.

	Judasohren. Wenn das mal kein Zufall war. Lächelnd begutachtete ich die kastanienbraunen Pilze. Und tatsächlich – ihr gewellter Rand neigte sich einwärts und verlieh dem einen oder anderen Exemplar das Aussehen eines vertrockneten Ohres. Verzückt von der absoluten Stille um mich herum, ging ich in die Knie und machte mich an die Arbeit.

	Etwa eine Stunde später waren unsere Körbe bis oben hin mit kleinen, großen und krummen Ohren gefüllt. Schwer atmend und mit triefender Nase folgte ich Claudine durch den Wald und den Hang hinauf. Der Korb wog jetzt lediglich zwei, drei Kilo mehr als im leeren Zustand, aber mein Rücken brachte sein Missfallen über die einseitige Belastung inzwischen mit einem brennenden Ziehen zum Ausdruck.

	»Claudine!«, keuchte ich, als wir uns auf Höhe des Strauches befanden, stellte den Korb auf den Boden und rieb mir das Kreuz. »Claudine, warte!«

	Schnaufend drehte sie sich um. »Was ist, Herrgott noch mal?«

	»Ich muss mal«, jammerte ich und sah sie flehend an.

	»Kann das nicht warten?«, blaffte sie mich in Esther-Manier an. »Wir sind doch gleich oben!«

	Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte ich den Kopf. »Ich hab es schon die ganze Zeit zurückgehalten. Noch einen Schritt und ich platze.«

	»Gut«, seufzte sie, setzte ihren Korb ab, wandte sich von mir ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber beeil dich!«

	Mit Beinen weich wie Gummi lief ich zum Dornenbusch hinüber, zog mir den Mantel aus und legte ihn mir wie einen Sichtschutz über den linken Arm, bevor ich mich hinhockte. Mit der Rechten griff ich blindlings in den Strauch hinein.

	Nichts.

	Hektisch riss ich an meinem Arm – der Strickpullover hatte sich im dichten Geäst verhakt. Als ich merkte, dass ich so nicht weiterkam, befreite ich die Maschen mit zitternden Fingern von den Dornen und versuchte es an einer anderen Stelle.

	Wieder nichts.

	Ich probierte es an drei weiteren Stellen, blieb mehrmals mit dem Pullover hängen, bis sich ein Faden löste und die Maschen nach und nach aufribbelten. Und mit einem Mal begriff ich.

	Es war egal, wie oft ich meinen Arm noch in das widerspenstige Gestrüpp stecken würde, ich würde keine Tasche finden. Jemand war mir zuvorgekommen.

	»Wie lange brauchst du denn noch?«, schimpfte Claudine. Sie hatte mir immer noch den Rücken zugekehrt, trat aber unruhig auf der Stelle umher.

	»Komme!«, schrie ich beinahe hysterisch, streifte mir den Mantel über und lief zurück zum Pfad.

	»Siehst furchtbar aus«, brummte Claudine, nahm ihren Korb und stampfte den Pfad hinauf, ohne auf mich zu warten.

	Danke, gleichfalls, knurrte ich stumm zurück und sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Sie besaß ebenso viel Einfühlungsvermögen wie ein Holzklotz. Obendrein sah sie auch noch so aus.

	Mit dem beklemmenden Gefühl, dass mein Plan außer Kontrolle geriet, nahm ich den Korb an mich und umklammerte den Griff, als wäre er der letzte Rettungsring auf einem sinkenden Schiff. Wagner. Oder einer von Gabriels Jüngern. Mehr Verdächtige hatte ich nicht vorzuweisen. Kein Spaziergänger würde sich auf den Hang verirren und obendrein zufällig die Hand in genau dieses Dornengestrüpp stecken, da war ich mir sicher. So wie es schien, hatte ich bei meinen Vorbereitungen doch zu viele Spuren hinterlassen.

	 

	Viola sah mich vorwurfsvoll an, als ich Esther bat, mich vom Küchendienst freizustellen, aber ich war zu durcheinander, um einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden. Weil Esther nicht erlaubte, dass ich mich ohne Begleitung in unser Zimmer zurückzog, schlug ich mit matter Stimme vor, bei Henri im Stall ein wenig frische Luft zu schnappen. Es war die einzige Möglichkeit, dem ewigen Geschnatter in der Küche zu entfliehen, und ich war heilfroh, als Esther meinem Vorschlag grummelnd zustimmte, nachdem sie mich eingehend von Kopf bis Fuß gemustert hatte.

	Ich zog den Mantel fester um mich und trat auf den Hof hinaus. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass Esther am Küchenfenster stand und kontrollierte, ob ich tatsächlich zu Henri ging. Die Versuchung, den rechten Arm zu heben und ihr diesen einen ganz bestimmten Finger zu zeigen, war überaus verlockend, doch die Vernunft siegte.

	Im Stall war es ruhig. Ein vereinzeltes unbeschwertes Meckern war zu vernehmen, was bedeutete, dass die Ziegen bereits Futter bekommen haben mussten. Das Tor zur Weide stand offen, kalte Luft strömte herein und mischte sich mit der Wärme und dem intensiven und beruhigenden Geruch der Tiere.

	»Hab ein bisschen Brot mitgebracht.« Ich stellte den Eimer mit den Brotresten aus der Küche neben den Schreibtisch, an dem Henri saß. Lucas, der zu Füßen seines alten Herrn lag, schnaufte kurz, dann döste er weiter.

	Das kleine, stickige Kabuff, das Henri sein Büro nannte, besaß nicht einmal ein Fenster. Man hatte ihm ein warmes Plätzchen im Herrenhaus angeboten, aber der alte Dickschädel bevorzugte die Nähe seiner Tiere und übernachtete stets auf der engen Holzpritsche in der Ecke.

	»Danke.« Er blickte von seinem Notizbuch auf und zog die buschigen Brauen in die Höhe. Das trübe Licht der von der Decke baumelnden Glühbirne lastete schwer auf seinem ausgehöhlten Gesicht. »Du siehst gar nicht gut aus, Mädchen.«

	»Hab mir anscheinend den Magen verstimmt. Darf ich es mir für ein paar Minuten auf dem Heuboden gemütlich machen?«

	»Willst du dich nicht lieber in dein warmes Bettchen legen, Mädel? Da oben pfeift dir der Wind um die Ohren.« Er machte Anstalten aufzustehen.

	»Nein, bleib sitzen, Henri, bitte. Ich weiß, wo die Treppe ist.« Ich lächelte matt. »Außerdem habe ich einen dicken Mantel an. Die frische Luft wird mir sicher guttun.«

	Er seufzte und schaute auf seine Uhr. »Dann geh und mach es dir bequem, Mädchen. Ich wecke dich pünktlich zum Mittagessen.«

	Auf dem Heuboden stieg mir der betörende Geruch von getrockneten Gräsern in die Nase, warm und würzig. Durch zwei winzige, staubige Dachfenster fiel Licht herein und erhellte den weiten Raum gerade so, dass ich sah, wo ich hintrat. Im hinteren Teil des geräumigen Heubodens thronten die riesigen Heuballen und unter meinen Schuhen raschelte es leise, als ich zu dem ging, den wir zuletzt angebrochen hatten. Ich kehrte das lose Heu davor mit den Händen zusammen, ließ mich auf meinem Nest nieder und blickte zu den dunklen Deckenbalken hinauf.

	Wagner oder jemand aus der Gemeinschaft.

	Wagner.

	Er war in der Nähe gewesen, als ich die Tasche versteckt hatte. Er musste nach meinem Aufbruch am nächsten Tag zum Hang spaziert sein und die Gegend mit seinem Mistköter abgesucht haben.

	»Dieses miese Arschloch.« Ich setzte mich auf, zog meinen Mantel aus und breitete ihn wie eine Decke über mich.

	Und was jetzt?

	Das Tor war nur morgens, wenn die Jünger das Grundstück verließen, und abends, sobald sie von ihrem Auftrag zurückkehrten, geöffnet. Ansonsten war es durchgehend abgeschlossen. Ich würde über die Mauer klettern müssen, um an die andere Tasche zu gelangen. – Ein Zischen verließ meinen Mund, als urplötzlich ein heftig bohrender Schmerz durch meinen Kopf schoss.

	Rasch presste ich die Fingerspitzen gegen die Schläfen und kniff die Augen zu. Mit einem leisen Zischen stieß ich den angehaltenen Atem aus. Keine Panik. Alles wird gut. Atme. Ganz langsam. Ein und aus. Und noch einmal, ein und aus. Beruhige dich.

	Sachte löste ich die Hände vom Kopf, legte mich auf die Seite und zog die Beine an. Unbarmherzig presste sich die Kastanie durch Manteltasche und Jeans hindurch gegen mein Knie.

	Dieses verfluchte kleine Ding!

	Ja, dieses verdammte Ding war der Grund, warum ich überhaupt hier war. Aber es war auch alles, was ich noch hatte. Ich fuhr mit den Fingern unter die Mütze, kratzte über meinen stoppeligen Schopf und versuchte mit aller Kraft, die Tränen dorthin zurückzudrängen, wo sie hergekommen waren. – Egal wie, ich musste mir diese beschissene Tasche besorgen.

	 

	»Aufwachen«, flüsterte jemand und strich mir sanft über die Wange.

	Ich öffnete die Augen und ein kurzer, heftiger Schauder durchfuhr mich. Die Kälte war mir in die Glieder gefahren, hatte mir Nasenspitze und Ohren betäubt und meine Füße in leblose Eisklumpen verwandelt.

	»Henri schickt mich. Es ist kurz vor eins.« Elias hockte im Halbdunkeln neben mir, über seinem Arm hing die dunkelgrüne Wachsjacke, die er trug, wenn er auf dem Hof aushalf. Er inspizierte mich neugierig.

	Hatte er mich eben tatsächlich berührt oder bildete ich mir das bloß ein?

	»Geht es dir besser?«, fragte er leise.

	Ich nickte benommen, spürte in derselben Sekunde jedoch das unangenehme Kratzen in meinem Hals.

	»Henri wartet unten auf uns.« Ein verstohlenes Lächeln flackerte über sein Gesicht und ehe ich fragen konnte, was so verdammt lustig war, zog er mir mit einem Ruck den wärmenden Mantel weg.

	»Hast du sie noch alle?«, fuhr ich ihn an, setzte mich auf und schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Was soll das, verdammt? Dachtest du etwa, ich kleide mich auf die gute alte Exhibitionistenart – ‘n Mantel und nichts drunter?«

	Er war aufgestanden und sah mit gerunzelter Stirn auf mich herab. »Was ist mit deinem Pullover passiert?«

	Ich beäugte flüchtig den Ärmel, mit dem ich im Gestrüpp hängen geblieben war. Inzwischen bedeckte er bloß noch die Hälfte meines Unterarms, der lose Strickfaden kringelte sich um mein Handgelenk.

	»Hab mich beim Pinkeln mit den Maschen in einem Dornenbusch verfangen«, brummte ich. »Sonst noch Fragen, Herr Kommissar?«

	»Das ist wirklich sehr interessant.« Ein schiefes Lächeln trat auf seine Lippen. »Ich würde gern mehr von deinen Abenteuern in der Wildnis erfahren, aber du solltest jetzt aufstehen. Andernfalls bekommen wir gleich Schwierigkeiten.«

	»Elias? Junge?«, rief Henri just in diesem Moment die Treppe hinauf und Elias warf mir einen ›Ich hab’s dir doch gesagt-Blick‹ zu.

	»Sind auf dem Weg, Henri! Sophies Bein ist eingeschlafen!«, rief er und beobachtete belustigt, wie ich mich hochmühte.

	Er half mir in den Mantel, ohne mich zu berühren, und ich erwischte mich dabei, dass ich mir wünschte, er würde es tun. Seine Hand auf meinem Arm oder auf meiner Schulter. Mehr nicht. Die Anzahl meiner Körperkontakte war seit meiner Ankunft bei der Garde auf ein quälendes Minimum gesunken und die Tatsache, dass ich mir bereits einbildete, jemand hätte meine Wange gestreichelt, machte mir bewusst, wie sehr ich das Einander-nah-Sein vermisste: den Geruch von fremder Haut, das weiche Gefühl unter den Fingerspitzen, Haare die sich vor Erregung aufstellten, die Geborgenheit einer Umarmung. Eine Berührung, nur um zu wissen, dass ich noch immer ein Mensch bin.

	»Danke«, murmelte ich, fädelte ungeschickt den Reißverschluss ein und zog ihn bis zur Brust hoch.

	»Gern geschehen.« Seine Augen lagen forschend auf mir.

	»Was?«, herrschte ich ihn an. Ich war absolut nicht in Stimmung für seine lausigen Psychospielchen und zu allem Überfluss bahnten sich mit einem Mal Tränen ihren Weg über meine Wangen. Hastig wandte ich den Kopf ab und wischte sie weg.

	Ich hörte, wie er einen Schritt auf mich zu machte, zögerte. Dann legte er seine Arme um mich und zog mich an sich.

	Ebenso sehr wie ich ihn verabscheute und den Drang verspürte, ihn von mir wegzustoßen, genoss ich die Wärme, die er ausstrahlte. Wie ein kleines Kind presste ich mein verheultes Gesicht an seine Brust, atmete die Mischung aus Bienenwachs, Holz und frischem Schweiß ein und lauschte seinem Herzen, das kräftig und schnell schlug – schneller als meines. Er lehnte sein Kinn auf meinen Kopf.

	»Dir ist bewusst, dass du dafür in die Hölle kommst?«, wisperte ich.

	Er schnaufte und der warme Atem, der durch die Strickmütze auf meine Kopfhaut traf, löste ein eigenartiges Prickeln in mir aus. Ich war noch immer ein Mensch.

	»Dann bin ich dort wenigstens nicht allein, was?«, sagte er.

	»Gütiger Gott! Elias!«, bellte Henri und wir hörten ihn mit angestrengten Schritten die Treppe hochkommen. Auf der Stelle ließ Elias von mir ab.

	»Sind schon auf dem Weg, Henri!«, rief er, musterte mich kurz und schüttelte tadelnd den Kopf. Trotz meiner Strickmütze setzte er mir die Kapuze des Mantels auf, dann zog er den Reißverschluss bis oben hin zu. »Komm, wir müssen gehen.«
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	Das anfängliche Kratzen in meinem Hals artete in den folgenden Tagen in eine Bronchitis aus und Marie verbannte mich in das einzige Einzelzimmer im Ostflügel. Bei jedem Atemzug und jeder Bewegung schmerzte mein Brustkorb, heftige Hustenanfälle rüttelten mich durch und ich befürchtete, dass die Bronchitis schon bald in eine Lungenentzündung umschlagen würde, sofern sie das nicht längst getan hatte.

	Von Zeit zu Zeit weckte mich eine der Frauen aus meinen wirren Träumen, die meist an der Hand meines Vaters begannen und am Bett meiner sterbenden Mutter endeten. Sie betteten mich auf Wärmflaschen, flößten mir Tee und Suppe ein und wickelten kalte Tücher um meine Waden.

	»Er wird dich schon auf den rechten Pfad führen, mein Kind«, flüsterte eine von ihnen und kühlte mir mit ihrer rauen Hand die heiße Stirn.

	»Was?«, fragte ich schläfrig, erhielt aber keine Antwort.

	Die Hand auf meiner Stirn verschwand, das Zimmer war leer.

	Du hast Fieber. Du halluzinierst, Dusselchen.

	Das Fieber trübte meine Gedanken und auch meine Sicht; irgendwann konnte ich nicht einmal mehr sagen, wer sich um mich kümmerte. Marie, Esther, Hannah, Emily, Viola – sie alle trugen die verwaschene Version des Gesichts meiner Mutter auf dem ihren. Das Gesicht meiner Mutter kurz vor ihrem Tod. Tiefe, von dunklen Ringen umgebene Augen, dünnes dunkles Haar, das an der pergamentartigen Haut klebte, die sich über ihren Schädel spannte wie das Leder auf einer Trommel. Sie alle sprachen mit derselben belegten Stimme zu mir, rochen nach derselben blumigen Seife. Doch keine der Frauen zerrte mich an den Haaren durchs Zimmer. Keine von ihnen schlug mich, bis ich vor Tränen nichts mehr sah. Und ich glaubte zu wissen, warum.

	Du wirst sterben.

	Ja, du wirst hier sterben, Schätzchen.

	Sie würden ein Loch auf der Wiese hinter der Villa ausheben und meinen ausgemergelten Körper hineinwerfen. Niemand würde mich dort finden. Niemand würde mich vermissen.

	Nikolaj wird mich vermissen, protestierte ich stumm; und dann war Nikolaj das Letzte, woran ich dachte, ehe das schwere Gewitter aufzog, mich mit heftigem Regen und Hagel, tief grollendem Donner und Blitzen überrollte und mein Bewusstsein schließlich mit sich in die Dunkelheit riss.

	 

	Ich weiß nicht, ob es die gute Pflege der Frauen war, oder das quälende Gefühl, Nikolaj allein zurückzulassen – vielleicht war es die Kombination aus beidem, die mich aus dem Delirium holte und nach und nach in einen klar denkenden und selbstständigen Menschen zurückverwandelte.

	Ich brauchte Tage, bis ich ohne Unterstützung aufstehen und auf wackeligen Beinen zum Waschraum wanken konnte, um mich zu erleichtern und mir die Zähne zu putzen. Zwei Wochen hätte ich unter hohem Fieber gelitten und sei phasenweise nicht richtig bei Bewusstsein gewesen, berichtete mir Viola eines Morgens, während sie mein Bett frisch bezog.

	Ich lehnte mich aus dem weit geöffneten Fenster und atmete den herrlich süßen Duft des Frühlings ein, der über der saftig grünen Wiese hinter dem Herrenhaus hing. Ein flüchtiger Schulterblick verriet mir, dass Viola in den vergangenen Tagen einiges dazugelernt hatte. Sie strich das Laken glatt, schlug die Seiten um und schob sie so ordentlich zwischen Bettrahmen und Matratze, als hätte sie ein Leben lang als Hausdame eines Fünfsternehotels gearbeitet.

	»Was wäre passiert, wenn das Fieber nicht gesunken wäre?«, fragte ich und beobachtete, wie sorgfältig sie das Kissen bezog.

	»Nichts«, sagte sie trocken.

	Ich drehte mich zum Fenster und knabberte an meinem Daumennagel. Nichts. Sie hätten mir also beim Sterben zugesehen.

	»Sei froh, so bist du jedenfalls um die letzten Frevelstunden herumgekommen«, fügte sie leidenschaftslos hinzu.

	Nahtoderfahrung oder Frevelstunde?, wägte ich im Stillen ab und kam zu dem Schluss, dass Viola gar nicht so unrecht hatte. Trotz des schweren Infekts war ich froh, um die Frevelstunde herumgekommen zu sein. – Anscheinend hatten sich nicht nur Violas Fertigkeiten verbessert, sondern auch die Arbeitsweise ihres Verstandes. Zumindest erweckte es den Eindruck, als wäre das trotzige kleine Mädchen, das sie vor meiner Erkrankung gewesen war, verschwunden. Aber das war auch kein Wunder, Marie hatte die Arme wegen meiner Unpässlichkeit vorübergehend in Claudines Zimmer untergebracht.

	»Habe ich etwas verpasst?«, fragte ich und versuchte den nervösen Unterton in meiner Stimme zu überspielen.

	Viola zuckte mit den Schultern. »Nur das Übliche.«

	Ich nickte. Das bedeutete, niemand wusste etwas von der Tasche. Und Elias hatte unsere Begegnung offenbar auch für sich behalten, was ihn zu dem Heuchler machte, der ich schon lange war.

	»Fertig!« Viola lächelte, hob die Decke an und bedeutete mir, zurück ins Bett zu steigen.

	»Muss das sein?«, quengelte ich.

	Viola nickte entschieden. Sie war zehn Jahre jünger als ich, dennoch tat ich murrend, was sie von mir verlangte. Weigerte ich mich, würde im Handumdrehen ein anderes weibliches Sektenkaliber in der Tür stehen und endlose Diskussionen mit mir ausfechten, zu denen ich mich noch nicht imstande fühlte.

	»Ist Gabriel im Hause? Kann ich ihn heute sprechen?«, fragte ich.

	»Soweit ich weiß, ist er heute unterwegs. Aber du solltest lieber Marie fragen, ich bin mir nicht ganz sicher.«

	»Das mache ich.« Das tat ich ganz bestimmt nicht.

	»Ich sehe nach dem Mittagessen wieder nach dir.« Viola schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu.

	Obwohl sie es nicht aussprach, ahnte ich, dass sie diejenige war, die meine Genesung am hartnäckigsten herbeisehnte. Und ich nahm es ihr kein bisschen übel. Ihre aktuelle Zimmergenossin ließ ihr keine andere Wahl.

	»Vielen Dank für deine Mühe, Viola, und richte Esther ebenfalls meinen Dank aus«, murmelte ich, dann atmete ich tief durch den Mund ein, sodass das Rasseln meiner Lunge deutlich zu hören war.

	»Mach ich.« Sie lächelte matt und ging zur Tür. »Und du ruhst dich gefälligst aus.«

	Ich wartete, bis ihre Schritte auf dem Flur verhallt waren, dann schwang ich die Decke beiseite und stand auf. Rasch zog ich den Bademantel über das Nachthemd, schlüpfte in die viel zu großen Hausschuhe und huschte aus dem Zimmer.

	Auf den Fluren und hinter den Türen, die davon abführten, war es ruhig. Ich schlich zum Hauptflügel, lief geduckt an dem Geländer vorbei, das den ersten Stock von der Empfangshalle trennte und horchte. Das Ticken einer Uhr, das Seufzen des alten Gemäuers. Kein lebendiges Wesen weit und breit.

	Angespannt betrat ich die schmale Treppe zu Gabriels Reich und verharrte oben angekommen vor der Tür. Keine Stimmen.

	Kalter Schweiß rann mir den Rücken hinunter bis zum Steiß und tränkte den Stoff meines Nachthemdes. Behutsam drückte ich die Klinke herunter. Ich rechnete fest damit, dass die Tür wie an den Tagen zuvor abgeschlossen war, aber sie glitt auf.

	»Hallo?«, wisperte ich durch den Türspalt und bereitete mich darauf vor zu flüchten, falls jemand antwortete. Doch niemand reagierte auf meinen Ruf.

	Das ist eine Falle, zischte eine Stimme in meinem Kopf.

	Und wenn schon!, fauchte ich zurück.

	Denk an Nikolaj, sei nicht so egoistisch!

	Nicht jetzt.

	Ich trat in Gabriels Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Die Sonne knallte durch die breiten Dachfenster und hatte den nach Holz riechenden Raum mächtig aufgeheizt. Scharf umrissene grelle Flächen flirrten auf dem Parkett und zwangen mich zu blinzeln. Das Stillleben einer Küche links von mir, die dunkelgrüne Couch zu meiner Rechten, der gewaltige Tisch und die beiden geschlossenen Türen am anderen Ende des Raumes – wo sollte ich bloß anfangen?

	Ich wischte die schweißnassen Hände am Bademantel ab, lief zur Küche hinüber und zog eine Schublade nach der anderen auf, öffnete die Schranktüren. Töpfe, Teller, Besteck, Gläser. Das Übliche. Der Blick in einen der unteren Schränke ließ mich jedoch stutzen. Ganz hinten im Schrank, verdeckt von großen Salatschüsseln, stand eine halb leere Flasche Whisky. Guter Whisky, wie ich dem Etikett mit geschultem Auge entnahm. Zwei Zentimeter vor der Flasche verkrampften sich meine Finger. Ich schluckte, zog stockend die Hand zurück, schloss den Schrank und widmete mich stattdessen dem Kühlschrank samt Eisfach. Toast, Milch, Eier, Butter, Marmelade, tiefgefrorene Erbsen. Keine Kamera, kein Prepaidhandy. Angespannt sah ich zu den beiden Türen, die von dem Wohnraum abgingen. Der linken Tür schenkte ich kaum Beachtung – ich hatte genügend Zeit gehabt, das Turmzimmer zu durchleuchten –, mich interessierte einzig der Raum hinter der rechten Tür.

	Als diese sich ebenso problemlos öffnen ließ wie die Wohnungstür, musste ich mir das Lachen verkneifen und mir schnell den Arm vor den Mund pressen, um meinen Husten zu bändigen. Ich befand mich auf einem geräumigen Flur. Das Parkett aus dem Wohnraum setzte sich hier fort, wurde aber von einem dicken weinroten Läufer bedeckt. An den weißen Wänden hingen expressionistische Gemälde, auf denen die farbintensiven Gesichter von Männern und Frauen verewigt waren. Zwei Türen zu meiner Rechten, zwei zu meiner Linken.

	Ich öffnete die erste Tür auf der rechten Seite und stieß beruhigt die Luft aus. Das Badezimmer. Ich schlüpfte hinein und schloss leise die Tür hinter mir. Derselbe schwarze Naturstein wie im Bad des Turmzimmers, eine große Eckbadewanne und eine ebenerdige Dusche. Keine Dekoration, keine Kosmetika. Ein reines Männerbad.

	Mit vorsichtigen Handgriffen durchforstete ich die Badezimmerschränke und gab darauf acht, nichts umzustoßen und alles genauso zu hinterlassen, wie ich es vorgefunden hatte. Seife, Deo, Duschgel, Toilettenpapier. Nichts Ungewöhnliches. Doch als ich die unterste Schublade der Kommode herauszog, stockte mir der Atem. Das hier war nicht bloß eine halb volle Flasche Whisky, das hier war ... Ich schnaufte und verschaffte mir einen schnellen Überblick: Schmerzmittel, Mittel gegen Durchfall, Übelkeit und Schwindel, Salben gegen Verbrennungen, diverse Nasensprays und vieles mehr, das einen guten Apotheker auszeichnete. – Das Fach der Kommode war bis oben hin mit Medikamenten vollgestopft. Das hier war ein ziemlich dicker Hund.

	»Elender Lügner«, wisperte ich und nahm eine der vielen Schachteln heraus, auf denen derselbe mir unbekannte Name prangte. Glyvex. Ich zog die Packungsbeilage aus der Hülle und überflog sie. Glyvex. Wirkstoff Imatinib. Hemmt mutierte Blutstammzellen. Hauptsächlich angewendet bei Leukämie.

	Krebs. Ich ließ mich auf die kalten Fliesen plumpsen und starrte auf die Verpackung, begann mit leichtem Druck meine Nasenwurzel zu massieren, um die aufkeimenden Kopfschmerzen zu unterdrücken.

	Gabriel oder Elias?

	War Elias nicht mit seinem Vater unterwegs, half er bei den Arbeiten auf dem Hof, reparierte den Weidezaun, schleppte Kisten voller Käse zu den Lieferwagen und fünfzig Kilo schwere Futtersäcke in den Stall. Gabriel hingegen bekam ich so gut wie nie zu Gesicht. Ich legte die Packung zurück in die Schublade und rieb mir die schmerzenden Augen, um mich ein letztes Mal zu versichern, dass es sich um keine Fata Morgana handelte.

	Nein, es war keine. Gabriel hortete in seiner Badezimmerkommode tatsächlich ein ganzes, beschissenes Arsenal an Arzneien. – Für seine Anhänger galt vielleicht das Motto: keine Arztbesuche, keine Medikamente. Wenn es aber um die eigenen Wehwehchen ging, schien Gabriel beide Augen zuzudrücken.

	Krebs, verdammt. Er hat Krebs, kein Wehwehchen.

	Dennoch schüttelte ich angewidert, aber auch ungläubig den Kopf. Ich könnte gehen. Mich von der Garde abwenden. Eine Krankheit wie diese war Strafe genug. Möglicherweise war sie sogar eine Art Quittung, die Gott oder das Universum Gabriel für das, was er meiner Familie angetan hatte, überreicht hatte. Sie haben eine Familie ausgelöscht, der Herr? – Macht einmal Krebs und in absehbarer Zeit den Tod. Beehren Sie uns bald wieder!

	Das Parkett im Wohnraum ächzte und ich hielt die Luft an.

	Scheiße, verfluchte Scheiße!, raste es durch meinen Kopf. Ich dämliche Kuh hatte vollkommen vergessen, die Tür zum Flur hinter mir zuzuziehen. Sachte schloss ich die Schublade, huschte zur Badezimmertür hinüber und presste mich an die Wand dahinter.

	Schritte knarzten über die Holzdielen, kamen näher, bis sie von dem dicken weinroten Läufer gedämpft wurden. Es klopfte. Doch nicht bei mir. Eine andere Tür auf dem Flur wurde geöffnet und wieder geschlossen.

	Ich zog die Badezimmertür einen Spaltbreit auf und lauschte. Im gegenüberliegenden Raum vernahm ich dumpfe Stimmen.

	Männerstimmen.

	Leise trat ich auf den Flur hinaus, machte die Badezimmertür hinter mir zu und glitt in den Wohnraum. Mit leichten Schritten bewegte ich mich am Tisch entlang in Richtung Ausgang. Und genau in dem Augenblick, in dem ich die Küche erreichte, hörte ich, dass jemand die Treppe zu Gabriels Wohnung heraufkam. Hastig verkroch ich mich hinter dem Küchenblock.

	Mein Herzschlag befand sich jenseits von Gut und Böse, als Marie, beladen mit einem Tablett, hereinkam, auf die rechte Tür zueilte und im dahinterliegenden Flur verschwand.

	Los! Ohne zu zögern, lief ich zum Wohnungseingang, schlich die Treppe hinunter, rannte über die Flure des ersten Stockwerks, riss im Ostflügel die Tür des Einzelzimmers auf und zog sie – so behutsam es mir unter diesen Umständen möglich war – hinter mir ins Schloss.

	Der Schweiß rann in Strömen von meiner Stirn und meinen Schläfen, sammelte sich in der Mulde unter meinem Hals und lief zwischen meine Brüste. Schwer atmend schälte ich mich aus dem Bademantel und trocknete mich damit ab, zog ein frisches Nachthemd an und legte mich ins Bett. Immer noch schnaufend schloss ich die Augen und wartete darauf, dass mein Körper das Nichtstun registrierte und meine angespannten Muskeln sich lockerten.

	Gabriel war schwer krank. Vermutlich war er die ganze Zeit über hier in der Villa gewesen, versteckt vor den Blicken seiner Jünger, die ihn für so etwas wie einen unsterblichen Heiligen hielten. Und so wie es aussah, war Marie eingeweiht. Und wenn sie von Gabriels Geheimnis wusste, war davon auszugehen, dass auch Elias Kenntnis davon hatte. Es mussten seine Schritte gewesen sein, die ich gehört hatte, bevor Marie in die Wohnung gekommen war.

	Und jetzt, Sherlock?

	Ich konnte die Gemeinschaft verlassen, einen Schlussstrich ziehen und Gabriel seinem Schicksal und damit dem guten alten Kumpel Krebs überlassen. Doch sobald er sterben würde, würde Elias das Ruder übernehmen, so wie er es während Gabriels vorgegaukelter Abwesenheit getan hatte, und ein Wechsel in der Führung bedeutete nicht zwingend, dass sich die Zustände verbessern würden. – Alternativ könnte ich auf die nächste Frevelstunde warten und die Bombe vor all seinen Anhängern platzen lassen: sein Gebrechen, die Medikamente, die Lügen über den Grund seiner Abwesenheit ... Stand dann aber Gabriels Wort gegen meines, wem würden seine Jünger wohl eher glauben?

	Verzweifelt suchte ich nach einer Lösung, aber auch nach längerer Überlegung kam ich bloß zu einem Schluss: Ich konnte Gabriel nicht guten Gewissens an einem so bösartigen Leiden sterben lassen. Meiner Meinung nach hatte er viel Schlimmeres verdient.
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	Es war Freitagabend und die Stimmung war gedrückt. Der Gemeinschaftssaal füllte sich zügig und wie üblich besetzten die jüngeren Mitglieder die hinteren Reihen. Ihre Anzahl war deutlich gestiegen, seit ich das letzte Mal an der Frevelstunde teilgenommen hatte; etliche neue, mir unbekannte Gesichter tummelten sich im Saal. Sie mussten in den letzten beiden Wochen aus dem Ausland zur Gemeinde zurückgekehrt sein, da es aber erst Anfang Mai war, mutmaßte ich, dass ihre Rückkehr nicht vom Ende des Schuljahres abhing, wie Marie anfangs behauptet hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie zurückkamen, sobald sie das sechzehnte Lebensjahr erreicht hatten. Zumindest konnte Gabriel auf diese Weise die deutsche Schulpflicht mit ihrem anstößigen Sexualkundeunterricht und den gotteslästerlichen Lehren der Evolutionstheorie umgehen.

	Gabriel, Elias, Brecht und Eugene standen neben der Bühne und steckten die Köpfe zusammen, was niemanden außer mich zu stören schien. Die anwesenden Sünder waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass es sie interessierte, was dort vorne besprochen wurde. Viele murmelten vor sich hin, tief versunken in der Furcht über die nahende Bloßstellung vor dem Rest der Gemeinschaft.

	Mit einem unwohlen Gefühl folgte ich Viola und Sarah in die vorletzte Reihe. Auf dem Weg dorthin entdeckte ich Marie und Hannah ganz vorn auf den Plätzen direkt vor der Bühne. Beide waren nicht beim Abendessen gewesen, was meine Unsicherheit bloß noch verstärkte.

	Ich hatte in den letzten Tagen viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, ob ich nicht besser meine Sachen packen und mich verdrücken sollte. Eine meiner Taschen war verschwunden und Gabriel war stets umringt von seinen Gefolgsleuten. Die Chancen, ihm den Schädel einzuschlagen und heil davonzukommen oder ihn mithilfe von Bildern und Tonaufnahmen zu überführen, standen ziemlich schlecht. Aber dann war mir eine Idee gekommen und hatte mich nicht mehr losgelassen: Wie konnte man den Anführer einer Sekte am meisten treffen? – Indem man ihm seine Gefolgsleute nahm.

	Ich würde warten, bis ich an die andere Tasche kam, geduldig Gabriels Krankheit dokumentieren und schließlich, wenn er es am wenigsten erwartete – tadaa! –, das Ass aus meinem Ärmel ziehen. Arschloch Krebs, jede Menge Medikamente und ein Haufen Lügen. Aber noch hatte ich die Tasche nicht. Und wenn Elias heute vom schlechten Gewissen geplagt unsere Umarmung beichtete, würde das sicherlich das Ende meines Aufenthaltes bei der Garde bedeuten.

	Elias wirkte nicht, als hätte er vor, heute Abend all seine dunklen Geheimnisse preiszugeben; allerdings wirkte er auch nicht, als ließe ihn die Veranstaltung kalt. Wie immer fiel es mir schwer, sein Gesicht zu lesen. Er selbst hatte die Augen fest auf das Gesicht seines Vaters gerichtet, bis dieser sich lächelnd von der kleinen Gruppe löste und zum Bühnenaufgang ging. Elias und die übrigen Männer nahmen auf ihren Stühlen Platz. Im Saal war es bereits mucksmäuschenstill.

	Auf der Bühne angekommen setzte Gabriel sich auf den Stehhocker neben dem Pult. – Hatte die Krankheit ihn schon so ausgezehrt, dass er zu schwach zum Stehen war? Ich hoffte es.

	»Guten Abend, meine Lieben.« Er räusperte sich, doch seine Stimme gewann kaum an Kraft. »Zuallererst möchte ich mich für mein langes Fehlen entschuldigen. Es tut mir im Herzen weh, dass ich euch in den vergangenen Wochen nicht mit Rat und Tat zur Seite stehen konnte.« Er lächelte müde. »Ich habe gehört, es war nicht immer leicht für euch. Dennoch respektiere ich sehr, dass Elias die Herausforderung gemeistert und mich so tüchtig vertreten hat.« Er nickte Elias zu. »Gott segne dich, Junge.«

	Wie alle anderen in den hinteren Reihen musste ich mich auf Gabriels Lippenbewegungen konzentrieren, um kein Wort zu verpassen. Der feurige Elan, den ich in der Stunde der Erkenntnis miterlebt hatte, war fort. Hatte er etwa eine schlechte Prognose von den Ärzten erhalten?

	»Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt.« Gabriel wandte seinen Kopf gen Saaldecke. »Ich habe meine Gemeinde mit ihren Problemen allein gelassen – jeden Einzelnen von ihnen. Ich habe ihr Wohlergehen in eine Waagschale mit den Einkünften unseres Betriebs gelegt, das Geschäft war mir wichtiger. Mit all meiner Kraft habe ich mich dem Unternehmen verschrieben und versucht, es zum Florieren zu bringen, damit wir ein besseres Leben führen können.«

	Selbst aus der Entfernung konnte ich die Tränen auf seinen Wangen schimmern sehen und nur mit Müh und Not schaffte ich es, nicht entnervt den Kopf zu schütteln. Liebend gern würde ich die Bücher der Käserei und somit den Wahrheitsgehalt von Gabriels Aussagen überprüfen, doch ich bezweifelte, dass Eugene mir einen Einblick in die Aufzeichnungen gewähren würde.

	»Dabei habe ich euch aus den Augen verloren«, fuhr Gabriel mit belegter Stimme fort. »Euch, den Grundstein dieser Gemeinschaft. Die Menschen, die hier alles zusammenhalten und die mir am wichtigsten sind. Meine Lieben, ich schäme mich für mein Verhalten und ich gelobe vor euch und vor Gott, mich zu bessern.«

	Jemand in den vorderen Reihen schniefte, ein anderer putzte sich die Nase. Viola und Sarah saßen wie Steinblöcke neben mir und betrachteten Gabriel voller Mitgefühl und Sorge. Ich dagegen hoffte nur, dass er seinen verlogenen Auftritt schnellstmöglich zu einem Ende bringen würde, und war überglücklich, als meine Gebete wenige Minuten und etliche Tränen – die hauptsächlich vonseiten des Publikums kamen – später erhört wurden. Und doch fragte ich mich, ob es das jetzt schon gewesen sein sollte. – Keine Flüche, keine unreinen Gedanken? Gabriel hatte uns bloß eine einzige lächerliche Sünde serviert, die man ihm auch noch als Bemühung für das Allgemeinwohl auslegen konnte?

	Er war von der Bühne gekommen, blieb vor der ersten Reihe stehen und senkte ergeben sein Haupt. »Ich offenbare euch meine Schwächen und bitte euch, die ihr eine Einheit mit Gott unserem Vater seid, mir meine Sünden zu vergeben. Oh bitte, vergebt mir meine Sünden und wascht meine Seele rein.«

	»Wir befreien dich von deinen Sünden!«, schrie Esther, als Gabriel den ersten Schritt auf den Mittelgang tat, und mit ihrem Ausruf brach die Stille im Saal.

	Jeder der schätzungsweise sechzig Anwesenden sprang auf, bespritzte Gabriel jubelnd mit Wasser, pfiff und johlte begeistert oder rief seinen Namen. Wie Sarah und Viola hatte auch ich mich erhoben und applaudierte, bis meine Handinnenflächen brannten. Erbärmlicher Heuchler.

	Gabriel trat vor die Bühne, strich sich das Wasser aus dem Gesicht, zupfte lächelnd an seinem nassen Hemd und verbeugte sich dann vor seinen tobenden Anhängern. Unterdessen hatte Emily einen Mopp hervorgezaubert und wischte mit flinken Bewegungen die Wasserlachen auf.

	Geduldig wartete Gabriel, bis sie den Gang getrocknet hatte und zu ihrem Platz zurückgekehrt war. »Herzlichen Dank, Emily.«

	Ich meinte zu sehen, wie Emily errötete.

	»Ich möchte euch allen für eure Gnade danken«, sagte Gabriel und zeigte sich zutiefst gerührt. »Ebenso möchte ich euch für eure Zuverlässigkeit und euren unermüdlichen Fleiß danken. Denn das sind die beiden Eigenschaften, mit denen ihr tagtäglich das hohe Arbeitspensum für unsere Gemeinschaft bewältigt. Möge Gott eure Herzen erfüllen.« Mit einer besänftigenden Geste unterbrach er die aufkommenden Ovationen seiner Jünger und sah sich in den vollen Reihen um. Bis sein Blick auf mir verweilte. Ich hätte schwören können, dass mein Herzschlag für einige Sekunden aussetzte.

	»Und jetzt, meine Lieben«, rief Gabriel gut gelaunt, »bitte ich euch, unserem neuesten Mitglied den Weg auf die Bühne zu erleichtern, indem ihr sie mit einem warmen Applaus willkommen heißt!«

	Befangene Blicke huschten durch das Auditorium. Viola sah mich stirnrunzelnd an, dann blickte sie fragend zu Sarah, die sich selbst zu wundern schien, was hier vor sich ging, denn sie schüttelte dezent den Kopf. Die Reihenfolge der Sünder hatte sich wohl noch nie zuvor geändert. Und das war kein gutes Zeichen. Nein, das war sogar ein verdammt schlechtes Zeichen.

	Da niemand Gabriels Aufforderung nachkam, begann er selbst zu klatschen. Zaghaft folgten die Anwesenden seinem Beispiel und ließen mir einen verhaltenen Beifall zukommen. Was, verflucht noch mal, hatte Gabriel vor?

	Er weiß von Elias und dir. Er will, dass du beichtest. Er prüft dich.

	War die Umarmung womöglich nur ein jämmerlicher Test gewesen, mit dem Gabriel Elias beauftragt hatte?

	Bevor ich noch länger über meinen Problemen brüten konnte, gab ich die Kontrolle über meinen Körper ab und bewegte mich in einer Art Schwebezustand auf die Bühne zu.

	Wach auf, verdammt! Reiß dich zusammen!

	Unauffällig krallte ich die stumpfen Fingernägel meiner Linken in meinen rechten Unterarm und kniff zu, bis der Schmerz mich für einen flüchtigen Augenblick zurück in die Gegenwart katapultierte. Doch mein Kopf fühlte sich immer noch seltsam taub an, als Gabriel mir nach der Hälfte des Weges auf dem Mittelgang gegenüberstand. Er nahm meine eiskalten Hände in seine und tätschelte sie liebevoll.

	»Du schaffst das, mein Kind«, flüsterte er, beugte sich ein Stückchen weiter zu mir herab und fügte so leise, dass bloß ich es hören konnte, hinzu: »Meinst du nicht, es ist an der Zeit, ihnen die Wahrheit zu sagen, Rahel?«

	Für einen kurzen Moment gefror das Blut in meinen Adern. Dann plötzlich wurde mir unerträglich heiß und mein Herzschlag wummerte laut in meinen Ohren.

	Rahel. Ich hatte diesen Namen – meinen Namen – so lange nicht gehört, dass er mir plötzlich merkwürdig fremd vorkam.

	Es ist aus, Dummkopf.

	Gabriel zog eine Braue hoch und ein Ausdruck des Triumphes flackerte über sein Gesicht, ehe sich sein gewohntes gütiges Lächeln wieder darauf breitmachte. Behutsam ließ er meine Hände los und setzte seinen Weg zu meinem Platz in der vorletzten Reihe fort.

	Das dumpfe Gefühl in meinem Kopf hatte sich längst über den Rest meines Körpers ausgedehnt. Stocksteif stand ich auf dem Mittelgang und gaffte zur Bühne. Wach auf, verdammt! Er hat die Tasche, dämliche Kuh! Gabriel hat sie! Er weiß, wer du bist – warum du hier bist!

	Übelkeit übermannte mich und ich wappnete mich innerlich für den Fall, dass ich mich in Kürze mitten auf den frischgewischten Gang übergeben würde. Unruhig blickte ich in die erste Reihe. Elias musterte mich mit gerunzelter Stirn. Genau wie Marie und Hannah und der Rest der Anwesenden. Sie warten, Rahel.

	Verschwinde. Verschwinde von hier. Lauf einfach zur Tür hinaus, lauf zum Dorf und ruf dir ein Taxi! – Nein. Ich war hergekommen, um zu kämpfen, und genau das würde ich jetzt tun.

	Ich brachte den elend langen Weg auf die Bühne hinter mich und hielt mich krampfhaft am Pult fest, während es in meinem Brustkorb arrhythmisch pochte. Elias stierte mich an. Sogar von der Bühne aus konnte ich sehen, wie sein Kaumuskel zuckte. Er schien zu befürchten, dass ich ihn auffliegen ließ, dass ich die einzige tröstende Geste, die ich in den letzten Monaten erhalten hatte, verriet. Nein, mein Lieber, ich habe zurzeit ganz andere Sorgen.

	Ich blickte flüchtig zum Ausgang und anschließend zur vorletzten Reihe. Zu dem Platz, auf dem ich eben noch gesessen und mir über völlig unbedeutende Dinge Gedanken gemacht hatte. Gabriel nickte mir ermutigend zu.

	Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch, dann begann ich zu sprechen. »Ich habe euch alle belogen. Ich heiße nicht Sophie. Mein Name ist Rahel.«

	Stille.

	Ein Flüstern zog sich durch die Reihen. Gabriel beobachtete mich interessiert, er war sichtlich zufrieden mit meiner Entscheidung, die Wahrheit zu sagen. Seinen Jüngern war der Schock allerdings anzusehen.

	»Mein Name ist Rahel«, wiederholte ich mit krächzender Stimme und räusperte mich. »Ich habe bereits früher in Gabriels Gemeinschaft gelebt, damals in Frankreich. Mit meinen Eltern und meinem kleinen Bruder. Meine Mutter ist früh gestorben und mein Vater brachte sich wenige Monate später um, weil er über ihren Tod nicht hinwegkam.« Ich bemerkte die Ungläubigkeit in einigen Gesichtern, auf den meisten lagen jedoch Enttäuschung und Wut. »Nachdem ich dann zu einer Pflegefamilie ...«

	»Lügnerin!«, schrie ein junges Mädchen aus den hinteren Reihen und sofort wallten lautstarke Diskussionen auf. Doch sie flauten ebenso schnell wieder ab.

	Ohne einen Ton von sich zu geben, hatte Gabriel den Zeigefinger vor seinen Lippen emporgestreckt und seinen Jüngern bedeutet, leise zu sein. Er nickte mir zu.

	»Nach dem Tod meines Vaters und meines Bruders kam ich in ein Heim«, fuhr ich fort und wischte grob die Tränen von meinen Wangen, angewidert von meinem Selbstmitleid. »Die Behörden brachten mich bei Pflegefamilien unter, aber ich wurde immer wieder abgeschoben, weil ich zu viele Schwierigkeiten bereitete. Ich hatte nie das Gefühl, dazuzugehören. – Bis ich zu euch gekommen bin«, fügte ich leise hinzu und trocknete meine Nase am Ärmel meiner Bluse. »Ich dachte, ihr würdet mir keine Chance geben, weil ihr wisst, was mein Vater getan hat – was ich getan habe.« Ich drehte meinen Kopf und deutete mit dem Finger auf die weiße Narbe, die trotz der nachgewachsenen Haare noch deutlich zu sehen war. »Ich habe versucht, mich umzubringen, obwohl ich weiß, dass Gott der Einzige ist, der Leben geben und nehmen darf. Aber in meiner Verzweiflung habe ich mich von ihm abgewandt.« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Überall sah ich in geschockte, ungnädige und zutiefst gekränkte Gesichter; ich war nicht weit von einer Steinigung entfernt.

	»Ich werde meine Sachen packen«, murmelte ich und fühlte mich an meine erste Frevelstunde erinnert, in der ich exakt dasselbe gesagt hatte. Wie gelähmt ging ich zur Treppe.

	»Nein, mein Kind!«, rief Gabriel und erhob sich eilig von seinem Platz. »Niemand wird irgendwohin gehen!«

	Unter den bestürzten Blicken seiner Jünger kam er mit langen Schritten den Mittelgang entlang. Er hielt mich an den Stufen auf, nahm meine Hand und zog mich mit sich zurück auf die Bühne.

	»Sie war verwaist«, raunte er seiner Gefolgschaft zu. »Sie war orientierungslos und hat den Weg zu Gott aus den Augen verloren, weil ihr das richtige Umfeld fehlte. Aber nun ...« Er strahlte mich an. »Nun ist sie zu ihrer Familie zurückgekehrt.«

	Der Zorn auf vielen Gesichtern verflüchtigte sich im Nu, was aufs Neue bewies, wie gut Gabriel seine Schäfchen im Griff hatte.

	»Du gehörst zu uns, Rahel«, sagte er mit fester Stimme. »Deshalb ist es dir so schlecht ergangen. Luzifer hat dich in seine Klauen bekommen und dir in der Vergangenheit viel Leid zugefügt. Aber hab keine Angst, diese Zeiten sind nun endgültig vorbei.« Herausfordernd blickte er ins Publikum. »Hat irgendjemand in diesem Saal etwas gegen Rahel vorzubringen?«

	Elias saß reglos auf seinem Stuhl und blickte auf seine Hände herab. Sein Halsmuskel zuckte.

	»Sie hat geflucht«, kam es aus der vorletzten Reihe. Pflichtbewusst schaute Viola von Gabriel zu mir. »Ehrlich gesagt, flucht sie sogar ausgesprochen häufig. Ich habe einmal versucht, mitzuzählen, es aber bald aufgegeben.«

	Ich schnaufte. Dieses kleine Miststück!

	Gabriel sah mich fragend an, doch Violas Vorwurf schien ihn eher zu amüsieren.

	»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Die Macht der Gewohnheit.«

	Tausend Fragen lagen mir auf der Zunge und es machte mich wahnsinnig, sie niemandem stellen zu können. Woher wusste er meinen Namen? Entweder musste einer seiner Leute meine Tasche gefunden haben oder Gabriel selbst hatte mich erkannt. Aber nach zwanzig Jahren? Und warum strebte er so offensichtlich danach, dass ich bei der Gemeinschaft blieb? Ahnte er etwa, warum ich zurückgekommen war?

	Ohne Eile führte er mich die Treppe hinunter und blieb mit mir vor dem Mittelgang stehen. »Ist es nicht unsere Aufgabe, unseren Nächsten zu lieben und ihm eine stützende Säule in seinem Leben zu sein? Rahel hat euch die Wahrheit anvertraut und sich dadurch verwundbar gemacht. Sie möchte zu uns gehören. Hat sie es etwa nicht verdient, ein Teil unserer Gemeinschaft zu sein, so wie jeder andere, der mit seinen Problemen zu uns kommt?«

	Einige Häupter senkten sich schuldbewusst. Andere Jünger nickten stumm. Zu ihnen gehörte auch Henri, der zusammengekauert auf seinem Platz in der ersten Reihe saß. Schwerfällig wippte sein Kopf auf und ab, während auf seinen eingefallenen Wangen Tränen funkelten. Es versetzte mir einen tiefen Stich, den alten Mann so zu sehen. Meinetwegen.

	»Wir sind stolz auf deine Aufrichtigkeit, Rahel«, sagte Gabriel, nahm meine Hand wieder in seine und führte mich langsam auf Elias zu. »Trotzdem können wir dir diese Sünde nicht einfach so verzeihen. Denn wie du dir gewiss vorstellen kannst, folgt auf eine unbestrafte Sünde die nächste und die nächste und die nächste.« Vor den Plätzen ließ er mich los, trat zu Elias und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Du bist an der Reihe, mein Junge. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich Rahel heute deinen Platz überlasse.«

	Elias nickte abwesend und erhob sich. Er verbeugte sich vor mir, ohne mich anzusehen, und verschwand in Richtung Bühne.

	»Setz dich, meine Liebe«, sagte Gabriel und deutete auf den freigewordenen Stuhl.

	»Werde ich denn gar nicht bestraft?«, flüsterte ich ihm zu.

	Er hob eine Braue und schmunzelte, als hätte ich den springenden Punkt verpasst. Dann wandte er sich ab und kehrte zu seinem Platz in der vorletzten Reihe zurück.

	 

	Die Frevelstunde endete kurz vor Mitternacht. Die Leute stoben an mir vorbei, als bestünde ich aus Luft. Nein, schlimmer: als bestünde ich aus hochgiftigem Gas. Elias hatte unser Aufeinandertreffen auf dem Heuboden für sich behalten, doch nachdem Gabriel das Schlusswort gesprochen hatte, war er geradewegs durch die Glastür hinter dem Vorhang verschwunden. Marie verließ mit Hannah und Emily den Saal; alle drei würdigten mich keines Blickes. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

	Zögernd ging ich auf den Ausgang zu. Was mich im Verlauf der Nacht wohl erwarten würde? – Die nächste Seelenreinigung mit kochend heißem Wasser oder Stunden allein in einem Putzschrank eingesperrt? Gabriel, der mit der kleinen schwarzen Tasche vor meiner Nase herum wedelte?

	Viola lief an mir vorbei und auf die Saaltüren zu. Gerade noch so gelang es mir, nach ihrem Arm zu greifen und sie festzuhalten.

	»Lass mich los!«, fauchte sie und versuchte, sich zu befreien. Ihre Augen waren feucht und gerötet. »Ich musste es doch sagen!«

	Nach meinem Auftritt hatte ich mich nach innen gekehrt und den größten Teil der Veranstaltung ausgeblendet, während ich darüber nachdachte, welche Strafe mir wohl drohte. Dennoch war mir nicht entgangen, dass Viola und drei junge Männer ebenfalls nicht von ihren Sünden reingewaschen worden waren.

	»Mir ist egal, was du gesagt hast!«, zischte ich und spähte über ihre Schulter hinweg zu dem letzten Grüppchen, das sich vor der Bühne versammelt hatte und Gabriel umringte, als wäre er Jesus Christus persönlich. »Was passiert jetzt mit uns?«

	Viola zog an ihrem Arm und wich meinem Blick aus, was zur Folge hatte, dass ich den Druck verstärkte und meine Finger tief in ihre zarte Haut grub. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, doch sie blieb stumm.

	Ich zog sie zum Ausgang und in den Flur, wo wir mit roten Gesichtern stehen blieben und uns anstarrten wie zwei kampflustige Katzen.

	»Sag mir, was er vorhat!«, presste ich hervor. »Ich schwöre bei Gott, Viola, wenn du mir nicht antwortest, werde ich dir Schlimmes antun!«

	»Mit dir hat er gar nichts vor!«, brach es aus ihr heraus, als hätte sie zuvor die Luft angehalten. »Aber glaub mir, auch du wirst für deine Sünden büßen!«

	Claudine hat wirklich gute Arbeit geleistet, dachte ich verbittert und grub meine Nägel tiefer in Violas Arm.

	Zu meiner Überraschung legte sich ein bösartiges Lächeln auf ihr gerötetes Gesicht. Ihre cognacfarbenen Augen durchbohrten mich voll boshafter Neugier. »Warum hast du so große Angst vor der Bestrafung, hm? Doch bestimmt, weil du etwas viel Schlimmeres getan hast ...« Ihre Brauen hoben sich und ihr Grinsen wurde breiter. »Du hast in der Frevelstunde nicht all deine Sünden gebeichtet, nicht wahr?«

	Ich überlegte kurz, den Wirkungsbereich meiner Nägel von ihrem Oberarm auf ihre Kehle zu verlagern, stieß sie stattdessen aber gegen die Wand.

	»Ich habe alles gesagt«, knurrte ich, machte auf dem Absatz kehrt, holte meinen Mantel von der Garderobe und ging auf den Ausgang des Neubaus zu.

	»Rahel?« Violas gehässige Stimme folgte mir über den Flur.

	Widerwillig fuhr ich herum. »Was?«

	»Gabriel weiß alles«, wisperte sie lächelnd und schlüpfte wieder in den Gemeinschaftssaal.
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	Viola behielt recht, was meine Bestrafung anging. Gabriel verschonte mich. Doch ich bekam schon bald zu spüren, welche Sanktion die Gemeinschaft mir ohne sein Zutun auferlegt hatte, denn nach der Frevelstunde wechselte kaum jemand noch ein Wort mit mir. Gabriels Anhänger gingen auf Distanz, als sei ich mit Lepra infiziert. Einzig Henri und Esther zwängten sich in imaginäre weiße Schutzanzüge und gaben sich mit mir ab – allerdings nur, weil es ihnen an Personal mangelte. Von Zeit zu Zeit bellten sie mir Arbeitsaufträge zu oder hielten mich zum Narren, indem sie mich Sophie riefen und sich kurz darauf mit übertriebenem Bedauern bei mir entschuldigten. Und trotzdem waren mir ihre Foppereien lieber, als dass sie mich ignorierten, so wie es die übrigen Jünger taten. Ich ließ ihren Ärger über mich ergehen und vertiefte mich in meine Arbeit.

	Gabriel war mir seit dem verheerenden Abend nicht über den Weg gelaufen. Ich würde wohl noch eine Weile im Dunkeln tappen, bevor er sich die Ehre gab und mich darüber in Kenntnis setzte, wer die Tasche gefunden oder wie er mich sonst enttarnt hatte. Und auch Elias hatte ich seit meinem Outing bloß zu den Mahlzeiten gesehen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Speisesaal mit gesenktem Kopf zu betreten und ihn Sekunden später samt Proviant wieder zu verlassen. Auf seinem Weg nahm er keinerlei Notiz von den Anwesenden, was in mir die Hoffnung aufkeimen ließ, dass er nicht bloß meine Gesellschaft mied. Es musste noch einen anderen Grund geben, warum er sich seinen Brüdern und Schwestern entzog. – Um ehrlich zu sein, vermisste ich es ein wenig, mit ihm aneinanderzugeraten. Denn selbst das war besser als gar keine Reaktion.

	Um niemandem noch mehr Gründe für Beschwerden zu geben, trat ich früher zum Dienst im Stall und in der Küche an. Ich mistete die Verschläge aus, putzte Henris Büro, während Lucas mich argwöhnisch beobachtete, schrubbte den Küchenfußboden und polierte regelmäßig Besteck und Gläser. Irgendwann würden sie sich schon wieder einkriegen.

	Zarte grüne Knospen ließen die alte Eiche allmählich etwas freundlicher wirken. Auf dem Beet zwischen Parkplatz und Stall hatten Schneeglöckchen und Primeln ihre bunten Blüten entfaltet. Die beiden Monate seit meiner Ankunft waren wie im Flug vergangen. Sehnsüchtig schaute ich auf den Hof hinaus, dann wieder auf den Küchenboden, wo ein Wäschekorb voll löchriger Socken auf mich wartete. Ein Räuspern ließ mich herumfahren.

	Esther stand hinter mir und begutachtete die Strümpfe, die ich ausgebessert hatte. »Schön, dass du dich nützlich machst, Mädchen.«

	Ich lächelte, doch mein Lächeln verflüchtigte sich in der Sekunde, in der Viola die Küche betrat. Sie grüßte Esther honigsüß, ging, nachdem sie mir einen verächtlichen Blick zugeworfen hatte, zur Küchenzeile und holte Schneidebretter und Messer aus den Schubladen. Ich legte in aller Ruhe die gestopften Socken zusammen, stand auf und brachte den Korb zurück in den Wäschekeller.

	Der Frieden in Violas und meiner kleinen Wohngemeinschaft war seit der Frevelstunde erheblich gestört. Sie redete nicht mit mir, weil ich sie – wie all die anderen – angelogen hatte, und ich redete nicht mit ihr, weil sie es für notwendig gehalten hatte, mich wegen meines losen Mundwerks zu verpfeifen. Im Gegensatz zu ihr bereitete mir das Schweigen allerdings nicht allzu große Probleme. Sobald die Nacht anbrach und wir uns schlafen legten, wälzte Viola sich ruhelos in ihrem Bett herum. Das arme Mädchen würde sicherlich bald platzen wie eine Bombe.

	»Satan hat sie geschickt, um uns die Hölle auf Erden zu bereiten«, zischte Viola gerade, als ich aus dem Keller zurückkehrte, um bei den Vorbereitungen für das Mittagessen zu helfen. Reglos blieb ich in der Küchentür stehen.

	»Halt dein Schandmaul und arbeite«, knurrte Esther und deutete auf einen Eimer voller Steckrüben, die noch zu säubern waren.

	»Ich sag ja nur«, murmelte Viola beleidigt und rieb lustlos mit der Bürste über das Gemüse.

	»Sie ist dermaßen pingelig, wenn es um ihr Aussehen geht«, startete sie einen neuen Versuch. »Niemand hier legt so viel Wert auf sein Äußeres. Außerdem macht sie mir Angst. Sie spricht im Schlaf. Manchmal schreit sie sogar. Esther, ich sage dir, irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich habe ...«

	»Es reicht! Sei still!«, fuhr Esther sie an und sprach in gedämpftem, eindringlichem Ton weiter: »Es kann sein, dass das Mädchen eine Prüfung für unsere Gemeinschaft ist, aber wir werden ihre Seele mit Gottes Hilfe retten. Gabriel ist überzeugt davon, deshalb bin ich es auch. Und nun arbeite gefälligst, du rotznäsiges Ding, oder es setzt was!«

	In meiner Schläfe pochte es mit einer Vehemenz, die keinen Aufschub duldete. Also trat ich in die Küche und warf die Tür mit einer Wucht hinter mir zu, dass es krachte. Überrascht wandten Esther und Viola sich um. Mein Gesichtsausdruck schien zu genügen, um sie wissen zu lassen, dass ich alles mit angehört hatte. Esther warf resigniert die Hände in die Luft und starrte Viola, deren Hals und Kopf eine ansehnliche Röte angenommen hatten, anklagend an. Hastig drehte das Mädchen sich zur Spüle und widmete sich den erdverkrusteten Rüben.

	»Mein Haar ist so kurz, dass ich es nicht kämmen muss«, sagte ich ruhig. »Ich schminke mich nicht und ich trage – genau wie du – die Kleidung aus der Wäschekammer. Vielleicht erklärst du mir, Viola, warum es pingelig ist, sich zweimal am Tag die Zähne zu putzen, sich morgens nach der Arbeit im Stall zu duschen und sich abends das Gesicht mit demselben Stück Seife zu waschen, das auch du benutzt.«

	Viola kehrte mir noch immer den Rücken zu, aber ihre Bewegungen waren langsamer geworden. Ganz so, als bräuchte sie all ihre Kraft, um eine gescheite Erwiderung zu formulieren.

	»Würdest du ihr bitte antworten, Viola? Wir haben noch einiges zu tun!«, herrschte Esther sie an.

	Viola wirbelte zu ihr herum und funkelte sie trotzig an. »Aber ...«

	»Kein Aber!« Esther stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast diesen Zwist in Gang gesetzt, also antworte Rahel gefälligst. Oder möchtest du das Ganze am Freitag vor der Gemeinde klären?«

	»Na gut«, erwiderte Viola schnippisch. »Du zupfst dir die Augenbrauen und rasierst dir die Beine! Und sag nicht, dass es nicht stimmt, ich habe es selbst gesehen!«

	Ich schnaufte belustigt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine Körperbehaarung dich dermaßen fasziniert.«

	Viola starrte mich entgeistert an, dann pfefferte sie Rübe und Bürste, die sie bis zu diesem Zeitpunkt fest umklammert hatte, auf die Arbeitsfläche und marschierte an mir vorbei aus der Küche hinaus.

	»Ist es verwerflich, sich zu rasieren?«, fragte ich Esther.

	Sie strich sich mit dem Handrücken über die Stirn und seufzte. »Gott liebt dich, wie du bist. Es ist nicht nötig, sich den Körper zu enthaaren, um ihm zu gefallen. Ich vermute allerdings, deine Haarlosigkeit ist nicht Violas eigentliches Problem.« Sie machte sich daran, die restlichen Rüben zu putzen. »Das Mädchen will heiraten und jede unverheiratete Frau in dieser Gemeinschaft ist Konkurrenz für sie. Vor allem eine, die so hübsch ist wie du.« Sie schnaufte. »Viola sieht anscheinend ihre Chancen schwinden und das, obwohl du viel zu alt zum Heiraten bist.«

	Ich schenkte ihrem Seitenhieb keinerlei Beachtung, trat neben sie an die Arbeitsfläche und begann das gesäuberte Gemüse in mundgerechte Würfel zu schneiden. »Viola denkt, sie steht mit mir im Wettbewerb? Ich habe doch gar nicht vor zu heiraten.«

	»Die jungen Dinger von heute«, brummte Esther. »Die einen können es kaum erwarten, zu heiraten, und die anderen wollen dem Allmächtigen als einsame Jungfer gegenübertreten.«

	Soweit ich wusste, gehörte Esther zu letzterer Gruppe, was möglicherweise aber auch am Desinteresse der Männer lag. Wer wollte das Bett schon freiwillig mit einem alten Drachen teilen?

	Es dauerte nicht lang, bis Viola zurückkam. Schweigend ging sie Esther zur Hand. Eine halbe Stunde später stand der große Topf auf dem Herd und die Suppe köchelte vor sich hin. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wuschen Viola und ich ab und wischten die Arbeitsflächen sauber, während Esther am Küchentisch saß, das Besteck abzählte und uns ab und an kritisch beäugte.

	»Es tut mir leid, Viola«, sagte ich in versöhnlichem Ton, als ihr vorwurfsvolles Schweigen mir zu viel wurde.

	Sie hielt inne. Ihre Unterlippe zuckte, trotzdem sagte sie kein Wort.

	Diese Nuss war schwerer zu knacken, als ich gedacht hatte. Ich räusperte mich und wagte einen neuen Versuch: »Viola, ich bin nicht in die Gemeinschaft zurückgekommen, um einen Mann zu finden. Geschweige denn, um zu ...«

	»Glaubst du ernsthaft«, unterbrach sie mich mit bebender Stimme, »dass auch nur einer unserer Männer dich Hure zur Frau nimmt?«

	Das Geschirrtuch löste sich aus meiner Hand und segelte auf den Boden. Das Klimpern des Bestecks auf dem Tisch war verstummt.

	Ich atmete tief durch, las das Tuch wieder auf, trocknete die Messer ab und sortierte sie in die vorgesehenen Fächer der Schublade. Als ich damit fertig war, schob ich die Schublade zu, lehnte mich dagegen, verschränkte die Arme vor der Brust und dachte nach.

	Ich zog exakt zwei Optionen zur Lösung unseres Problems in Betracht. Option eins: Ich verließ schnellstmöglich den Raum und vergrößerte den Abstand zu Viola auf ein Maximum. Option zwei: Ich öffnete die Schublade wieder.

	Esther kam mir jedoch zuvor; mit einem Mal schnellte sie von ihrem Stuhl hoch und steuerte auf Viola zu wie ein wildgewordener Stier. »Wag es noch einmal, dieses schmutzige Wort in deinen Mund zu nehmen!«

	Die darauf folgende Ohrfeige entlockte Viola einen erstickten Schrei. Sofort wanderten ihre Finger zu dem knallroten Abdruck, den Esthers Hand auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Benommen taumelte sie zum Tisch und ließ sich auf einen der Stühle plumpsen.

	»Du solltest das besser kühlen«, bemerkte ich bissig, ging zur Tür und drehte mich um. »Und ja, ich stimme dir zu. Mich wird wohl keiner der hiesigen Männer heiraten wollen. Ob sie allerdings Interesse an einem aufsässigen und unreifen Miststück wie dir haben ...« Ich zog kurz die Augenbrauen hoch, dann verließ ich die Küche.

	»Diese kleine Schlampe«, fluchte ich und stapfte auf die Villa zu. Es kümmerte mich einen Scheiß, ob mich jemand hörte. Wer auch immer mir jetzt in die Quere kam, ich würde ihr oder ihm den Hals umdrehen.

	»Ist alles in Ordnung, Rahel?«

	Oh nein. Ich wandte mich zum Parkplatz um. »Gabriel.«

	Seine Hand lag auf der geöffneten Beifahrertür der schwarzen Limousine, fragend sah er mich an. Elias, der auf der Fahrerseite ausgestiegen war, schob stumm die Hände in die Jackentaschen, ging zum Stall hinüber und inspizierte das marode Dach. Voller Unmut ging ich Gabriel entgegen.

	»Es ist alles in bester Ordnung«, begann ich, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, das wäre gelogen. Um ehrlich zu sein: Es geht mir beschissen.«

	»Was ist passiert?« Gabriel schlug die Autotür zu und kam sichtlich beunruhigt auf mich zu.

	Elias hatte sich unauffällig zur Seite gedreht, damit er uns besser hören konnte. Und erst dieses Verhalten machte mir bewusst, dass Esther und Viola vom Küchenfenster aus eine hervorragende Aussicht auf Gabriel und mich hatten. Das kleine Biest schiss sich gerade wahrscheinlich mächtig in die Hose.

	»Ich hatte gerade eine Auseinandersetzung mit Viola«, erwiderte ich etwas bedachter und als mir bewusst wurde, in was für Schwierigkeiten ich sie mit dieser simplen Aussage vielleicht brachte, fügte ich schnell hinzu: »Aber ich denke, wir können das unter uns klären.«

	»Erzähl mir bitte, was geschehen ist, Rahel.«

	Ich kaute auf meiner Wange. Wie viel konnte ich ihm sagen, ohne Viola ernsthaft in Gefahr zu bringen?

	»Bist du gerade aus der Küche gekommen?«, hakte Gabriel nach. »Ist Esther da?«

	Scheiße.

	»Du brauchst gar nicht die Augen zu verdrehen, Rahel, ich nehme die Angelegenheiten unserer Mitglieder sehr ernst.« Gabriel schenkte mir ein dünnes Lächeln. »In spätestens fünf Minuten werde ich so oder so wissen, was los ist. Möchtest du mir also noch etwas sagen, ehe ich Esther einen Besuch abstatte?«

	Ich seufzte. »Hat das nicht bis Freitag Zeit? Bis dahin haben wir uns bestimmt ausgesprochen.«

	»Nein, das hat nicht bis Freitag Zeit.« Gabriel stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte mit strenger Miene zum Neubau hinüber.

	Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, er würde sowieso erfahren, was Viola zu mir gesagt hatte.

	»Viola hat gesagt, dass kein Mann der Gemeinschaft eine ...«, ich stockte, »ein Mädchen wie mich heiraten will. Aber im Grunde hat sie damit ja nicht ganz unrecht. Ich war wohl einfach nur etwas geschockt über ihre ... Wortwahl.«

	»Verstehe.« Gabriel nickte abwesend. »Bedrückt dich zurzeit sonst noch etwas?«

	Ich überlegte einen Moment. In spätestens zwei Wochen musste ich Nikolaj ein Lebenszeichen schicken, ansonsten würde er bestimmt einen internationalen Suchtrupp auf mich ansetzen. »Dürfte ich meinen Vater – meinen Pflegevater – anrufen, um ihm zu sagen, dass es mir gut geht?«

	Gabriel hob überrascht die Brauen. Er rieb sich über den Bart. »Darüber muss ich erst nachdenken, Rahel. Ich werde dir Bescheid geben.« Er nickte mir kurz zu, dann spazierte er in Richtung Neubau davon.

	»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte ich so leise, dass ich glaubte, er würde es nicht mehr hören, doch Gabriel drehte sich um, kam ein paar Schritte zurück und musterte mich aufmerksam. »Du siehst deiner Mutter ausgesprochen ähnlich, Rahel. Die braunen Haare, die blaugrünen Augen, das fein geschnittene Gesicht und die vollen Lippen.« Er lächelte betrübt. »Ich hätte dich unter Tausenden von Mädchen wiedererkannt.«

	Verbissen kämpfte ich gegen die Tränen an. Nie hatte ich ein Foto meiner Mutter gesehen, weil keines existierte. Seit ihrem Tod musste ich mich mit Erinnerungen begnügen, die von Tag zu Tag undeutlicher wurden. – Etwas Gutes hatte unsere Unterhaltung jedoch: Wenn Gabriel die Wahrheit gesagt hatte, hatte er keinen blassen Schimmer von den Taschen.

	»Ich habe stets gehofft, du würdest zu uns zurückkommen, Rahel«, sagte er leise. »All die Jahre habe ich für dich gebetet, mein Kind.«

	Er nickte mir abwesend zu, dann machte er sich auf den Weg zum Neubau.

	 

	Ich fand Marie im Ostflügel. Sie sortierte die frischgewaschene und gebügelte Kleidung in die Schränke der Wäschekammer und schaute flüchtig über die Schulter, als ich den Raum betrat.

	»Es tut mir leid, okay?«, entschuldigte ich mich, wie ich es in den letzten Tagen bereits unzählige Male getan hatte. »Ich bin eine verfluchte Lügnerin und das habt ihr nicht verdient. Ich hab es kapiert.«

	Sie drehte sich zur mir um und ihre Stirn legte sich in Falten. »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

	»Ich brauche ein anderes Zimmer«, sagte ich freiheraus. »Bitte.«

	Verwirrt sah sie mich an.

	»Ich habe Ärger mit Viola«, erklärte ich kleinlaut. »Sie hat mich beleidigt, Esther hat ihr eine geklatscht. – Ich denke, separate Schlafräume wären für alle von Vorteil.«

	»Oh ... tja, es tut mir leid, aber ich kann dir erst übernächste Woche ein anderes Zimmer zuteilen«, entgegnete Marie trocken.

	»Ist das dein Ernst? Es stehen mindestens vier Zimmer leer!«

	Fassungslos glotzte ich sie an.

	»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, Rahel: Du darfst nicht allein schlafen.«

	»Aber warum?«, stöhnte ich.

	Ich wusste genau, weshalb ich auch nachts unter Beobachtung stehen sollte. Mit allen Mitteln versuchte man hier, die Männer und Frauen voneinander zu trennen, um keine ungewollten erotischen Zwischenfälle zu provozieren. Aber im Moment waren mir ihre Befürchtungen so ziemlich egal.

	»Weil es nun mal so ist!«, erwiderte Marie schroff. »Und deshalb wirst du erst ein neues Zimmer bekommen, sobald eines der Mädchen die Schule abschließt und zu uns zurückkehrt.«

	»Oder«, setzte sie mit einem hämischen Lächeln an, »du ziehst zu Claudine.«

	»Nein, danke«, erwiderte ich und wandte mich zum Gehen. »Ich warte.«
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	Reglos verharrte ich in der Tür zum Speisesaal. Das nagende Hungergefühl, das mich seit dem späten Nachmittag gequält hatte, verschwand schlagartig.

	Mit meinem Erscheinen hatte das leise Gespräch zwischen Viola, Sarah und Christin, die an einem der Tische saßen und bis vor wenigen Sekunden die Köpfe zusammengesteckt hatten, abrupt geendet. Ihren finsteren Mienen nach zu urteilen hatten sie längst alle Informationen über den Vorfall am Vormittag ausgetauscht.

	Ihr kleinen Kröten, knurrte ich im Stillen und sah zum Nebentisch, an dem Marie und Hannah saßen. Beide schienen mich nicht wahrzunehmen, obwohl sie dank ihres Sitzplatzes gezwungen waren, in meine Richtung zu sehen. – Mein Status als Verstoßene schien endgültig zu sein.

	Da das Gefühl der Unerwünschtheit sich auf die Schnelle nicht vertreiben ließ, ging ich zur Essenausgabe und holte mir ein trockenes Brötchen. Sollten diese selbstgefälligen Klatschmäuler doch an ihrem opulenten Abendessen ersticken.

	»Das ist alles?«, fragte Esther. Sie stand auf ihrem Posten hinter dem Tresen, von wo aus sie die bereitgestellten Speisen überwachte, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

	»Ja, das ist alles.« Ich verzog den Mund zu einem müden Lächeln.

	»Mhm.« Sie begutachtete mich kritisch. »Dann hol dir morgen früh vor und nach der Stallarbeit etwas zu essen, verstanden?«

	Ich nickte und ging mit meinem trostlosen Abendessen auf den Ausgang zu.

	»Wo willst du hin?«, rief sie mir hinterher.

	»Dahin, wo ich meine Ruhe habe«, erwiderte ich und verließ den Speisesaal, ohne mich noch einmal umzudrehen.

	Die Sonne war schon lange untergegangen, als ich auf den Hof hinaustrat, und die Kälte kroch unverzüglich unter meinen Mantel. Ich hatte nicht vor, aufs Zimmer zu gehen. Bis Marie mir endlich eine neue Mitbewohnerin zuwies, würde ich so wenig Zeit wie möglich in meiner alten Unterkunft und vor allem in Violas Nähe verbringen. Somit war meine Auswahl an Rückzugsmöglichkeiten ziemlich begrenzt. Mit einem unzufriedenen Grunzen setzte ich mich wieder in Bewegung und überquerte den Hof, um schnell wieder ins Warme zu kommen.

	Das trübe Licht der mit Spinnenweben und Staub verhangenen Wandlampen erhellte die Stallgasse und der vertraute Geruch der Tiere stieg mir in die Nase. Henris Büro war verschlossen; sicher war er gerade beim Abendessen. Mein Blick schweifte zur Treppe, die auf den Heuboden hinaufführte, doch die Erinnerungen an die fürchterliche Bronchitis waren noch zu frisch. Missmutig marschierte ich an den Verschlägen vorbei bis zum Ende der Stallgasse und öffnete die letzte Box, die stets leer und sauber war, wenn keine Geburt anstand.

	»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du hier bist«, murmelte ich.

	Elias hatte es sich auf einer Decke auf dem Boden der Box bequem gemacht, neben sich ein Tablett mit einem Teller Suppe und einem Glas Wasser. Ich bedachte ihn mit einem knappen Nicken, schloss die Tür des Verschlages und machte mich auf den Weg zur Stalltür. Nach der Auseinandersetzung mit Viola war mir ganz und gar nicht nach einem weiteren Schlagabtausch zumute – in meinem mentalen Schutzschild klaffte bereits jetzt ein dicker Riss.

	»Warte! Komm zurück!«, rief Elias und ich drehte mich um, verblüfft über seinen schroffen Ton.

	Er war aufgestanden und hielt die Tür der Box auf. »Wir sollten reden.«

	Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Ich hatte in den vergangenen Tagen nicht unbedingt das Gefühl, dass du mit mir reden willst.«

	»Seltsam. Ich frage mich, wie du darauf kommst«, erwiderte er zynisch. »Was ist nun? Beehrst du mich für ein paar Minuten mit deiner Aufmerksamkeit?«

	Getrieben von meiner Neugier und ausgebremst von seiner herablassenden Art ging ich zum Verschlag zurück und schwor mir, die Fliege zu machen, sobald mir sein hochgestochenes und selbstherrliches Gelaber zu viel wurde.

	Er verriegelte die Tür hinter mir und setzte sich mit dem Rücken an die Außenwand des Stalles. Ich nahm ihm gegenüber Platz, lehnte mich gegen die Zwischenwand neben der Tür und schlang die Arme um die Beine. »Worüber reden wir?«

	»Warst du essen?«, fragte er, anstatt meine Frage zu beantworten.

	Ich präsentierte ihm das Brötchen, das ich mir geholt hatte, und biss davon ab.

	Er schnaufte verächtlich.

	»Mein Gott!«, fuhr ich ihn mit halb vollem Mund an. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«

	Er funkelte mich wütend an. »Was ich für ein Problem habe? Was hast du für ein Problem? Fühlst du dich im Speisesaal etwa unerwünscht, Rahel?«

	Ich schleuderte ihm das Brötchen an den Kopf. Zumindest hatte ich das vorgehabt, denn zu meinem großen Ärger traf ich bloß seine Schulter.

	»Und du?«, fragte ich ungehalten. »Warum sitzt du nicht im Speisesaal? Weil du mir aus dem Weg gehst wie ein beleidigtes Kind? – Oder ist der Herr sich neuerdings zu fein, um mit dem niederen Volk zu speisen?«

	»Genau, Rahel«, knurrte er, beugte sich vor und hob das Brötchen auf, das hinter seinen Rücken gekullert war. »Ich sitze bei den Ziegen im Stall, weil ich mir zu fein bin. – Das ist lächerlich. Ich bin mir bestimmt nicht zu fein und dass ich den Speisesaal meide, liegt auch nicht an dir. – Nicht nur an dir«, korrigierte er sich und beäugte den Abdruck, den mein Gebiss im Brötchen hinterlassen hatte. »Dir ist klar, dass du es nicht zurückbekommst?«

	»Meinetwegen kannst du es dir in deinen Allerwertesten schieben, wenn dir danach ist«, gab ich zurück und suchte in meinen Manteltaschen nach etwas, womit ich meine Werferqualitäten verbessern konnte, aber da war nichts außer der Kastanie.

	Elias schnaufte halb grimmig, halb belustigt, brach das Brötchen entzwei und warf mir eine der Hälften in den Schoß. Die Hälfte, von der ich abgebissen hatte, hatte er behalten.

	»Lieber verhungere ich, als deine mildtätige Gabe anzunehmen.« Ich stand auf und pfefferte das halbe Brötchen in die angrenzende Box. Lautstarkes Gemecker drang durch den Stall und den Geräuschen nach schienen die Tiere um den Leckerbissen zu raufen. Ich wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Ich sollte gehen.«

	»Du bleibst.« Elias’ Stimme war hart und kalt.

	Ein abgehacktes Lachen verließ meinen Mund. »Sagt wer? Die lausige Zweitbesetzung eines Möchtegernpropheten?«

	Binnen Sekunden war er auf den Beinen, packte mich an den Oberarmen und schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. »Sag das noch einmal und ich werde dich ...«

	»Na los, verdammt! Tu es doch einfach!«, brüllte ich ihn an und zu meiner Überraschung ließ er von mir ab.

	Fassungslos schüttelte er den Kopf, rieb sich die Stirn.

	»Was ist los, Schlappschwanz?« Ich schluckte, weil ich spürte, dass eine Tränenflut im Anmarsch war. »Haben sie dir etwa nicht beigebracht, wie man eine Frau verprügelt?«

	Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, fixierte mich aus dunklen, fast schwarzen Augen. Seine Kaumuskeln traten hervor. Dann kam er einen Schritt auf mich zu. Es war keine Handbreit mehr, die uns voneinander trennte. Sein Atem strich in kurzen Abständen über meine Stirn.

	»Warum sollte man mir beibringen, wie ich jemanden zu verprügeln habe?«, fragte er ruhig. »Für solch belanglose Dinge sind gewiss keine Lehrstunden erforderlich. Außerdem würde es mir nicht allzu große Schwierigkeiten bereiten, dich zu maßregeln. Du bist einen ganzen Kopf kleiner als ich, wiegst keine sechzig Kilo. Vielleicht nicht einmal fünfzig.«

	Ich lächelte boshaft. »Du hast ein gutes Auge für Proportionen. Bis auf ein paar Kilo weniger habe ich so ziemlich dieselbe Statur wie Sarah und trotzdem musstest du einen Hammer zu Hilfe nehmen, um ihren Finger zu zerschmettern.«

	Irritiert sah er mich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Mit Sarahs Finger habe ich nichts zu tun.«

	Ich blickte zur Decke des Stalls hinauf und schlug ein Kreuz vor der Brust. »Der Herr wird schon wissen ...«

	Ungestüm presste er seine Lippen auf meine und drängte mich gegen die Wand des Verschlages, sodass die Bretter hinter mir ächzten.

	»Halt dein gottverdammtes Maul!« Er schloss seine Hand um meine Kehle und drückte zu, zwängte seine Lippen erneut auf meine.

	Vergeblich schnappte ich nach Luft und schlug wie wild um mich, doch keiner meiner Hiebe schien das Nervenzentrum dieses außer Kontrolle geratenen Psychos zu erreichen.

	»Lass mich los! Hör auf!«, keuchte ich und atmete stoßweise ein und aus, als sein Griff sich schließlich ein wenig lockerte.

	»Ich kann nicht.« Er schüttelte langsam den Kopf, küsste mich unter dem Ohr und am Hals. Dann öffnete er meinen Mantel und drängte sich an mich. Ich spürte seine Erektion an meinem Bauch und binnen Sekunden schmolz meine Gegenwehr dahin. Die vielen Wochen der Enthaltsamkeit forderten nun offensichtlich ihren Tribut.

	»Aber Henri«, stöhnte ich, als Elias seine rauen Hände unter meine Bluse schob.

	»Er macht gerade seine Runde, danach geht er ...« Er stockte, hauchte seinen feuchtwarmen Atem in mein Ohr. »Er wird essen gehen.«

	»Und ... wenn ich nicht will?«, brachte ich mit Mühe heraus.

	Er hielt inne. Seine warmen Hände verschwanden von meinem Rücken und legten sich auf meine Taille. Er schob mich ein wenig von sich und musterte mich so konzentriert, als suchte er bei einem kaputten Gerät nach der Ursache des Defekts. Schließlich nickte er und ein schiefes Lächeln trat auf seine Lippen. »Ich denke, du willst.«

	Ich hatte mich gerade erst von meinem Mantel befreit und war aus den Schuhen geschlüpft, da stand er bereits entblößt vor mir. Sein steifes Glied ragte mir lüstern entgegen, aber noch hatte ich keine Augen dafür. – Elias war schlank und drahtig, Arme, Brust und Schultern kräftig von der beschwerlichen Arbeit auf dem Hof. Dünne, längliche Narben zogen sich über seine Brust und ich konnte mir denken, wem er sie zu verdanken hatte. Aber selbst dieser Makel inmitten der ihn umfassenden Perfektion hatte eine anziehende Wirkung auf mich. Weiß Gott, ich hatte viele Männer nackt gesehen, aber nie zuvor einen schöneren.

	»Mach den Mund zu«, sagte er trocken, wischte sich das dunkle Haar aus der Stirn und kam auf mich zu.

	Lächelnd gehorchte ich und legte meine Hände auf seine Brust. Sein Herz schlug tüchtig und eine Spur zu schnell, wie an dem Tag, an dem er mich umarmt hatte. Doch heute spürte ich in meiner Brust denselben rastlosen Takt.

	Ich verfolgte mit dem Finger die feinen Narben und beobachtete, wie sich auf seiner Brust und den Armen die Haare aufstellten. Die Reaktionen, die sein Körper angesichts meiner Gegenwart zeigte, blieben in seinem Gesicht allerdings aus. Behutsam legte ich meine Hände um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter, bis unsere Lippen sich berührten; ich spürte, wie er erfolglos an den Knöpfen meiner Jeans herumfummelte, drängte ihn zurück und öffnete sie selbst. Schwer atmend zog er mir die Hose aus. Dann befreite er mich mehr oder weniger ungeschickt von meinen übrigen Kleidungsstücken, bis ich nackt vor ihm stand.

	Wie versteinert betrachtete er mich. Einzig die Ader an seiner Schläfe war sanft puckernd hervorgetreten und deutete darauf hin, dass er ein lebendiges Wesen war. – Und plötzlich war er über mir, schlang seine Arme um mich und hob mich hoch.

	Warm und schlüpfrig hieß mein Unterleib ihn willkommen, während ich ihn küsste und meine Finger in seine Haut krallte. Eine beinahe unerträgliche Hitze durchflutete mich und mischte sich mit dem brennenden Schmerz, der bei jedem seiner Stöße durch mich zuckte, wenn mein entblößter Rücken gegen die rohe Holzwand prallte und darüber scheuerte. Doch es dauerte nicht lang und seine Bewegungen und sein Keuchen wurden immer schneller, abgehackter, und als er mit einem letzten ungezügelten Stoß zum Höhepunkt kam, grub er seine Finger tief in meine Pobacken.

	Bewegungsunfähig hing ich in seinen Armen und nahm den brennenden Schmerz wahr, der entlang meines Rückgrats pulsierte. Ich schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, inhalierte seinen Geruch – Schweiß, Begierde und eine Prise Wald – und fühlte mich erbärmlich, als er mich schließlich sachte auf dem Boden absetzte und mir seine Wärme entzog.

	Ich suchte meine Sachen zusammen und tastete flüchtig nach dem Implantat in meinem Oberarm, bevor ich mir die Bluse vorsichtig überstreifte. Es war dumm von mir zu befürchten, das Hormonimplantat hätte sich in den vergangenen Wochen in Luft aufgelöst, und natürlich war es noch da, wo es hingehörte – dennoch atmete ich erleichtert auf.

	Was hast du dir bloß dabei gedacht?, schimpfte ich mit mir und sah verstohlen zu Elias hinüber, der sich gerade seinen Pullover überstreifte. Im Gegensatz zu mir schien er die Gelassenheit in Person zu sein. Ich zögerte einen Moment, dann hängte ich mir meinen Mantel über und ließ mich neben ihm auf der Decke nieder. Sofort zog er mich an sich, roch an meinen Haaren und rieb seine Bartstoppeln sanft über meinen Schopf. Ich seufzte. Ich hatte soeben einen riesigen Fehler begangen. Einen Mordsfehler.

	»Was hat Viola getan?«, fragte er leise und deutete meinen Stimmungsumschwung damit völlig falsch. Aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.

	»Dabei hast du dir doch so viel Mühe gegeben, nichts von dem Gespräch zwischen deinem Vater und mir zu verpassen ...« Ich klaubte einen Strohhalm von meiner Hose. »Hast du wirklich nicht mitbekommen, was ich ihm erzählt habe?«

	»Leider nein.« Er klang frustriert. »Der Wind hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

	Eigentlich verabscheute ich Lästereien, da Viola ihre Sicht der Dinge aber fleißig unter die Leute brachte, konnte ich ebenso gut meinen Teil zum Besten geben.

	»Viola ist fest davon überzeugt, dass mich keiner der Männer hier heiraten wird«, klärte ich ihn auf und schnaubte entrüstet. Als ob ich das wollte.

	»Ich würde«, murmelte Elias und seine Lippen krochen langsam über meine Narbe. »Warum sollte keiner der anderen Männer dich zur Frau nehmen wollen?«

	Der Sex schien ihm mächtig auf den Denkapparat geschlagen zu haben. Anders konnte ich mir seine Bemerkung nicht erklären.

	»Weil ich Violas Ansicht nach eine Hure bin«, erklärte ich nüchtern und merkte augenblicklich, wie er sich unter mir versteifte. Weil er nichts sagte, drehte ich mich zu ihm um. »Und wie du vielleicht bemerkt hast, ist ihre Behauptung gar nicht so unzutreffend.«

	Doch Elias sah an mir vorbei, stierte nachdenklich auf die Tür des Verschlages.

	Keine Antwort ist eben auch eine Antwort, dachte ich, fuhr behutsam mit den Fingern durch sein Haar und sortierte die zerzausten Wellen. Als er sich allmählich entspannte, bettete ich meinen Kopf wieder auf seine Brust.

	»Rahel?«

	»Hm?«

	»Ich denke, ich muss dich noch einmal nehmen.«

	Ich schmunzelte wegen seiner altertümlichen Wortwahl und der stattlichen Portion Ernsthaftigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, und setzte mich auf, um ihm zu sagen, dass ein weiterer Fehltritt keine wirklich gute Idee wäre.

	»Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«, kam er mir zuvor und seine Augen flogen unruhig über mein Gesicht. »Ich hatte eigentlich das Gefühl, es hätte dir gefallen. – Mir war nicht klar, dass ...« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen.

	»Es war schön«, antwortete ich wahrheitsgemäß und überhörte um Haaresbreite das dezente Klick, das seine Worte in meinem Hirn ausgelöst hatten.

	Habe ich irgendetwas falsch gemacht?, hatte er gefragt.

	»Verdammt!« Ich richtete mich auf und starrte ihn an. »Bitte sag, dass das nur einer von deinen schlechten Witzen ist!«

	Er zog die Stirn kraus, schien erst nicht zu verstehen, worauf ich hinauswollte, bis schließlich ein verhaltenes Grinsen auf seinem Gesicht erschien.

	»Mist, Mist, Mist!«, entfuhr es mir. »Warum hast du das getan? Hast du den Verstand verloren?«

	»Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich verprügelt?« Er lehnte sich zurück. »Was hast du erwartet? Dass ich ein herumstreunender Hurenbock bin?«

	»Zumindest habe ich nicht erwartet, dass du noch Jungfrau bist«, entgegnete ich scharf, obwohl ich es schon vor Wochen vermutet hatte. Wie hatte ich das nur verdrängen können?

	Du warst blind. Blind vor Rachsucht. Du hast nichts außer Gabriel gesehen.

	Ich schüttelte bestürzt den Kopf. Ich steckte bis zum Hals in der Scheiße. Nein, nicht bloß bis zum Hals – man sah nicht einmal mehr meinen modischen Haarschnitt, so tief steckte ich in der Scheiße.

	Elias kratzte sich an der Schläfe. »Es hat eben nicht jeder so viel Erfahrung wie du.«

	»Heiliger Bimbam«, wisperte ich und stützte den Kopf in die Hände.

	»So schlecht kann es nicht gewesen sein«, bemerkte er amüsiert, strich über meinen Nacken und ließ seine Finger abwärts wandern, bis sie zwischen meinen Schulterblättern zum Erliegen kamen. Knapp unter seiner Hand schien meine Haut vor Schmerz zu glühen.

	»Es war ein bisschen ungestüm«, erwiderte ich trotzig. »Und kurz. – Trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, dass du so unerfahren bist.«

	»Wie lange dauert es für gewöhnlich?«, fragte er gefasst.

	»Ich weiß nicht. Normalerweise trage ich während des Geschlechtsakts keine Stoppuhr bei mir«, bemerkte ich trocken, konnte mir ein Lächeln aber nicht verkneifen. »Auf jeden Fall dauert es länger.«

	Er packte mich an den Schultern und drückte mich auf den Boden, ignorierte das qualvolle Wimmern, das mir wegen meines aufgeschürften Rückens entfuhr, und setzte sich auf mich. »Dann sollten wir wohl an meiner Ausdauer arbeiten, was?«

	Nicht einmal eine Minute später hielt er meine Handgelenke über meinem Kopf fest, während seine andere Hand unter meinem Gesäß ruhte und es seinen harten Stößen entgegenhob. In denselben Abständen keuchte ich in sein Ohr, was ihn nur noch mehr anzutreiben schien. Um für den Schmerz entlang meiner Wirbelsäule einen Ausgleich zu schaffen, krallte ich meine Finger tief in seinen Rücken. Und dennoch küsste er mein Schlüsselbein, meinen Hals, meine Lippen – bis er plötzlich erstarrte.

	»Was ...«, weiter kam ich nicht, denn er presste mit schreckgeweiteten Augen seine Hand auf meinen Mund.

	Und dann hörte ich es auch. Henri war zurückgekehrt.

	In Selbstgespräche vertieft, ging der alte Mann an den Boxen vorbei, murmelte etwas über das morgige Wetter, bedankte sich bei den Tieren mit liebevollen Worten für die Milch, die sie heute gegeben hatten, und wünschte ihnen eine gute Nacht.

	Kaum hörbar stand Elias auf, zog rasch seine Hose an und knöpfte sie zu. Während er sich seinen Pullover überstreifte, bedeutete er mir wortlos, hinter die Tür der Box zu krabbeln.

	Ich klaubte meine Sachen zu mir heran, schlüpfte im Sitzen in meine Jeans und beobachtete mit gewaltigem Herzklopfen, wie Elias seelenruhig auf der Decke Platz nahm, sich mit dem Ärmel des dünnen Wollpullovers den Schweiß vom Gesicht wischte und ein-, zweimal mit der Hand über sein wüstes Haar fegte. Binnen Sekunden hatte sich der übliche, undurchschaubare Ausdruck auf sein Gesicht gelegt. Wie selbstverständlich nahm er Teller und Löffel und begann die inzwischen kalte Suppe zu essen.

	Mein Herz machte einen Satz, als Henri mit einem Mal über mir fragte: »Junge, was machst du noch hier?«

	»Bin gleich weg, Henri«, erwiderte Elias und lächelte matt. Er wirkte erschöpft. »Gib mir zehn Minuten, ja?«

	Ich konnte Henris schwerfällige Atemzüge hören. Die Tür hinter mir knarrte gefährlich. »Möchtest du über irgendetwas reden, Junge?«

	Elias stellte den Teller ab und schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nicht, Henri, danke. Es ist nett, dass du fragst. Aber ich brauche bloß ein wenig Zeit für mich.«

	»Du weißt, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe, oder?«, merkte Henri zaghaft an und ich senkte den Blick. Ich fühlte mich wie ein Störenfried.

	»Ich weiß«, antwortete Elias sanft. »Und ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür.«

	»Nun gut ...« Henri räusperte sich. »In einer halben Stunde schließe ich den Stall ab. Wenn du die Nacht nicht inmitten von Ziegenfürzen verbringen möchtest, solltest du vorher besser das Weite suchen.«

	Elias lachte lauthals los und ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht mit einzustimmen. Ihn derart unbefangen zu sehen, raubte mir fast den Atem und ganz plötzlich registrierte ich das nervöse Klopfen in meiner Brust. – Oh nein, Rahel! Nein, nein, nein, nein!

	»Danke, Henri!« Elias hatte sich einigermaßen von seinem Lachanfall erholt und holte tief Luft. Für einen flüchtigen Moment richtete er seine tränennassen Augen auf mich. »Du hast mir wirklich den Abend versüßt!«

	»Gern geschehen«, erwiderte Henri gut gelaunt und seine schlurfenden Schritte entfernten sich langsam in Richtung Büro. »Gute Nacht, mein Junge!«

	Sobald der alte Mann die Bürotür hinter sich geschlossen hatte, stand Elias auf und kam zu mir herüber. Er half mir auf die Beine und küsste mich, seine Hände wanderten auf meinen Hintern. Gerade als ich mich entschloss, ihn von mir fortzuschieben, gab er mich frei.

	»So gern ich ein weiteres Mal über dich herfallen möchte«, sagte er mit heiserer Stimme. »Wir sollten jetzt besser gehen.«

	Ich nickte und streifte mir abwesend meinen Mantel über. Alles in mir fühlte sich seltsam taub an.

	»Du gehst zuerst.« Er zog sich ebenfalls seine Jacke an. »Ich bleibe noch ein paar Minuten hier.« Er nahm meine Hände in seine. »Alles in Ordnung, Rahel?«

	Nichts, rein gar nichts war in Ordnung! Ich war aufgeflogen, mein Vorhaben schien den Bach runterzugehen, in meinem Kopf herrschte das reinste Chaos und in meinem Herzen ...

	Ich nickte, aber Elias sah nicht wirklich überzeugt aus.

	»Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, Rahel.« Er hob eine Braue.

	Sag es keinem, dachte ich. Verlier in der Frevelstunde kein Wort darüber. Verhalte dich normal, falls wir uns auf dem Hof begegnen.

	Der Kloß in meinem Hals schwoll an und ich schluckte. Außerstande, auch nur einen Mucks von mir zu geben, sah ich ihn an.

	Er musterte mich streng, strich mit dem Daumen über meine Wange. »Versprich mir, dass du ab dem heutigen Tag allein mir gehörst.«
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	Ich hatte das Gefühl, gerade erst die Augen geschlossen zu haben, als mich ein ohrenbetäubendes Krachen aus dem Schlaf riss. Hastig richtete ich mich auf und rieb mir die Augen.

	Licht fiel durch die leicht geöffnete Tür ins Zimmer. Violas kalkweißes Gesicht reflektierte es wie eine leere Kinoleinwand. Sie saß auf ihrer Bettkante und zitterte am ganzen Leib. Ihr Anblick jagte mir einen Schauer über den Rücken.

	Ein gewaltiger Donnerschlag ließ uns beide zusammenfahren.

	»Was zur Hölle ...!« Ich sprang auf, warf mir den Bademantel über und eine weitere Explosion, begleitet von einem hohen Schrei und einer aufheulenden Alarmanlage, zuckte wie ein Stromschlag durch meine Glieder.

	Mit hämmerndem Herzen lief ich zur Tür und spähte auf den Flur hinaus. Und augenblicklich wurde meine Kehle staubtrocken.

	»Wo ist Marie?«, krächzte ich Christin und Sarah zu, die ein Zimmer weiter mit bleichen Gesichtern in der Tür standen. Auch in den anderen Türen entdeckte ich aufgelöste Mädchen, die sich eng aneinanderdrängten. Sie alle starrten mich voller Entsetzen an.

	»Marie ist gleich rausgelaufen«, stammelte Sarah.

	Ich hastete zurück ins Zimmer und wechselte den Bademantel gegen meinen Wintermantel, schlüpfte in meine Schuhe. »Viola, zieh deinen Bademantel über und nimm dein Bettzeug! Schnell!«

	Gehorsam rappelte Viola sich von ihrem Bett auf und zog sich an. Mit Decke und Kissen folgte sie mir auf den Flur. Hektisch manövrierte ich sie, Sarah und Christin in das Zimmer der beiden Mädchen; der Raum war nicht viel größer als unserer, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Ich eilte zurück auf den Flur und richtete mich an die anderen Mädchen. »Los, holt euer Bettzeug! Ihr werdet zusammen in diesem Zimmer hier warten, bis jemand kommt und Entwarnung gibt. – Kapiert?«

	Die Mädchen nickten, trotzdem dauerte es einige Sekunden, bis die ersten sich in Bewegung setzten. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, dennoch wartete ich geduldig, bis die Mädchen sich in dem kleinen Raum zusammengerottet hatten und eng beieinander auf ihren Decken saßen.

	Vierzehn schreckgeweitete Augenpaare waren auf mich gerichtet. Zwei der Mädchen weinten leise und ich registrierte dankbar, dass ihre Sitznachbarinnen tröstend die Arme um sie legten.

	»Es ist bestimmt nichts Schlimmes passiert. Wahrscheinlich wird in der Nähe des Geländes bloß gejagt, also macht euch bitte keine allzu großen Sorgen, okay?« Meine Stimme klang äußerst gefasst, dabei vermutete ich fast, dass jemand den verdammten Stall in die Luft gesprengt hatte. Zumindest waren die Explosionen – oder was auch immer das gewesen war – viel zu nah, zu laut und brachial für den Schuss aus einem Jagdgewehr gewesen.

	»Ich werde nachsehen, was passiert ist. Es wird nicht lange dauern«, versprach ich und übertrug Sarah das Kommando.

	Als ich die Tür hinter mir schloss, hatte ich das ungute Gefühl, die Ladefläche eines Transporters zu verriegeln, der seine lebendige Last auf ihre letzte Reise zum Schlachthof schickte. Und doch konnte ich nicht einfach hierbleiben und abwarten, bis Marie zurückkommen würde. Falls sie zurückkommen würde.

	Stall und Neubau standen noch, keines der Gebäude hatte Feuer gefangen. Die frische Nachtluft wehte um meinen ungeschützten Schopf und brachte den Geruch von etwas mit sich, dass ich – sofern meine Sinne mich nicht täuschten – als Schießpulver identifizierte. Fünf, sechs Männer, unter ihnen auch Brecht, hatten sich in dem offenen Tor versammelt. Weithin hörbar diskutierten sie darüber, einen Wachdienst ins Leben zu rufen.

	Oh bitte nicht.

	Eine andere Gruppe, zu der Gabriel und Eugene zählten, stand neben einem der Lieferwagen. Die Männer begutachteten das Auto und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Als ich näher kam, stellte ich fest, dass das Dach des Wagens stark eingebeult war. Das Fenster der Beifahrertür lag in Hunderten von glitzernden Einzelteilen auf den Pflastersteinen darunter verstreut.

	Ich entdeckte Henri und Elias zwischen Parkplatz und Stall. Elias stützte den alten Mann, der in sich zusammengesunken auf einem der Begrenzungssteine hockte. Binnen Sekunden rauschte das Blut wie ein Wildbach durch meine Adern. Völlig außer mir rannte ich über den Hof, umlief einen tiefen Krater, der sich mitten auf dem Parkplatz aufgetan hatte, und kniete mich neben Henri, der lediglich eine dünne Jacke über seinem Pyjama trug. Sein Gesicht war aschfahl und tränennass. Seine Lippen zitterten.

	»Was ist los, Henri? Geht’s dir gut?«

	»Es ist vermutlich der Schock«, sagte Elias leise und legte dem alten Mann seine Hand auf die Schulter.

	Henri schüttelte abwesend den Kopf, gab aber keinen einzigen Ton von sich.

	»Wir müssen ihn sofort reinbringen!« Ich schaute mich um und stutzte. »Wo ist Marie?«

	»Gabriel hat die Frauen in den Neubau geschickt«, erwiderte Elias. – Und tatsächlich, der Neubau war hell erleuchtet. Hinter dem großen Küchenfenster erkannte ich Esther und Emily, die ihre Hälse in alle Richtungen reckten, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können.

	»Hilfst du mir bitte, Henri ins Büro zu bringen?« Ich hievte einen von Henris Armen über meine Schulter und biss die Zähne zusammen, als dieser flüchtig meinen wunden Rücken streifte.

	Elias rührte sich nicht.

	»Verdammt, hilf mir doch!«, blaffte ich ihn an und spürte sogleich, wie die Männer, die wenige Meter von uns entfernt auf dem Parkplatz standen, zu uns herüberschauten.

	Elias nickte ihnen zu und wandte sich an mich. »Das Büro ist keine so gute Idee, Rahel.«

	»Und warum ist es keine so gute Idee?«, fragte ich genervt.

	Elias stieß hörbar den Atem aus. »Lucas hat ...«

	Ein kräftiges Schluchzen drang aus Henris Kehle; der alte Mann krümmte sich mit einem Mal, als hätte ihn jemand in den Bauch geboxt.

	Oh nein, bitte nicht. Nicht sein Hund, sein Ein und Alles. Mir wurde schwer ums Herz. Henri hatte dieses dämliche Tier über alles geliebt. Erschüttert streichelte ich ihm den Rücken.

	»Nein, Rahel«, flüsterte Elias mit gerunzelter Stirn. »Der elende Köter ist nicht tot, falls du das denkst. Das Tier ist nur völlig von Sinnen.« Er schnaubte verächtlich. »Henri ist in der ganzen Aufregung vorhin gestürzt und als Brecht ihm aufhelfen wollte, ist der Hund auf ihn losgegangen und hat sich in seiner Hand verbissen. Danach hat das Tier nach jedem geschnappt, der sich Henri bloß nähern wollte.«

	Unauffällig sah ich zu Brecht hinüber. Er schien die Scharniere des Tores zu kontrollieren. Um seine linke Hand war ein dreckiges Tuch geschlungen. Vielleicht war es aber auch gar kein Dreck, sondern Blut.

	»Wie habt ihr Lucas ins Büro geschafft?«, wandte ich mich an Elias.

	»Ich habe eine Decke im Stall«, sagte er und die Muskeln seines Kiefers spannten sich kurz an. »Ich habe sie dem Mistvieh übergeworfen und mich gleich hinterher.«

	»Das ist ja wirklich sehr schade um das gute Stück Stoff«, entgegnete ich ernst. »Aber bist du dir sicher, dass der Hund nach deinem Angriff noch lebt?«

	»Er wollte mir an die Kehle gehen, nachdem er sich im Büro von der Decke befreit hat«, erwiderte er nüchtern. »Also, ja, ich schätze, er lebt.«

	»Na, zum Glück ist nichts weiter passiert. Das hätte ziemlich unangenehm für dich werden können.« Ich fasste mir an den Hals. Seinen festen Griff vom Abend zuvor konnte ich noch immer spüren.

	In Elias’ Gesicht zeigte sich keine Regung, doch seine dunklen Augen lagen fest auf meinen, undurchdringlich wie eine Festung aus massivem Stein.

	»Was ist?«, fragte ich unschuldig. »Hilfst du mir jetzt, Henri reinzubringen, oder soll der arme Kerl hier draußen erfrieren?«

	Elias trat an Henris Seite, hielt ihm stützend die Hand an den Rücken. »Du kannst ihn loslassen, Rahel.«

	Ich folgte seiner Aufforderung und beobachtete besorgt, wie er seinen Arm unter Henris Beine schob und den mageren kleinen Mann hochhob.

	»Und wohin nun mit unserem guten Henri?«, fragte er.

	Ich zögerte, hob kurz die Schultern. »In sein Büro, denke ich.«

	»Auf gar keinen Fall.« Elias sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

	»Wenn es dir schlecht ginge«, sagte ich kaum hörbar. »So schlecht, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst – würdest du jemanden bei dir haben wollen, der dich bedingungslos liebt?«

	Er musterte mich, seine Kiefermuskulatur spannte sich an. Weitere Sekunden verstrichen, dann endlich prüfte er seinen Griff um das kleine Bündel Mensch in seinem Arm und machte sich auf den Weg zum Stall.

	 

	Der Rottweiler wartete direkt hinter der Tür des Büros, als ich sie öffnete. Sofort versuchte er, seinen wuchtigen Kopf durch den schmalen Spalt zu pressen. Geifer hing in dicken Fäden von seinem Maul herunter, doch er knurrte nicht. Er wollte bloß raus, raus zu seinem Herrn.

	»Alles ist gut«, wisperte ich und hielt ihm die Karotte hin, die ich rasch aus dem Neubau geholt hatte.

	Die in der Küche gluckenden Frauen – Esther, Marie, Claudine, Hannah und Emily – hatten ihre Gespräche eingestellt und mich perplex angestarrt, als ich zu ihnen hineingestürmt war. Ohne zu zögern, hatte ich Esther aufgetragen, einen starken Tee für Henri zu kochen, die übrigen Frauen gebeten, nach den Mädchen zu sehen, und war wieder gegangen. Ich musste mir keine Mühe mehr geben, mein Ruf war sowieso ruiniert.

	Ich warf Elias, der mit Henri auf dem Arm in der Stallgasse wartete, einen flüchtigen Blick zu, dann drängte ich den Hund in das Büro zurück und schloss die Tür hinter mir. Die Leine hing noch am Halsband des Tieres, das sich offenbar in einer Art Schockzustand befand und die Karotte vor seiner Schnauze gar nicht wahrzunehmen schien. Ich warf sie beiseite, griff nach dem breiten Lederriemen, zog den Hund in den hinteren Teil des Raumes und band ihn an einem der hölzernen Beine von Henris Schlafpritsche fest. Endlich schien sich auszuzahlen, dass wir in den vergangenen Wochen von Erzfeinden zu mäßig guten Bekannten geworden waren.

	Als ich die Tür wieder öffnete, Elias heranwinkte und Lucas sein Herrchen in dessen Armen entdeckte, machte der Hund jedoch einen Satz vorwärts und die Pritsche rutschte mit einem grellen Dröhnen einige Zentimeter über den nackten Betonboden in Richtung Tür. Das Lederhalsband grub sich tief in die Kehle des Tieres, aus der ein heiseres, fast lautloses Knurren drang.

	»Beruhige dich, Dicker. Niemand wird deinem Henri etwas antun.« Vorsichtig hatte ich mich dem Hund genähert, hockte mich neben ihn und griff unter sein Halsband.

	»Beeil dich!«, drängte ich Elias und stemmte mich gegen Lucas, dessen stetiges Grollen seinen ganzen Körper zum Vibrieren brachte. Nicht eine Sekunde löste das Tier seinen Blick von Elias.

	Dieser kam in aller Ruhe ins Büro, legte Henri auf der Pritsche ab und ging, ohne den Hund aus den Augen zu lassen, zurück zur Tür, wo er stehen blieb und die Hände in die Hosentaschen schob.

	»Du gehst jetzt besser«, sagte ich, auch wenn die Anspannung mit zunehmender Distanz zu Elias aus dem massigen Körper des Rottweilers gewichen war.

	»Du hast den Köter doch gut im Griff.« Elias’ Mundwinkel zuckte. »Du solltest über eine Karriere als Löwendompteurin nachdenken.«

	»Ja, vielleicht sollte ich das tun.« Ich musterte ihn abfällig. »Seit gestern Abend weiß ich ziemlich gut, wie ich mit wilden Tieren umzugehen habe.«

	Er zog die Stirn kraus.

	»Am wichtigsten ist wohl, die Fütterungszeiten einzuhalten«, entgegnete er sachlich, kehrte mir den Rücken zu und verschwand Richtung Stallgasse.

	 

	Eine halbe Stunde später hatte Henri sich einigermaßen gefangen. Die elektrische Heizung arbeitete auf Hochtouren, aber die Hände des alten Mannes waren trotzdem eiskalt und auch ich fror, trug ich noch immer bloß das knöchellange Nachthemd und meinen Mantel. Ich stützte ihn und flößte ihm etwas von dem Tee ein, den Marie gebracht hatte. Immerzu wanderte seine Hand zu Lucas, der mittlerweile dicht an Henris Bein gedrängt auf der Pritsche lag und schlief.

	»Dem Himmel sei Dank, dass der Hund nichts abbekommen hat«, wisperte Henri mit belegter Stimme und kraulte dem schnarchenden Tier liebevoll den Hals.

	Wie ich erst von Marie erfahren hatte, hatte eine Gruppe junger Männer die Mauer mit Farbe verunstaltet und sich anschließend mithilfe von unerlaubten Feuerwerkskörpern oder selbst gebastelten Sprengsätzen am Eigentum der Gemeinschaft zu schaffen gemacht.

	»Ich dachte, ich sterbe, Rahel.« Henris Augen glänzten und er griff nach meiner Hand. »Mein Herz ... es arbeitet längst nicht mehr so tüchtig und unerschrocken wie früher.«

	»Schlaf ein wenig, Henri.« Ich strich über seine raue Wange. Seinem Aussehen nach war der alte Mann dem Tod heute tatsächlich nur knapp von der Schippe gesprungen, was mich zutiefst beunruhigte.

	»Mach dir bitte keine Sorgen um die Tiere«, flüsterte ich lächelnd. »Ich weiß inzwischen, wo das Futter steht und auch wie herum ich die Mistgabel halten muss.«

	Seine Miene erhellte sich für ein paar Sekunden, bevor ihm die Augen vor Erschöpfung zufielen.

	Gegen drei Uhr am Morgen schlief Henri tief und fest. Ich löste Lucas’ Leine vom Bein der Pritsche, doch der Hund folgte mir nur widerwillig aus dem Stall. An der frischen Luft schien sich allerdings seine Blase zu melden, denn mit einem Mal zog er mich quer über den Parkplatz, schnupperte hier und dort und hob sein Bein. Das Glas auf dem grobsteinigen Untergrund war verschwunden, das Fenster des Lieferwagens mit einer Folie zugeklebt. Wir steuerten auf das offen stehende Tor zu und es wäre der perfekte Augenblick gewesen, um die Tasche zu holen, wären nicht die Geräusche gewesen, die der bitterkalte Wind mir von der anderen Seite der Mauer zuwehte.

	Mit Drahtbürsten und Besen schrubbten Elias, Samuel, Josiah und zwei weitere Jünglinge das verwitterte Gemäuer. Ihre Gesichter schimmerten fahl im Scheinwerferlicht des auf der Zufahrtsstraße geparkten Lieferwagens. Die dilettantischen roten Buchstaben auf der Außenseite der Mauer erstreckten sich zweizeilig über mindestens fünf Meter. Aber dort, wo die jungen Männer die aufgesprühte Farbe bereits entfernt hatten, war bloß noch ein rosafarbener Schleier auf dem Gestein zu sehen.

	SST EUCH ICKER, entzifferte ich die übrig gebliebenen Buchstaben und grübelte einen Moment über die verwaschenen Schlieren. Doch ich brauchte nicht lang, um das Rätsel zu lösen.

	VERPISST EUCH, KINDERFICKER!!!, stand dort in Großbuchstaben und mit mehreren Ausrufezeichen versehen geschrieben, und ich versuchte, das aufkommende Gefühl des Unwohlseins hinunterzuschlucken, aber es haftete in meinem Hals wie dickflüssiger Kleber.

	»Wir ... wir sollten die Polizei rufen«, murmelte ich.

	Erschrocken drehten die Jungs sich zu mir um. Sie waren so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie mich gar nicht bemerkt hatten.

	Elias bedeutete ihnen, weiterzuarbeiten, und kam auf mich zu. In gebührendem Abstand blieb er stehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete mich düster. »Keine Polizei.«

	Unverzüglich brach zu meinen Füßen ein leises Grollen aus.

	Elias warf dem Hund einen missbilligenden Blick zu und sein Gesichtsausdruck änderte sich kaum, als er wieder zu mir sah. »Geh wieder rein, Rahel.«

	Es war nicht meine Schuld, dass man die Mauer beschmiert und das Auto beschädigt hatte. Wenn er seine miese Laune unbedingt an jemandem auslassen wollte, dann gefälligst an seinem Vater, der diese Gemeinschaft, die in der Außenwelt offenbar und berechtigterweise auf Unverständnis stieß, gegründet hatte.

	»Wo ist Brecht?«, fragte ich kühl und tätschelte bei dem Gedanken an seine Bisswunde den Kopf des Hundes. Meinetwegen konnte der alte Sack an einer Blutvergiftung verrecken.

	»Schlafen gegangen«, entgegnete Elias ebenso frostig, wandte sich von mir ab und ging zurück zu den anderen. »Das solltest du ebenfalls tun.«
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	Bis um fünf Uhr in der Früh wachte ich vor mich hindösend neben dem schnarchenden Henri, dann zerrte ich mit letzter Kraft den knurrenden Hund in die leer stehende Box am Ende der Stallgasse, damit Hannah mich ablösen konnte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie mir meine Lüge noch nicht verziehen hatte, und sah mich an, als wäre ich allein für das nächtliche Attentat verantwortlich. Ich verschwendete keine Sekunde damit, sie gnädig zu stimmen, ging mich rasch umziehen und versorgte anschließend die Tiere.

	Nach getaner Arbeit machte ich einen kurzen Abstecher in den Neubau. Esther bedachte mich mit einem warnenden Blick auf meine schmutzige Kleidung und ich blieb auf der Türschwelle zur Küche stehen.

	»Ich werde in den kommenden Tagen nicht zum Küchendienst antreten«, erklärte ich und unterdrückte ein Gähnen. Ich hatte große Mühe, meine Augen offen zu halten. »Henri braucht mich im Stall und wenn wir mal ehrlich sind, ist es wahrscheinlich für alle angenehmer, wenn Viola und ich uns vorerst nicht im selben Raum befinden.«

	Es war mir schnuppe, wie Esthers Antwort ausfiel. Im Notfall würde ich mein Anliegen an Gabriel herantragen. – Hatte Elias nicht gesagt, Henri benötige dringend Unterstützung?

	Doch Esther nickte bloß missmutig und wandte sich wieder den Kartoffeln zu. Viel zu müde, um meiner Verwunderung genügend Platz einzuräumen, wankte ich aus dem Neubau.

	Es war halb zehn, als ich ohne zu duschen ins Bett fiel, und erst am späten Nachmittag verließ ich es wieder, weil der Geruch nach Schweiß und Tieren, der an mir haftete, mich fast in den Wahnsinn trieb.

	 

	Ich wischte mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel. Mehrere Hämatome – farblich passend zu den tiefen Schatten unter meinen Augen – sprenkelten meinen Rücken in den unterschiedlichsten Blautönen. Eine breite Schramme verlief entlang meiner Wirbelsäule, vom Kreuzbein bis zwischen die Schultern. Mit einem unzufriedenen Grunzen wandte ich mich vom Spiegel ab, schlüpfte in frische Jeans und einen dicken Strickpullover, nahm meinen Kulturbeutel und brachte ihn zurück ins Zimmer.

	Die Sonne blitzte hinter fluffigen Schäfchenwolken hervor. Kleine Vögel hüpften über die Äste der alten Eiche und regelmäßig brach lautes Gezwitscher aus, weil sie sich um die besten Plätze stritten. Auf dem Hof war niemand zu sehen und da das Tor immer noch sperrangelweit offen stand, hielt ich darauf zu.

	»Wo willst du hin?«

	Ich blieb stehen und drehte mich betont lässig um, während mein Puls versuchte, die Schallmauer zu durchbrechen und im selben schnellen Takt stechende Blitze durch mein Hirn schossen.

	Marie stand vor dem Eingang des Stalls und beäugte mich argwöhnisch.

	»Ich mache einen kurzen Spaziergang«, erwiderte ich ruhig. »Wie geht es Henri?«

	»Besser«, bemerkte sie steif. »Er beschwert sich, weil er aufstehen will, um nach den Tieren zu sehen, meckert ständig, wir sollen ihn endlich in Ruhe lassen.« Sie sah unschlüssig zum Neubau hinüber. »Warte einen Moment, ja? Ich sage Hannah eben Bescheid, dass ich dich begleite.«

	»Das ist wirklich lieb von dir«, sagte ich zögerlich. »Aber nein, danke.« Ich schob die Finger unter die Mütze und kratzte mich. Ausnahmsweise einmal nicht, weil es juckte, sondern weil ich irgendetwas tun musste, um nicht gleich die Beherrschung zu verlieren.

	Völlig perplex sah Marie mich an.

	»Nimm mir das bitte nicht übel«, sagte ich bemüht. »Ich muss für ein paar Minuten allein sein. – Ich kann ja den Hund mitnehmen, wenn dich das beruhigt.«

	Sie schüttelte langsam den Kopf. »Henri war heute Nachmittag schon mit Lucas vor der Tür, ich konnte ihn nicht davon abhalten.« Ihre Stimme war rau. »Rahel, ist dir eigentlich bewusst, dass ich ziemlich große Probleme bekomme, falls dir etwas zustößt?«

	»Mir wird nichts passieren«, versicherte ich ihr. »Marie, bitte ...«

	»In Gottes Namen, Rahel!« Sie hob entnervt die Hände, dann starrte sie einen Moment lang ziellos an mir vorbei. Sie dachte nach.

	»Wenn du in einer Stunde nicht zurück bist, schicke ich jemanden los, um nach dir zu suchen«, sagte sie schließlich und musterte mich streng.

	»Ich werde in einer Stunde zurück sein. Ich verspreche es dir.« Ich nickte ihr zu und machte mich schnell auf den Weg zur Straße, ehe sie es sich anders überlegte.

	»Rahel!«

	Mist, verdammter!

	Ich drehte mich um.

	»Pass auf dich auf, ja?«

	»Eine Stunde!«, rief ich und hob zum Abschied die Hand.

	Es war mir schleierhaft, warum ich so empfand, aber sobald ich unter dem Torbogen hindurch und hinaus auf die Straße getreten war, fühlte ich mich leer. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die rosaroten Schlieren auf dem Gemäuer – die anklagenden Worte waren verschwunden – und schaute noch einmal zurück zum Hof. Marie hatte sich in Luft aufgelöst.

	Hastig glitt ich zwischen die Bäume neben der Straße und lief in den Wald hinein, der die Mauer umgab. Ich hatte vielleicht eine, maximal zwei Minuten und Marie oder jemand, den sie auf die Schnelle instruiert hatte, würde mir auf den Fersen sein. Sobald ich außer Hörweite war, preschte ich über den nachgiebigen Untergrund. Äste knackten unter meinen Sohlen, Kletten hefteten sich an den Saum meines Mantels, Dornen rissen an meinen Schnürsenkeln. Immer wieder blitzte die Mauer durch das dichte Geäst und wies mir den Weg. Ich behielt das Tempo bei, bis ich den Hang hinter der Weide erreichte, wo ich mich schwer atmend auf die Knie stützte und nach möglichen Verfolgern lauschte. Doch bis auf mein Keuchen und das Blut, das in meinen Ohren rauschte, hörte ich rein gar nichts. Ich öffnete meinen Mantel, fächerte mir Luft zu und stieg den seichten Hang hinab. Als ich den niedrigen Felsvorsprung entdeckte, entfuhr mir ein knapper Jubelschrei.

	Die Tasche war noch da.

	Rasch befreite ich sie von Blättern und Erde. Sie war unversehrt und ich musste mir die Hand vor den Mund pressen, um nicht lauthals loszulachen. Unendlich erleichtert und mit einem triumphierenden Gefühl in der Brust stieg ich den Hang wieder hoch und setzte, nachdem ich noch einmal kurz gehorcht hatte, meinen Weg entlang der Mauer fort. Schon bald erschien dahinter das kleine Waldstück, das die Gebäude der Gemeinschaft von der Mauer trennte. Das Flachdach des Neubaus blitzte durch die Baumwipfel und ich lief weiter, bis die helle Fassade des Ostflügels durch das Geäst schimmerte. An der Stelle, an der sich das Nadelgehölz hier am dichtesten aneinanderdrängte, warf ich die Tasche über die Mauer. Mit einem seichten Fapp landete sie auf dem weichen Boden. Ich wischte mir kurz den Schweiß von Gesicht und Nacken und setzte mich wieder in Bewegung – vorbei an der verwitterten Holztür und dem Westflügel, in dem die jungen Männer untergebracht waren. Einige Meter vor der Straße blieb ich im Schatten der Bäume stehen und wischte meine dreckigen Hände am Moos ab, das hier dick und plüschig an den Baumstämmen wuchs. Dann wartete ich, bis meine Atmung sich normalisierte, trat auf die Straße und ging zurück zum Tor. Es war hart, gegen das Lächeln anzukämpfen, das sich auf meinem Mund breitmachen wollte.

	Ich war nicht weit vom Tor entfernt, da hörte ich bereits die lautstarke Auseinandersetzung auf dem Hof. Mir rutschte das Herz in die Hose. Der Spaziergang, mit dem ich mich ihrer Kontrolle entzogen hatte, war offensichtlich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Endlich hatte ich die Tasche auf das Gelände geschmuggelt, da blühte mir schon die Exkommunizierung.

	Dreißig Minuten! Du bist gerade einmal dreißig Minuten fort gewesen! So eine verfluchte Scheiße!

	Ich versuchte, mich auf die gewetzten Messer vorzubereiten, die Gabriels Jünger mir gleich mit Freude ins Fleisch rammen würden, und ging langsam weiter. Sollten sie doch, diese verdammten Bastarde! – Doch unmittelbar vor dem Tor gefror ich zu Eis. Ein schwarzer Geländewagen blockierte die Ein- und Ausfahrt zum Hof.

	Vor dem Parkplatz, inmitten von ungehaltenen männlichen Sektenmitgliedern, deren Stimmen sich an Lautstärke übertrumpften und bedrohliche Gesten immer unkontrollierter wurden, stand Wagner. Mit verschränkten Armen und grimmiger Miene blickte der Hüne von einem erbosten Sektenanhänger zum nächsten.

	»Da bist du ja!« Marie löste sich von den Frauen, die sich in der Nähe der Eiche versammelt hatten und zu dem wütenden Mob hinübergafften, und kam mit eiligen Schritten auf mich zu.

	»Ich sagte doch, ich komme pünktlich zurück«, zischte ich leise, stierte über ihre Schulter hinweg zu den Männern und versuchte, mich hinter ihr unsichtbar zu machen. »Was ist los? Gibt es Probleme?«

	»Der Kerl ist vom Forstamt«, flüsterte sie. »Er behauptet, wir hätten Holz gestohlen. Angeblich hat jemand gesehen, wie unsere Männer sich bei einem der Lagerplätze im Wald bedient haben.« Sie schnaufte und schüttelte verständnislos den Kopf. »Dabei haben wir nicht einmal einen Ofen oder einen Kamin. Alle Abzüge wurden vom Vorbesitzer zugemauert.«

	Ein tonnenschwerer Stein fiel mir vom Herzen. Sie waren nicht wegen mir so aufgebracht. Und hatte Marie tatsächlich ihre Klappe gehalten, wusste wahrscheinlich sogar niemand, dass ich zwischenzeitlich das Gelände verlassen hatte. Ein weiterer, mindestens genauso schwerer Stein fiel mir vom Herzen, weil Wagner nicht meinetwegen hergekommen war. Doch seine Anwesenheit bereitete mir trotzdem Sorgen.

	»Vielleicht haben uns dieselben Arschlöcher angeschwärzt, die uns letzte Nacht einen Besuch abgestattet haben«, murmelte ich, ignorierte, dass Marie aufgrund meiner Wortwahl die Gesichtszüge entglitten, und beobachtete, wie Brecht Wagner rüde anrempelte.

	Wagner, standfest wie ein Fels, übersah die ruppige Geste geflissentlich. Doch seine blassblauen Augen schweiften bereits abschätzend über die Köpfe der Männer. Es würde nicht mehr lange dauern und dem schlecht gelaunten, bulligen Riesen riss die Hutschnur.

	Marie stieß mich an und deutete mit dem Kopf zur Villa.

	Beinahe arrogant gelassen kam Elias über den Hof spaziert, packte Brecht und einen Mann namens Albert an den Schultern und schob sie unsanft aus dem Weg, dann stand er Wagner gegenüber. Die beiden Männer fixierten sich.

	»Verdammt«, wisperte ich und biss mir auf die Lippe, während Marie mein Handgelenk umklammerte. Von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Griff fester.

	Dann endlich bewegten sich Elias’ Lippen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, einen Teil der Unterhaltung aufzugreifen – er sprach so leise, dass sogar die Männer ringsum sich verwirrte Blicke zuwarfen.

	»Komm, wir gehen zu den anderen rüber«, flüsterte Marie und zog mich hinter sich her auf die kleine Ansammlung von Frauen zu. Gerade als wir den Geländewagen hinter uns gelassen hatten, beendete Elias seinen Monolog.

	Kaum merklich nickte Wagner ihm zu. Dann brach er schonungslos wie ein Panzer aus der Gruppe heraus und kam sichtlich verärgert auf das Auto zu.

	Verzweifelt drängte ich Marie, weiterzugehen. Aber sie rührte sich kein Stück und mir blieb nichts anderes übrig, als mich hinter ihr zu verkriechen, während sie Wagner mit ihren vor Hass lodernden Augen zur Hölle schickte.

	Wagner schnaubte bloß, öffnete die Fahrertür und musterte die Anwesenden ein letztes Mal, als wollte er sich sorgsam einprägen, wer für seine beschissene Laune verantwortlich war. Und plötzlich blieb sein Blick an mir hängen.

	Scheiße. Ich redete mir ein zu spüren, wie das Blut aus meinen Wangen wich und sich ein klammer Film auf meine Haut legte. Nervös sah ich zu Boden, dann wieder hoch. Doch Wagner schien mich nicht wirklich wahrgenommen zu haben, denn als er in seinen Wagen stieg, trug sein Gesicht dieselben grimmigen Züge wie immer.

	 

	Wie schon am Abend zuvor trug die Atmosphäre im Speisesaal nicht gerade zu meiner guten Laune bei. Ich versorgte mich mit zwei Scheiben Brot und Obst und lief über den Hof in den Stall. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die leer stehende Box auch tatsächlich leer war, schlich ich auf den Heuboden. Hier oben war es zwar frisch, aber ich hatte zumindest Ruhe, um darüber nachzudenken, wie ich weiter vorgehen sollte.

	Derzeit überwachten sie mich eher nachlässig. Ob aufgrund meiner Rolle als Verstoßene oder wegen der Aufregung über den nächtlichen Anschlag war mir so ziemlich egal. Aber es war wohl absehbar, wie lange sie mir meine Unabhängigkeit noch durchgehen lassen würden – wann der Erste auf die Idee kommen würde, mich wieder rund um die Uhr beaufsichtigen zu lassen.

	Ich hatte gerade erst eine halbe Scheibe Brot verschlungen und war zu dem Entschluss gekommen, die Tasche bei der nächstmöglichen Gelegenheit aus dem nahen Wäldchen zu holen, da tauchte Elias beinahe lautlos auf dem Treppenabsatz auf. Trotz des fehlenden Lichts hatte er kein Problem damit, mich vor dem Heuballen ausfindig zu machen, und schlenderte gemächlich auf mich zu, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

	Ich lächelte müde. »Bist du hergekommen, um mir mein Abendessen streitig zu machen?«

	Er machte keine Anstalten, sich zu mir zu setzen, musterte mich bloß kühl. »Kennst du ihn?«

	»Wen?« Ich stutzte, kapierte aber fast sofort, von wem die Rede war.

	»Den Kerl vom Forstamt.«

	»Den Förster?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass ich ihn kenne?«

	Er atmete hörbar aus. »Du hast ihn angesehen, Rahel.«

	Ein bitteres Lachen entfuhr mir, auch wenn ich ein wenig verblüfft war. – Elias musste während seines großen Auftritts am Nachmittag Ausschau nach mir gehalten haben.

	»Ich sehe ständig Leute an, Elias«, erwiderte ich bitterernst. »Ich schätze, dafür habe ich die beiden runden Dinger in meinem Gesicht.«

	Er starrte mich finster an. In seinem Gesicht arbeitete es.

	»Du weißt ganz genau, was ich meine, Rahel«, presste er hervor. »Du hast diesen Kerl angeschmachtet.«

	»Habe ich nicht!«, verteidigte ich mich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, wie intensiv ich Wagner beobachtet hatte. Aber auf gar keinen Fall hatte ich ihn angeschmachtet! Und doch war sie da, die Hitze in meinen Wangen, und ich dankte dem Himmel dafür, dass es hier oben so dunkel war.

	»Warum bist du hergekommen?«, fragte ich etwas ruhiger. »Suchst du Streit?«

	Elias schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete durch. Seine Schultern entspannten sich ein wenig.

	»Nein«, murmelte er, kam zu mir herüber und ließ sich neben mir nieder. Nachdenklich blickte er zur Treppe. »Nein, ich bin nicht hergekommen, um zu streiten.«

	Er berührte mich nicht, trotzdem konnte ich die extreme Wärme spüren, die von ihm ausging. Ich hatte das starke Verlangen, mich an ihn zu lehnen, ließ es aber sein.

	»Was hast du zu ihm – zu dem Förster – gesagt, dass er so schnell die Flucht ergriffen hat?«, fragte ich beiläufig.

	Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gefragt, ob er zum Tee bleiben möchte, aber er hat abgelehnt.«

	Ich schenkte seinem Scherz keinerlei Beachtung und widmete mich meinem Brot.

	Seufzend zog Elias einen Halm aus dem Heuballen und begann, ihn in lange Fäden zu reißen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm Zutritt zu unseren Lager- und Kellerräumen gewähre und dass er sich auf dem Grundstück umsehen kann, wenn er das für erforderlich hält. Meine entgegenkommende Art hat ihn offenbar besänftigt und er ist abgezogen.« Wieder zuckte er mit den Schultern.

	»Mhm«, erwiderte ich gleichgültig. Warum hatte Wagner sich dann nicht umgesehen, wenn er die Männer doch verdächtigte, Holz gestohlen zu haben?

	Elias schnappte sich meinen Apfel und biss hinein, ehe ich mich beschweren konnte. Ich funkelte ihn böse an.

	»Wo warst du heute Nachmittag?«, fragte er.

	Ich verschluckte mich und hustete, bis meine Augen tränten. Hätte diese dumme Ziege nicht ein einziges Mal ihr Maul halten können?

	»Ich war spazieren.« Ich räusperte mich und trocknete mir die Augen. »Aber das scheinst du ja bereits zu wissen.«

	»Hatte ich nicht gesagt, du sollst das Grundstück nur in Begleitung verlassen?«

	Begleitung! Als ob ich ein kleines Kind oder so beschränkt wäre, dass ich den Weg nicht allein zurückfinden würde! Trotzig betrachtete ich meine Hände, die mittlerweile nichts Feminines mehr an sich hatten.

	»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich, ohne es zu meinen. »Ich wollte bloß ...«

	Er nahm mein Kinn in seine Hand und zwang mich, ihn anzusehen. Und ausnahmsweise hatte ich dieses Mal keine Probleme damit, seine Miene zu deuten. Er war in Rage. Nein, er war fuchsteufelswild.

	»Hast du eigentlich mitbekommen, was sich hier letzte Nacht abgespielt hat, Rahel?«, knurrte er. »Ist dir bewusst, dass dieser Angriff gegen die gesamte Gemeinschaft gerichtet war? Dich eingeschlossen?«

	Ich presste die Zähne aufeinander und wich seinem Blick aus.

	»Was denkst du, tun diese Kerle, wenn sie dich allein in der Nähe des Grundstücks antreffen, hm?«

	Ich fegte seine Hand von meinem Kinn und rückte von ihm ab.

	»Ist dir überhaupt klar, wie schwer es hier zurzeit für mich ist?«, fuhr ich ihn an. »Jeder hier lässt mich mit Genugtuung spüren, dass ich nicht dazugehöre, und obendrein muss ich auch noch deine ständigen Stimmungsschwankungen ertragen! Meinst du, das macht mir Spaß? – Gott, ich habe einfach mal eine Auszeit gebraucht! Ist das so schwer zu verstehen?«

	»Stimmungsschwankungen?«, wiederholte er ungläubig und stieß den angehaltenen Atem aus. »Gut zu wissen ... Und was soll ich deiner Meinung nach tun, damit es dir besser geht mit meinen Stimmungsschwankungen?«

	»Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte ich patzig. »Du solltest mir aus dem Weg gehen. Das würde mir wohl schon einige Schwierigkeiten ersparen.«

	Er lächelte über meine Worte, legte seinen Arm um mich und zog mich an sich – prompt jaulte ich auf und befreite mich von ihm.

	»Verdammter Blödmann«, schimpfte ich und brachte meinen Rücken aus der Schusslinie.

	Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du meinst das ernst? Ich soll mich von dir fernhalten?«

	»Todernst«, brummte ich mit zusammengebissenen Zähnen und wartete darauf, dass das schmerzhafte Pochen an meiner Wirbelsäule nachließ.

	Sichtlich verwirrt schüttelte er den Kopf. »Was ist los, Rahel?«

	»Schön, dass du fragst.« Vorwurfsvoll stierte ich ihn an. »Denn das, was mit mir los ist, ist immerhin deine verdammte Schuld!«

	Er schnaufte genervt. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest, Rahel. Würdest du mich also bitte aufklären?«

	Da ich ihm den verstörenden Anblick meines Rückens keineswegs vorenthalten wollte, schälte ich mich aus dem Mantel, wandte mich von ihm ab und zog kurzerhand den Pullover hoch. – Doch anstatt sich bei mir zu entschuldigen, begann er, meine lädierte Haut zu küssen. Sachte schmiegten sich seine Lippen an jeden Zentimeter meines Rückens; seine Hand fuhr unter mein Oberteil und legte sich um meine Brust, als gehörte sie an keinen anderen Ort auf der Welt.

	»Okay, es reicht!« Ich zog den Pullover runter und fuhr zu ihm herum.

	»Es tut mir leid. Das mit deinem Rücken. Und es tut mir auch leid, wie ich eben reagiert habe. Das war wirklich unangemessen«, entschuldigte er sich und ich glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. »Ich habe selbstverständlich versucht, mich an deine neue Vorschrift zu halten – mich von dir fernzuhalten –, allerdings wäre das um einiges einfacher, wenn du dich nicht vor mir entblößt, verstehst du?« Er schmunzelte.

	»Ich hasse dich«, murmelte ich, kroch zu ihm und kuschelte mich an ihn.

	Behutsam legte er seine Hand auf meinen Rücken. »Dann ist es merkwürdig, dass du gestern mit mir geschlafen hast.«

	»Ich weiß«, seufzte ich. »Und weißt du, was genauso merkwürdig ist?«

	»Was?«

	»Dass du dich mir gegenüber so ablehnend verhalten hast.«

	Für einen Moment herrschte Stille.

	»Rahel!«, stöhnte er schließlich. »Samuel und die Jungs waren da und haben nicht einmal zwei Meter von uns entfernt diesen Dreck von der Mauer gewaschen. – Hätte ich dich etwa auf der Motorhaube des Wagens nehmen sollen, während sie uns dabei zusehen?«

	»Du hast mich durchschaut, Elias, genau das war der Plan. Kannst du etwa Gedanken lesen?« Ich verdrehte genervt die Augen. »Ich spreche doch nicht von letzter Nacht. Ich spreche von den ersten Tagen, die ich hier bei euch verbracht habe. Du ...« Ich suchte rasch nach den passenden Worten. »Du warst ein unerträgliches Arschloch und nicht unbedingt versessen darauf, mich in euren Kreis aufzunehmen.«

	Er erwiderte nichts und ich lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Ich konnte ihm nicht übel nehmen, dass er seine Gedanken für sich behielt. Letztlich hatte ich ihn von Anfang an belogen. Es war geradezu ein Wunder, dass er noch mit mir sprach, war er doch derjenige gewesen, der anfangs entschieden hatte, dass ich in der Gemeinschaft bleiben durfte. – Ob die anderen ihm das inzwischen vorhielten?

	»Du hast recht. So war es«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Ich wollte dich nicht hier haben. Bei Gott, ich wollte, dass du verschwindest.«

	Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, hielt es aber für den richtigen Zeitpunkt, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen, und richtete mich auf, um zu gehen. Mühelos drückte Elias mich zurück an seine Brust.

	»Lass mich bitte ausreden, Rahel.« Er strich über meine Schulter und seufzte, dann fuhr er fort: »Ich habe dich an deinem ersten Tag dort unten vor der Bühne sitzen sehen. Du hast versucht, dich vor mir zu verstecken, was unmöglich ist, wenn man so aussieht wie du. – Ich wollte vom ersten Moment an, dass du wieder gehst. Ich habe gewusst, dass deine Anwesenheit mir Probleme bereiten würde. Aber jetzt bist du hier und ... alles hat sich geändert.«

	Seine Lippen schwebten über meinen Nacken und hinterließen ein Prickeln auf meiner Haut. Mein Kopf fühlte sich jedoch seltsam taub an. Wollte ich Gabriel zur Strecke bringen, musste ich Elias früher oder später fallen lassen.

	»Ich habe dir gestern mein Wort gegeben«, sagte ich leise und dachte daran, wie ich ihn bloß angesehen und geküsst hatte, weil ich nicht imstande gewesen war zu versprechen, was ich nicht würde halten können – ihm zu gehören. Ich vertrieb den Gedanken, setzte mich auf und legte meine Hand auf seine Wange. »Heute musst du mir etwas versprechen.«

	Er zuckte mit der Schulter. »Was immer es auch ist ...«

	»Gut, dann versprich mir«, verlangte ich mit fester Stimme, »dass du dich in Zukunft von mir fernhältst.«

	Er musterte mich eingehend. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, Rahel. Bei Gott, ich tue alles für dich. Aber das kann ich nicht.«
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	Wie üblich drang einzig das Licht aus Küche und Stall durch die träge morgendliche Dunkelheit. Kühle Luft schlug mir entgegen und bereitete mir ein klammes Gefühl auf der Haut. Anstatt wie an jedem anderen Morgen den Hof zu überqueren und im Stall zu verschwinden, lief ich mit leisen Schritten um die Ecke des Herrenhauses und am Ostflügel entlang, bis sich der Baumbestand zu meiner Linken zu dem kleinen Wäldchen verdichtete. Ich wartete eine Weile, kontrollierte immer wieder die Fenster und den Weg, über den ich hergekommen war, um mich davon zu überzeugen, dass mir niemand gefolgt war oder mich beschattete. Doch zumindest für die Mädchen war der Tag noch nicht angebrochen. Die Vorhänge hinter den Fenstern des Ostflügels waren allesamt zugezogen; in den Scheiben spiegelten sich die düsteren Umrisse der Bäume.

	Der herbe Geruch von Harz und Erde stieg mir in die Nase und erinnerte mich an den Duft, den Elias’ Arbeitsjacke für gewöhnlich verströmte. Rasch verdrängte ich den Gedanken an ihn, glitt zwischen die Bäume und machte mich nahe der Mauer auf die Suche nach der Tasche. – Es dauerte keine zwei Minuten, bis ich sie gefunden und mir unter den Mantel gestopft hatte und zurück zur Villa lief. Heute schien ein vielversprechender Tag zu werden.

	Auf dem Flur war es noch genauso ruhig wie vor wenigen Minuten. Ich huschte an den Zimmern der Mädchen vorbei und schlich in die Kleiderkammer, schloss die Tür hinter mir und knipste das Licht an. – Maßgefertigte Regale und massive Kleiderschränke, die Kommode, in der Socken und Unterwäsche aufbewahrt wurden, der riesige Leinensack für Schmutzwäsche in der Ecke. – Ich kniete mich vor die Kommode, öffnete die unterste Schublade und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie bloß lose auf den Laufschienen auflag. Ich zog sie aus dem hölzernen Korpus heraus, platzierte die schwarze Tasche zwischen den Laufschienen auf dem Boden der Kommode und dirigierte die Schublade dann mit zitternden Händen wieder an ihren Platz.

	Rund vier Stunden später – Henri hatte trotz meines Einspruchs im Stall geholfen – saß ich frisch geduscht und von den muffigen Stallklamotten befreit in der verlassenen Küche. Mit Nadel und Faden bewaffnet kümmerte ich mich um eine Arbeitshose, die vom Saum bis zur Kniekehle aufgerissen war. Auch nach drei Waschgängen waren die Blutsprenkel, die den Riss verzierten, kaum verblichen und ich bezweifelte, dass die Hose nach meinen stümperhaften Reparaturarbeiten überhaupt noch tragbar sein würde. Doch ich brauchte etwas zu tun und weil ich mich selbst so großspurig vom Küchendienst suspendiert hatte, hatte Esther mich dazu verdonnert, mülleimerreife Kleidung zu flicken. Und trotzdem war heute ein großartiger Tag, denn das Einzige, was mich an diesem Morgen noch mehr beglückte als der Gedanke an die kleine schwarze Tasche in der Wäschekammer, war die zur Hose passende Geschichte. Sogar Esthers Augen hatten vergnügt gefunkelt, als sie mir in Kürze erzählt hatte, was geschehen war, ehe sie zu ihrer täglichen Inventur in die Speisekammer verschwand.

	Brecht hatte die Mauer rund um das Tor mit Stacheldraht gekrönt. Dabei war er so unglücklich über einen am Boden liegenden Ast gestolpert, dass er auf die Stacheldrahtrolle gestürzt war – oder besser gesagt: Er hatte sich unfreiwillig daraufgesetzt.

	Jap, es war ein großartiger Tag.

	Ich lächelte in mich hinein und schaute aus dem Fenster, beobachtete die Frauen, die geschäftig über den Platz eilten, und die wenigen Männer, die Kisten in einem der Lieferwagen verstauten. Elias und Henri unterhielten sich vor der Stalltür. Elias’ Hand ruhte auf der Schulter des alten Mannes, der neben ihm wie ein von der Sonne verblichener und ausgemergelter Gartenzwerg wirkte. Andächtig verfolgte ich Elias’ Lippenbewegungen – allerdings nicht, um daraus Schlüsse über den Inhalt ihrer Unterhaltung zu ziehen. Es war mir einerlei, worüber sie sprachen. Ich wollte einfach bloß sehen, wie sich seine Lippen bewegten.

	»Er ist ein stattlicher Mann, unser Elias, nicht wahr?«

	Ich schreckte zusammen und linste über meine Schulter. Mit verschränkten Armen stand Esther hinter mir und beobachtete genau wie ich zuvor die beiden Männer vor dem Stall. Und mit einem Mal wurde mir klar, dass meine Chance gekommen war. Ich stöhnte leise, presste die Hand gegen meinen Bauch und verzog das Gesicht.

	»Esther ...«, murrte ich. »Ich habe seit ein paar Minuten schreckliche Bauchkrämpfe. Kann es sein, dass mit dem Brot heute Morgen irgendetwas nicht in Ordnung war?«

	»Pah!«, stieß Esther empört hervor und löste sich aus ihrer Starre. »Du isst schlichtweg zu wenig, Mädchen! Und dann auch noch in so unregelmäßigen Abständen! Das ist dein Problem! – Mein Brot schlecht ...«, brummte sie und marschierte auf quietschenden Sohlen zur Spüle; ich fragte mich, warum ich sie nicht in die Küche hatte kommen hören, kam jedoch schnell darauf, wer mich von ihrem Gequietsche abgelenkt hatte.

	»Ich koche dir einen Kräutertee.« Sie hielt den Kessel unter den Wasserhahn und musterte mich verärgert. »Nicht dass du eine Magengrippe bekommst und mir die anderen Mädchen ansteckst. Das hätte mir gerade noch gefehlt!«

	»Danke, Esther«, wisperte ich, legte die kaputte Hose auf dem Tisch ab und stützte den Kopf in die Hand. Wenn Viola in einer halben Stunde zu den Mittagsvorbereitungen kommen würde, wollte ich längst mit einem vorgetäuschten Mageninfekt im Einzelzimmer im Ostflügel liegen. Stellten sie mich dann von der kommenden Frevelstunde frei, hätte ich die Villa einen ganzen Abend lang für mich allein.

	»Die Mädchen waren verrückt nach ihm«, sagte Esther mit unverhohlenem Stolz in der Stimme. Ich begriff nicht sofort, von wem sie sprach, und sie deutete mit dem Kopf zum Fenster.

	»Nach Elias«, sagte sie lächelnd. »Darum habe ich deinen Blick eben wohl missverstanden.«

	»Schon gut.« Ich nestelte hoch konzentriert an der Hose herum, ohne wirklich zu wissen, was meine Finger da taten. Esther war eine der letzten Personen, mit denen ich über Elias sprechen wollte.

	»Meine Güte, das waren noch Zeiten«, seufzte sie. »Ständig stritten die Mädchen miteinander. Der Großteil der Frevelstunde bestand aus unwahren Schuldzuweisungen und Lästereien.« Sie schüttelte abwesend den Kopf. Der volle Wasserkessel rutschte ihr aus der Hand, landete scheppernd auf dem Herd und ergoss einen Teil seines Inhaltes auf die Edelstahloberfläche. Leise vor sich hin brummend holte sie ein Tuch von der Spüle und wischte das verschüttete Wasser auf.

	»Aber was rede ich überhaupt von dem alten Gewäsch«, murmelte sie, als sie der Überschwemmung Herr geworden war, und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. »Zum Glück hat sich, seit der Junge versprochen ist, alles beruhigt und die ganzen Streitigkeiten sind aus der Welt geschafft.« Der Lappen landete mit einem Klatschen in der Spüle, gleichzeitig fühlte ich mich, als hätte ich einen Schlag ins Gesicht bekommen. Ich musste mich verhört haben. Ja, ich hatte mich sogar ganz bestimmt verhört.

	»Versprochen?«, wiederholte ich dennoch leise und bemerkte noch in derselben Sekunde das flaue Gefühl in meinem Kopf, meinem Magen, in meinem Bauch.

	»Hat dir etwa noch niemand davon erzählt, Mädchen?« Sie hob überrascht die Brauen, dann kehrte sie mir den Rücken zu und kramte in dem Schrank herum, in dem sie Kaffee und Tee aufbewahrte. »Tja, das wundert mich ein wenig, denn eigentlich gibt es seit Monaten kaum ein anderes Gesprächsthema in diesen vier Wänden. – Aber jetzt weißt du es ja: Unser guter Junge wird demnächst heiraten und bis dahin haben wir noch einiges vorzubereiten.«

	Mein Magen verkrampfte sich. Ich krümmte mich und schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der meine Kehle hochgeschossen war. Heuchler, dreckiger Bastard, Hurensohn. Hunderte von Schimpfwörtern kamen mir in den Sinn, aber keines genügte, um die Gefühle auszudrücken, die wie ein alles mit sich reißender Orkan in mir wüteten. Schwarze Flecken drängten sich in mein Sichtfeld und ich schnappte nach Luft, um sie zu vertreiben. Fast zeitgleich spürte ich, wie mir der kalte Schweiß ausbrach und mein Magen ernsthaft zu rebellieren begann.

	Dieses schmierige Schwein.

	»Wer ist die Glückliche?«, hörte ich mich mit fast tonloser Stimme fragen und musste erneut den widerwärtigen galligen Geschmack hinunterschlucken.

	»Das Mädchen heißt Helena«, antwortete Esther über die Schulter hinweg, während sie Kräuter in das Teesieb stopfte. »Sie ist Josiahs Schwester. Du wirst sie bald kennenlernen. Sie kommt – wenn ich mich recht erinnere – übernächste Woche zu uns zurück. Gabriel hat bereits alles ...« Esthers restliche Worte gingen in dem lauten Knall unter, den der umstürzende Stuhl verursachte, als ich aufsprang, um zum Waschbecken zu laufen.

	Ich hatte gerade erst die Hälfte der kurzen Strecke hinter mich gebracht, da übergab ich mich auch schon auf den sauberen Küchenboden. Binnen Sekunden breitete sich ein ohrenbetäubendes Rauschen in meinem Kopf aus und ich sehnte mich nur noch danach, mich auf den Boden zu legen und die Augen zu schließen. Doch als ich die Finger nach den Fliesen ausstreckte, gaben meine Beine auch schon unter mir nach.

	Das Letzte, was das lautstarke Tosen in meinem Kopf übertönte, war Esthers weit entfernter Schrei.

	 

	»Bei Gott! Sie hat von Magenschmerzen gesprochen – ich war gerade dabei, ihr einen Tee zu kochen!« Esthers verzweifelte Stimme drang viel zu deutlich in mein rechtes Ohr. Es folgte ein verärgertes Schnauben über mir. Stoff rieb über mein anderes Ohr und erzeugte ein rhythmisches Rauschen.

	Trotz des kräftigen Windes konnte ich ihn riechen. Doch sein Geruch löste kein Verlangen mehr in mir aus. Stattdessen sorgte er nun dafür, dass bei jedem seiner Schritte saure Wogen durch meinen Magen kämmten.

	»Gib sie mir schon, bevor uns noch jemand sieht!«, schimpfte Esther und ich registrierte, wie sie an meinem Arm zerrte.

	»Du wirst sie ohne meine Hilfe nicht tragen können«, erwiderte Elias und sein harter Tonfall ließ mich frösteln.

	Nie zuvor hatte ich mich dermaßen elend und wütend zugleich gefühlt. Ich spielte mit dem Gedanken, die Augen zu öffnen und ihn anzuschreien, ihm das Gesicht zu zerkratzen und ihm büschelweise die Haare auszureißen – aber in Esthers Gegenwart war das unmöglich. Ich konnte nichts anderes tun, als die Zähne zusammenzubeißen, den bitter-sauren Geschmack in meinem Mund zu ertragen und darauf zu warten, dass er mich endlich irgendwo ablegte und sich anschließend zum Teufel scherte.

	»Elias!«, zischte Esther und zog erneut an meinem Arm, allerdings nicht ganz so energisch wie zuvor.

	»Reg dich ab, Esther!«, entgegnete er schroff. »Ich trage sie nur hoch in den Ostflügel – dort kannst du gern eines der Mädchen zu Hilfe holen und sie dann selbst aufs Zimmer bringen.«

	»Wie sprichst du überhaupt mit mir?«, blaffte Esther ihn an. »Ich sage dir eins, Junge: Du allein übernimmst die Verantwortung für dein unsittliches Betragen! Glaub ja nicht, dass ich mich in deinen Ärger hineinziehen lasse oder gar für dich lüge!«

	»Wenn das so ist«, knurrte Elias, »bitte ich dich höflichst, mein unsittliches Betragen zu überwachen, damit man mir später nichts vorwerfen kann, bis auf die Tatsache, dass ich eine Bewusstlose zum Ostflügel getragen habe.«

	»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte Esther. »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass das ein böses Ende nehmen wird.«

	Esther und Marie schafften mich ins Bett. Jemand zog mir die Schuhe und das mit Erbrochenem besudelte Oberteil aus und deckte mich zu. Einen Moment lang unterhielten die beiden sich mit gedämpften Stimmen auf dem Flur, dann zog eine von ihnen behutsam die Tür zu und ich vernahm ihre leiser werdenden Schritte.

	Ich öffnete die Augen und starrte durch den dichten Tränenschleier zur Decke des Einzelzimmers hoch. Du bescheuerte Kuh! Lässt dich wie ein naives Schulmädchen an der Nase herumführen!

	Ich hatte die ganze Zeit über geahnt, dass ich irgendetwas übersehen hatte oder nicht hatte sehen wollen, und trotzdem hatte Esther mich mit der Nase in den Scheißhaufen drücken müssen, damit ich meinen Fehler erkannte. – Bis auf Henri, Brecht und Gabriel war Elias der einzige Mann der Gemeinschaft, der mit Mitte zwanzig noch nicht verheiratet war. Warum war ich nur so blind und so dumm gewesen?

	Helena. Ich drehte mich auf die Seite und vergrub mein Gesicht im Kissen. Die Wut – das Gefühl, getäuscht worden zu sein – hatte eine tiefe Kerbe in meine Brust geschlagen. Und irgendwie musste ich mit diesem klaffenden Loch nun fertigwerden.
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	Freitagmittag brachte Marie mir Suppe und Brot und ließ mich kurz darauf wieder allein. Ohne lange zu überlegen, steckte ich mir nach dem Essen den Finger in den Hals und erbrach mich in den Eimer, der seit zwei Tagen seinen festen Platz neben meinem Bett hatte.

	»Vielen Dank«, murmelte ich schwach, als Claudine am Nachmittag das Zimmer betrat und eine Kanne mit frischem Tee auf den Nachttisch stellte.

	»Gleichfalls«, grummelte sie, rümpfte die Nase und machte sich mit dem Eimer auf den Weg zum Badezimmer.

	Gegen Viertel vor sieben kam Marie mit meinem Abendessen und wünschte mir mit frostiger Stimme eine erholsame Nacht. Ich zerbröselte die Brotscheibe, ließ die Krumen in die heiße Gemüsebrühe fallen und verbrannte mir gleich beim ersten Löffel die Zunge.

	Um Punkt sieben Uhr war ich fertig. Mein Magen, übellaunig dank der eintönigen Kost, knurrte noch immer, als ich mir eine bequeme Hose, einen Pullover und Hausschuhe überstreifte. Nachdem ich sichergestellt hatte, dass alle zum Abendessen ausgeflogen waren, ging ich über den Flur zur Kleiderkammer, um meiner Tasche einen kurzen Besuch abzustatten.

	Keine fünf Minuten später stieg ich die Treppe hinunter, die in den Keller des alten Hauses führte. Hatte ich das Kellergewölbe in Frankreich in meiner Erinnerung stets mit einem seit Jahrhunderten verschollenen Weinkeller verglichen, kam der Keller des Herrenhauses eher dem eines verlassenen Krankenhauses gleich. Ich war bisher bloß ein Mal hier unten gewesen, dennoch war mir bei dem kurzen Besuch die bei einem der vielen Räume nachträglich eingebaute massive Feuerschutztür aufgefallen. Die Tür und das Gemäuer selbst waren dermaßen dick, dass ich mir sicher war, kein noch so markerschütternder Schrei in dem dahinter liegenden Raum würde bis in die oberen Etagen durchdringen.

	Noch bevor ich das Licht einschaltete, empfing mich das monotone Brummen des Heizungsboilers. Der rund zwanzig Quadratmeter große Raum hatte einst zum Lagern von Lebensmitteln gedient, wie ich von Marie wusste. Heute beherbergte er lediglich breite Aluminiumregale, die mit Parkettresten und Farbeimern bestückt waren, die kaputten Stühle, die wir aus dem Neubau hergebracht hatten, und den monströsen Boiler, der das gesamte Haus mit warmem Wasser versorgte.

	Ich schaltete eine der beiden Kamerafallen ein – die rote LED-Leuchte blinkte kurz auf und erstarb –, dann platzierte ich das aufnahmebereite Gerät in einem der Regale zwischen den Stapeln alter Holzdielen und richtete es sorgsam auf die Mitte des Raumes aus. Betrat jemand den Raum, würde der Bewegungssensor die lichtempfindliche Kamera aktivieren, die alle fünf Sekunden ein Foto schießen würde, ohne dass der Aufgenommene davon Kenntnis nahm. Mein einziger Job bestand darin, die Kamera später wieder einzusammeln und die Speicherkarte auszulesen. Nachdem ich überprüft hatte, dass die Kamera für ein ungeschultes Auge so gut wie unsichtbar war, machte ich mich mit klopfendem Herzen auf den Weg nach oben.

	Die Tür zu Gabriels Wohnung war verschlossen. Obwohl ich wusste, dass sie sich nicht wie von Zauberhand öffnen würde, drückte ich die Klinke erneut herunter. Und natürlich ließ die Tür sich auch jetzt nicht öffnen. Kurzerhand postierte ich die zweite Kamera zwischen ein paar Kartons auf dem Kleiderschrank in der Wäschekammer. Die Akkus der Geräte hielten mehrere Wochen und ich nahm mir vor, den Standort der Kamera zu wechseln, sobald ich die Gelegenheit dazu bekäme.

	Ich holte die schwarze Tasche unter der Schublade hervor, zog das Smartphone heraus und schloss es an die Powerbank an. Einen Moment lang schwebte mein Daumen über der Einschalttaste. Gabriel hatte mir bisher nicht mitgeteilt, ob ich Nikolaj würde anrufen dürfen. Aber noch blieben mir ein paar Tage, bis mein Ziehvater die Kavallerie losschicken würde. Unschlüssig schob ich das Handy in meine Hosentasche und verstaute den Rest wieder im Versteck unter der Schublade.

	Nach einem kurzen Umweg zur Toilette ging ich zurück ins Zimmer, legte das Handy oben auf den schmalen Kleiderschrank, sodass es niemand sehen konnte, zog mich aus und verkroch mich ins Bett. Ich war vielleicht nicht wirklich krank, aber das häufige Erbrechen in den letzten Tagen und der eine oder andere Gedanke, den ich an Elias verschwendet hatte, hatten mich merklich erschöpft. Und so versuchte ich, mich in den kommenden Stunden zu entspannen und mich darauf zu besinnen, dass ich Nikolaj schon bald wiedersehen würde.

	 

	Sonntagabend entschied Marie, dass ich wieder unter den Lebenden weilen dürfe, und begleitete mich zu meiner großen Verwunderung zum Essen. Sie sprach kaum ein Wort und war seltsam in sich gekehrt, weshalb mir der ungewohnt hohe Lärmpegel im Speisesaal umso mehr auffiel. An einem der Tische vor dem Fenster entdeckte ich den hauptverantwortlichen Unruhestifter. Lauthals unterhielt Gabriel seine Sitznachbarn, auf deren Gesichtern sich ein dümmliches Dauerlächeln festgefroren hatte. Eugene und Brecht nickten nach nahezu jedem von Gabriels Sätzen zustimmend und ich musste lächeln. Anscheinend nickte es sich mit leerem Kopf tatsächlich leichter.

	Auf dem Weg zur Essenausgabe nahm ich diskret die übrigen Tische in Augenschein. Er war nicht da.

	Ich verspürte den starken Drang, mich bei Marie zu entschuldigen, den Speisesaal zu verlassen, in den Stall hinüberzulaufen – wo Elias sich jetzt aller Voraussicht nach aufhielt – und ihm ohne Vorwarnung eine der Mistgabeln in die Brust zu rammen.

	»Danke«, murmelte ich und nahm Esther den randvollen Teller ab. Wahrscheinlich war es das Beste, ich machte für den Rest meines Aufenthaltes einen großen Bogen um Elias.

	Zögernd blieb ich vor der Essensausgabe stehen. Marie steuerte bereits direkt auf den Tisch zu, an dem Viola und Christin sich stumm über ihre Teller beugten.

	Na wunderbar.

	»Hey«, brummte ich und ließ mich auf den Stuhl neben Marie sinken.

	Christin blickte kurz auf und nickte, Viola glotzte weiterhin auf ihren Kartoffelbrei, in den sie mit der Gabel gleichmäßige Muster drückte.

	»Guten Appetit«, murmelte Marie und begann zu essen.

	»Guten Appetit«, erwiderte ich, schob mir eine Gabel von dem Brei in den Mund, blendete meine Sitznachbarn aus und lauschte Gabriel.

	Mit ausladenden Gesten erzählte er von den Herausforderungen, die der Käserei bevorstanden. Verhandlungen mit einer Biomarkt-Kette, ein größerer Stall und eine neue Melkanlage, der Ausbau des Reifelagers. Seine Anhänger, auch die an den umliegenden Tischen, hörten ihm andächtig zu und einige von ihnen verteilten bereits die anstehenden Aufgaben unter sich. Ich stützte den Kopf in die Hand und schaute auf meinen Teller hinab, ohne ihn wirklich zu sehen. Rund drei Monate war ich inzwischen hier und ich hatte das Kartenhaus nicht einmal ansatzweise zum Wackeln gebracht. Nach wie vor schien Gabriel alles bestens im Griff zu haben.

	Eine Bewegung auf dem Gang zwischen den Tischen erweckte meine Aufmerksamkeit und ich hob den Kopf. Entspannt schlenderte Elias zu Gabriels Tisch, zog sich einen leeren Stuhl heran und nahm darauf Platz. Gabriel begrüßte ihn mit einem kurzen Schulterklopfen und wandte sich wieder an seine Untertanen, um über die Probleme zu schwadronieren, die beim Umbau des Reifelagers auftreten könnten. Binnen Sekunden ruhte Elias’ verwunderter Blick auf mir.

	Ich schnaufte, sah rasch zu meinen Tischnachbarinnen, die glücklicherweise so mit sich selbst beschäftigt waren, dass sie es überhört hatten, und starrte ihn dann zornig an. Du erbärmlicher Lügner!

	Seine Brauen zogen sich zusammen, hoben sich kurz fragend.

	Ich knallte das Besteck auf mein Tablett und stand auf. Ich hielt es keine Sekunde länger in der Gegenwart dieses arroganten Lackaffen aus. »Ich bin fertig, Marie. Ich sehe eben nach der Wäsche.«

	Erschrocken sah sie mich an. »Ist alles in Ordnung?«

	»Sicher«, sagte ich etwas friedfertiger und zwang mich zu einem Lächeln. »Mir ist nur das Besteck aus der Hand gerutscht. Tut mir leid.« Ich nickte ihr zu, dann stapfte ich in Richtung Essenausgabe, um das Tablett abzugeben; nur Sekunden später vernahm ich Schritte hinter mir, hielt den Blick aber starr auf mein Ziel gerichtet.

	Betont ruhig stellte ich mein Tablett auf die Durchreiche und schenkte Esther ein flüchtiges Lächeln, bevor ich schlagartig zu meinem Verfolger herumfuhr – bereit für den Kampf.

	Viola entfuhr ein knapper Schrei, das Geschirr auf ihrem Tablett klirrte gegeneinander. Panisch starrte sie mich an.

	»Ich ... Ich komme mit in den Wäschekeller«, stammelte sie. »Ich möchte mit dir reden.«

	Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern, dann hielt ich auf den Ausgang zu. Es ging mir am Arsch vorbei, was sie zu sagen hatte. In wenigen Wochen würde sie ohnehin nichts weiter als eine unangenehme Erinnerung sein. Genau wie alle anderen Personen in diesem Raum. – Und doch kostete es mich einiges an Überwindung, den Speisesaal zu verlassen, ohne noch einmal zurückzublicken.

	»Ich habe nicht viel Zeit, ich muss gleich hoch in die Küche.« Viola stand vor einer der Waschmaschinen und rieb nervös die Hände über ihre verblichene Hose.

	Unbeeindruckt nahm ich die trockenen Hemden von der Leine, faltete sie und legte sie in den Korb mit der Wäsche, die ich am nächsten Tag bügeln wollte.

	»Es ... es tut mir leid, Rahel«, wimmerte Viola mit einem Mal.

	Ich schnaufte. Ich war nicht wirklich überrascht, hatte ich doch bereits mit einer Entschuldigung gerechnet. »Entschuldigst du dich, weil es dir leidtut oder weil Gabriel es von dir verlangt?«

	Viola schniefte und wischte sich mit dem Ärmel über die geröteten Wangen. »Ich entschuldige mich, weil ich von ganzem Herzen bedaure, was ich gesagt habe. Mir ist erst sehr spät bewusst geworden, wie recht du hattest. Ich war eifersüchtig, weil ich Angst hatte, du könntest mir in die Quere kommen.«

	»Es ist Josiah, hm?« Oft genug hatte ich mir ihre Lobeshymnen auf sein adrettes Äußeres, seinen Fleiß und den Einfluss seines Vaters anhören müssen.

	Viola nickte, wagte jedoch nicht, mich anzusehen.

	»Ist dir auch nur ein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass ich überhaupt kein Interesse an Josiah habe?«, fragte ich. »Der Junge ist immerhin fast zehn Jahre jünger als ich!«

	»Es spielt keine Rolle, wie alt du bist«, murmelte sie. »Du bist hübsch und du bist unverheiratet. Ist ein Junge im heiratsfähigen Alter, kann er Anspruch auf dich erheben, und sobald Gabriel zustimmt, wird geheiratet.«

	Ein knappes, höhnisches Lachen verließ meinen Mund, ein bitterer Nachgeschmack blieb. Elias musste bei seinem Vater also Anspruch auf seine zukünftige Braut erhoben haben, was wiederum hieß, er wollte Helena heiraten. Und trotzdem hatte dieser verfluchte Lügner mit mir geschlafen.

	»Ich denke, da hätte ich wohl auch ein Wörtchen mitzureden«, bemerkte ich gereizt, holte die feuchte Wäsche aus einer der Waschmaschinen und begann sie aufzuhängen.

	»Natürlich kann die Frau ablehnen«, erwiderte Viola hastig. »Das Alter an sich spielt aber keine Rolle.« Sie biss sich auf die Lippe. »Sollte Josiah also ...«

	»Ich würde Nein sagen!«, warf ich dazwischen, ehe sie ihre Fantasie weiterspinnen konnte. »Viola, ich schwöre bei Gott, ich habe weder an Josiah noch an einem der anderen Männer Interesse.«

	Nicht mehr, fügte ich in Gedanken hinzu.

	Viola lächelte matt. »Es tut mir so unendlich leid, Rahel. Ich weiß, dass ich dich mit meinen Worten verletzt habe, dabei mag ich dich wirklich sehr. Du bist die Einzige, die mir zuhört und mich ernst nimmt. Du bist ...«

	»Hör bitte auf«, seufzte ich und sah sie einen Moment lang an. Sie war noch ein Kind, auch wenn man ihr beigebracht hatte, alles andere als das zu sein. Ich schob meine Vorbehalte beiseite, ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm.

	Viola versteifte sich, ein leises, qualvolles Stöhnen entfuhr ihr. Auf der Stelle ließ ich wieder von ihr ab und wich mehr als irritiert zurück. Ihre Reaktion erinnerte mich daran, wie ich mich verhalten hatte, als Elias seinen Arm um mich und somit auf meinen aufgescheuerten Rücken gelegt hatte.

	»Es ist nichts«, stammelte sie, als sich unsere Blicke trafen. Sie machte einen unbeholfenen Schritt rückwärts, wurde aber von der Waschmaschine hinter sich gestoppt.

	»Du lügst«, stellte ich nüchtern fest.

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Sag mir, was passiert ist, Viola.«

	»Es ist wirklich nichts«, wisperte sie.

	Ich musterte sie. »Weißt du, ich habe eine hervorragende Idee. Du zeigst mir deinen Rücken und ich entscheide, ob es nichts ist.«

	Ihre Augen huschten zur Kellertreppe. Ich spazierte zu den schmalen Stufen hinüber, setzte mich mittig darauf und verbarrikadierte ihr auf diese Weise den Fluchtweg.

	»Ich werde erst aufstehen, wenn du mir erzählt hast, was geschehen ist.« Meine Stimme war rau und brüchig wie die einer sehr, sehr alten Frau. In Wahrheit wollte ich kein einziges Wort über ihre Begegnung mit Elias hören.

	Für eine ganze Weile waren im Wäschekeller bloß die unermüdlichen Drehungen der Trockner und das gleichmäßige Klacken, das entstand, wenn ein Knopf auf die metallene Trommel traf, zu vernehmen. Dann endlich trocknete Viola sich mit dem Ärmel ihrer Bluse das Gesicht und richtete sich auf. Ohne ein Wort zu verlieren, drehte sie sich um, knöpfte ihre Bluse auf und ließ sie über die Schultern hinuntergleiten.

	Der runde Halsausschnitt ihres Unterhemdes gab einen Teil ihres oberen Rückens frei. Sie gewährte mir genau fünf Sekunden, damit ich erfassen konnte, was auf ihrem Rücken geschehen war, dann zog sie die Bluse wieder an und knöpfte sie zu.

	Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Selbst ein Bruchteil der Zeit hätte genügt, um den Anblick ihres Rückens für alle Ewigkeit auf meine Netzhaut zu brennen. – Eines war mir sofort klar: Das war keinesfalls das Werk von Elias.

	Viola trug keine lächerliche Schramme über ihrem Rückgrat und ihres war auch nicht mit blauen Flecken übersät. Ihren Rücken – zumindest den Teil, den ich gesehen hatte – zierten dicke, pockenartige Narben. Frische Narben. Es sah so aus, als hätte man ihr einen glühenden runden Gegenstand in der Größe eines Zehncentstückes wiederholt auf die zarte Haut gedrückt. Man hatte sie gebrandmarkt.

	Ich überlegte, wie wohl der Rest ihres Körpers zugerichtet war und unter welchen Schmerzen sie leiden musste, und mir wurde übel. Und als mir bewusst wurde, dass ich höchstwahrscheinlich der Grund für ihre Bestrafung war, fürchtete ich, mich tatsächlich übergeben zu müssen. Dieser brutale Dreckskerl!

	Viola drehte sich zu mir um und ich bemühte mich, meinen Schock zu verbergen, doch es gelang mir nicht. Ich räusperte mich und klopfte neben mir auf die Treppenstufe.

	Bebend von den Schluchzern, die sie zu unterdrücken versuchte, setzte Viola sich zu mir. Ich nahm ihre Hand in meine, drückte sie und hielt sie gerade so fest, dass ich hoffte, ihr nicht wehzutun. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter und seufzte erschöpft. Tränen kullerten ihre Wangen hinab und ich spürte, wie sie den Stoff meines Pullovers tränkten.

	Lange starrten wir auf die graue Betonmauer vor uns. Bloß ihr verhaltenes Wimmern durchzuckte ab und an die Stille, die uns vereinte. Ich brauchte ihr keine Fragen zu stellen. Ich wusste, sie würde mir nichts verraten. Sie würde ihn nicht verraten. Dieses eine Mal würde Viola ihre Zunge im Zaum halten und notfalls lügen, so wie Sarah es wegen ihres zertrümmerten Fingers getan hatte. – Ja, Gabriel hatte alles im Griff. Alle im Griff.

	Aber vielleicht – ja, vielleicht würde sich bald etwas auf einer der Kameras befinden, was ihm seine Macht ein für alle Mal nahm.
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	»Viola, wo warst du, bevor du hierher zurückgekehrt bist?«, fragte ich sanft und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Nach wie vor ruhte ihr Kopf auf meiner Schulter und nach wie vor konnte ich den Anblick ihres misshandelten Rückens nicht aus meinem Kopf vertreiben.

	»Sag mir, wo sie all die Kinder untergebracht haben – wo deine Eltern sind«, flüsterte ich. »Bitte.«

	Sie rührte sich nicht.

	»Wo sind sie, Viola?« Ich lauschte einen Moment lang ihren ruhigen Atemzügen. Es hatte keinen Sinn, sie zu drängen. Das Einzige, was ich damit erreichen würde, war womöglich, dass sie sich völlig vor mir verschloss. Doch der Gedanke an die unzähligen Kinder, die mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls unter der Tyrannei Gabriels litten, ließ es mich erneut probieren. »Viola, bitte.«

	Sie verkrampfte die Finger ineinander, löste sie und stützte den Kopf in die Hände. Noch immer drängten Tränen aus ihren Augen.

	»Tun sie den Kindern dort dasselbe an?«, fragte ich zaghaft.

	Sie erstarrte. Dann nickte sie langsam.

	Verzweifelt rieb ich mir die Stirn. Ich hatte nicht die geringste Chance. Ohne Violas Hilfe würde ich niemals gegen Gabriel ankommen.

	»Sie sind in Tschechien«, wisperte sie wie aus heiterem Himmel, zog den Rotz hoch und wischte sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang.

	Ruckartig richtete ich mich auf, die nächste Frage lag mir bereits auf der Zunge, da drang Esthers bellende Stimme zu uns herunter. »Viola? Viola!«

	Übellaunig kam sie die Treppe herabgepoltert und blieb wenige Stufen über uns stehen. »Wo bleibst du, Mädchen? Das Geschirr und die Küche putzen sich nicht von allein!« Verkniffen sah sie von Viola zu mir. »Habt ihr euch etwa schon wieder in den Haaren?«

	»Im Gegenteil.« Ich stand auf und rieb mir den Hintern, der vom Sitzen auf dem harten Untergrund inzwischen wehtat. »Viola hat sich bei mir entschuldigt.«

	»Na, das ist ja herzallerliebst«, brummte Esther. »Trotzdem brauche ich das Mädchen jetzt oben in der Küche.«

	Viola stand auf und strich ihre Bluse glatt. Sie nickte mir müde lächelnd zu. »Wir sehen uns später.«

	»Sicher«, gab ich mit einem ebenso wenig überzeugenden Lächeln zurück.

	Während die beiden sich auf den Weg in die Küche machten, begann ich die restliche Wäsche zusammenzulegen und da meine Umgebung mir nicht unbedingt viel an Freizeitaktivitäten bot und ich für den restlichen Abend nichts weiter geplant hatte, holte ich eines der Bügeleisen aus dem Schrank und nahm den Kampf mit dem riesigen Berg frischer Wäsche auf.

	 

	Im Neubau war Stille eingekehrt, einzig aus der Küche vernahm ich Stimmen. Das Bügeln hatte meinen Verstand auf angenehme Weise eingelullt und ich zog schläfrig meinen Mantel von der Garderobe, bereit für eine hoffentlich traumlose Nacht. Eine kräftige Windböe erfasste mich, als ich aus der Tür trat, und drängte mich über den dunklen Hof. Äste ächzten, die Blätter daran prasselten unter dem wechselnden Luftdruck. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf, aber selbst die Sterne – diese unregelmäßigen Punkte in der Ferne – ließen mich an die wulstigen Pocken auf Violas Rücken denken.

	»Rahel!«

	»Was?«, keuchte ich und schaute mich erschrocken um, doch das Licht, das durch die Fenster von Neubau, Stall und Villa schien, und das Leuchten der Gestirne offenbarten mir bloß den leeren Hof. Allerdings hatte ich eine leise Ahnung, welches männliche Mitglied der Gemeinschaft mich um diese Zeit noch sprechen wollte. – Ich straffte die Schultern und setzte meinen Weg zur Villa fort.

	»Rahel!« Das tiefe Raunen übertönte das Rauschen des Windes, dieses Mal eindringlicher als zuvor.

	»Fick dich, du verlogenes Schwein!«, zischte ich und hielt stur auf die Treppe vor dem Eingang zu.

	Die Bewegung war so rasch und geschmeidig – ich verarbeitete erst, dass mich jemand über seine Schulter geworfen hatte, als ich bereits kopfüber um die Ecke der Villa sauste.

	»Lass mich runter, Arschloch!«, fauchte ich und schlug mit aller Kraft auf den Rücken meines Entführers ein. Doch er packte mich nur noch fester und lief mit mir am Westflügel vorbei, bis wir in die Dunkelheit zwischen den Bäumen eintauchten. Schwer atmend setzte er mich ab.

	Anstatt darauf zu warten, dass er sich von meiner Geiselnahme erholte, marschierte ich geradewegs zurück auf das Gebäude zu. Aber nur Sekunden später schloss sich eine Hand um meinen Unterarm und zog mich entschieden in den Schutz des Wäldchens zurück.

	»Große Güte, kriegen Sie sich wieder ein!«

	Überrumpelt von der Stimme, die ich auf keinen Fall hier und erst recht nicht zu dieser späten Abendstunde erwartet hatte, hörte ich auf, mich meinem Kidnapper zu widersetzen. Offensichtlich hatte dieser minderbemittelte Neandertaler mich bei seinem Besuch auf dem Hof doch erkannt.

	»Verdammt, was machen Sie hier?« Vergebens versuchte ich, mich aus Wagners eisernem Griff zu befreien.

	Er lachte bitter auf. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, Frau Kusmin. Aber wie ich höre, hat der Aufenthalt bei diesen Leuten zumindest Ihrem losen Mundwerk nicht geschadet. – Sagen Sie, was ist mit Ihren Haaren passiert?«

	»Was interessiert Sie das?«, fragte ich verächtlich. »Haben Sie zum Friseur umgeschult? – Ist Ihnen wohl zu langweilig geworden, den ganzen Tag nur Bäume und Rehscheiße anzustarren, was?«

	Sein Griff schloss sich enger um meinen Unterarm und meine Hand wie auch meine Finger begannen allmählich zu kribbeln.

	»Haben die Ihnen sonst irgendwas angetan?«, knurrte er.

	»Nein, verdammt«, presste ich hervor. »Dann wäre ich mit Sicherheit nicht mehr hier!«

	»Aus Ihrer Antwort schließe ich, dass Ihr Hirn noch funktioniert – wenn man mal von Ihrem IQ absieht. Demnach sollten Sie eigentlich keine Schwierigkeiten damit haben, sich an den Platzverweis zu erinnern, den ich Ihnen erteilt habe. Und trotzdem sind Sie hier.«

	Dieser verfluchte ...

	»Wissen Sie, Frau Kusmin, ich habe Nachforschungen über Sie angestellt«, verkündete er mit vor Genugtuung triefender Stimme.

	Ich riss an meinem Arm. »Scheiße, was wollen Sie von mir, Wagner?«

	»Keine Angst, ich werde Ihnen jetzt ganz genau sagen, was ich will«, erwiderte er so kühl, dass sich augenblicklich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten. »Ich gebe Ihnen exakt sieben Tage, Frau Kusmin. Tauchen Sie innerhalb dieser sieben Tage nicht mit gepackten Sachen in meinem Büro auf, sehe ich mich leider dazu gezwungen, Ihren Adoptivvater zu verständigen. – Wie hieß er noch gleich? Professor Dr. Kusmin?«

	Es verschlug mir den Atem. Nikolaj.

	Nur noch eine Woche und er würde erfahren, dass ich mich nicht auf einer australischen Farm aufhielt, um Buschpflaumen zu ernten und zu mir selbst zu finden. Nur eine Woche und ein paar Stunden und er würde aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem Sondereinsatzkommando auf dem Gelände der Garde auftauchen, um mich zu holen.

	»Für wen halten Sie sich, dass Sie in meinem Leben herumschnüffeln und sich in meine Angelegenheiten einmischen?«, fuhr ich Wagner an und zerrte wieder an meinem Arm.

	Selbst in der Dunkelheit konnte ich ihn lächeln sehen. »Frau Kusmin, mein Besuch ist eine reine Geste der Gefälligkeit. Schließlich hätte ich Ihren Adoptivvater längst anrufen können, auch ohne Sie vorzuwarnen, richtig? – Was auch immer Sie hier tun, ich gebe Ihnen eine Woche, um sich unauffällig von Ihren neuen Freunden zu verabschieden.« Er ließ mich los. »Trotzdem rate ich Ihnen, früher von hier zu verschwinden – dies ist kein Spielplatz für verzogene Großstadtgören.«

	Ich rieb mir den schmerzenden Unterarm. »Ich bin eine erwachsene Frau, verdammt! Ich weiß genau ...« Ich verstummte. Die Dunkelheit zwischen den Bäumen hatte Wagner bereits verschluckt. Ich hörte bloß noch, wie er sich fast lautlos durch das Dickicht in Richtung Mauer bewegte.

	Scheißdreck! Nervös fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht. Dieser dämliche Schweinehund hatte mir nicht einmal die Zeit gelassen, ihn nach meiner vermissten Tasche zu fragen. Halb blind vor Wut lief ich über die Wiese, hastete an der Villa entlang und spähte um die Ecke. Der Hof war leer. Rasch ging ich zur Tür und schlüpfte in die Eingangshalle – und mit einem Mal wurde der Tag noch viel beschissener.

	Elias sah von der Dokumentenmappe auf, mit der er es sich auf dem linken Treppenaufgang bequem gemacht hatte, und runzelte die Stirn. »Was ist los?« Er legte die Mappe beiseite. »Ich dachte, es geht dir besser?«

	»Danke der Nachfrage. Es geht mir hervorragend«, erwiderte ich bissig und dachte darüber nach, den rechten Treppenaufgang zu nutzen, bis ich deutlich vor mir sah, wie er versuchen würde, mir den Weg abzuschneiden.

	Er war aufgestanden und kam die Stufen herunter. Eine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen. »Du siehst aufgebracht aus. Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«

	Jetzt oder nie.

	Ich stürmte los, an ihm vorbei, doch er packte mein Handgelenk und hielt mich fest. Pfeilschnell fuhr ich herum und verpasste ihm eine Ohrfeige, die es in sich hatte.

	Ein kurzer Ausdruck der Überraschung zuckte über sein Gesicht, dann ließ er von mir ab. Polternd flüchtete ich die Treppe hinauf.

	»Darf ich erfahren, wofür das war?« Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören, sein Gesicht aber war bis auf die beachtliche Rötung seiner Wange wieder frei von jeglicher Regung.

	Ich schnaufte, funkelte ihn von der obersten Treppenstufe aus an. »Das, mein Lieber, war für Helena.«

	Er starrte mich an, ballte die Hände zu Fäusten.

	»Der Name scheint dir geläufig zu sein oder irre ich mich etwa?«, zischte ich.

	Er atmete hörbar ein, die Muskulatur seines Kiefers spannte sich an. »Lass es mich bitte erklären, Rahel, ja?«

	Ich schüttelte den Kopf, beißende Tränen stiegen mir in die Augen. »Ich denke, da gibt es nichts mehr zu erklären. Die Sache ist erledigt.« Ich räusperte mich – mein Hals war wie zugeschnürt –, dann sprach ich leise, aber deutlich weiter. »Dies war übrigens unser letztes Gespräch, Elias. Solltest du dich mir noch ein einziges Mal nähern, werde ich deinen Vater über dein unsittliches Verhalten informieren. Und ja, das ist mein völliger Ernst.«

	Er schüttelte langsam den Kopf, die Augen fest auf meinen. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein einziger Ton heraus.
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	»Rahel!« Jemand rüttelte an meiner Schulter.

	»Komm schon, wach auf!«

	Marie.

	Ich brummte, wischte ihre Hand von meinem Arm und drehte mich auf die andere Seite.

	»Rahel, bitte! Steh auf!«

	»Keine Chance«, raunte ich und drückte mir das Kissen aufs Ohr. Niemand würde mich aus dem Bett bekommen. Ich fühlte mich, als hätte ich etliche Drinks zu viel gehabt und wäre anschließend von einem Lkw überrollt worden. Zweimal. Es war mir egal, ob gelangweilte Idioten mit Böllern um sich warfen oder einer Ziege das Bein abgefallen war – sie alle konnten mich kreuzweise am Arsch lecken.

	»Um Gottes willen, Rahel!« Das Licht im Zimmer ging an.

	»Scheiße, was soll das?«, blaffte ich, drehte mich um und blinzelte zum Wecker auf dem Nachttisch. 00:13 Uhr. Ich hatte gerade einmal zwei Stunden geschlafen, was zumindest das katerähnliche Pochen in meinem Kopf erklärte.

	»Bitte, Rahel, du musst mitkommen!« Kreidebleich stand Marie neben der Tür.

	Ich setzte mich auf und fuhr mir übers Gesicht. Das konnte nicht wahr sein. Ich musste träumen. Das alles musste ein beschissener, äußerst kranker Albtraum sein und in fünf Stunden würde ich ausgeruht und sorgenfrei aufwachen. Ich sah zu Viola hinüber. Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, gähnte und streckte sich. Nach einem verschlafenen Blick zu uns begann sie, ihre chaotischen Locken zu ordnen. Zu meinem großen Bedauern wirkte sie vollkommen real.

	»Himmel, Rahel, ich flehe dich an! Zieh dir einfach was über und komm mit!«, stieß Marie mit gepresster Stimme hervor. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie am ganzen Leib zitterte und die Tatsache, dass ich sie nie zuvor – nicht einmal während der Frevelstunde – in dieser Verfassung gesehen hatte, weckte ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend.

	»Was genau ist passiert?« Ich rappelte mich auf, holte Jeans und Pullover vom Vortag aus dem Kleiderschrank und zog mich an. »Geht es um Henri?«

	Marie schüttelte den Kopf und spähte auf den Flur hinaus, als erwartete sie jeden Moment den Henker von Paris.

	Ich schnaufte verärgert, weil sie nicht mit der Sprache herausrückte, war gleichzeitig aber ungemein erleichtert, dass es Henri gut ging. Da fiel mir ein, wie in sich gekehrt Marie beim Abendessen gewesen war. Wenn es nun um Gabriel ging? Vielleicht hatte sich sein Zustand rapide verschlechtert und sie holte mich, weil sie dachte, ich könne ihm helfen.

	»Es ist viel zu früh zum Aufstehen, Viola. Schlaf noch ein bisschen«, flüsterte ich, nachdem ich mich angezogen hatte, und deckte sie wieder zu. – Als ich vor wenigen Stunden ins Zimmer gekommen war, hatte sie bereits geschlafen und ich war gewissermaßen erleichtert gewesen, nach den vielen Dramen am Abend bloß noch in mein Bett sinken zu dürfen. Mir blieben noch ein paar Tage, um sie zum Reden zu bringen und sie aus dieser Hölle herauszuholen. Behutsam – ihre Augen waren längst wieder zugefallen – strich ich ihr über den Schopf, schaltete das Licht aus und folgte Marie auf den Flur.

	Doch anstatt wie erwartet vor mir die Treppe zu Gabriels Gemächern hochzulaufen, führte Marie mich in Windeseile die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle. In der Annahme, wir würden in Gabriels Wohnung gehen, hatte ich keine Jacke mitgenommen und die Kälte, die uns vor der Tür erwartete, ließ mich unwillkürlich frösteln. Marie trug selbst lediglich einen Pullover, trotzdem stürmte sie unbeirrt über den Hof.

	»Wo ist Lucas?«, keuchte ich, denn für gewöhnlich gehörte der Hof nachts allein dem stämmigen Rottweiler. Das Tier ließ sich trotz unseres unüberhörbaren Auftritts aber nicht blicken.

	»Er ist bei Henri im Stall«, erwiderte Marie atemlos. »Henri hat Angst, dass diese Kerle zurückkommen und dem Hund etwas antun könnten.«

	Ich nickte und folgte ihr in den Neubau. Bis auf das Licht, das aus der geöffneten Küchentür auf den Flur fiel, lag das Gebäude im Dunkeln.

	»Oh mein Gott«, wisperte ich und blieb wie angewurzelt in der Küchentür stehen.

	Mit weißem Gesicht hing Elias auf einem der Stühle. Seine linke Schläfe war blutverschmiert und bereits jetzt ließ sich der gewaltige Bluterguss erahnen, der sich dort bilden würde. Mit finsterem Blick – sein linkes Auge war blutunterlaufen – starrte er durch mich hindurch.

	»Hey«, krächzte ich leise, doch er reagierte nicht.

	»Ich habe versucht, seine Haare zu scheiteln«, schaltete Marie sich mit bebender Stimme ein und ging sichtlich angespannt auf ihn zu. »So kannst du die Wunde besser sehen.« Sie deutete auf eine Stelle zwischen seinen dichten Haaren und ich trat zögerlich an ihre Seite, um den Schaden zu begutachten. Sofort wich Marie von ihm zurück und überließ mir das Schlachtfeld.

	Vielen Dank auch. Ich strafte sie mit einem wütenden Blick, aber sie sah mich so flehentlich an, dass ich ihr nicht wirklich böse sein konnte.

	Die Haut zwischen den Haaren über Elias’ Schläfe war aufgeplatzt. Der Riss, der sich über vier, vielleicht fünf Zentimeter erstreckte, blutete nicht mehr, doch Elias’ Haar war feucht und schwer und ich meinte, den leicht süßlichen Geruch von Eisen in der Nase zu haben.

	»Ich ... ich hole das Nähzeug und koche die Nadeln ab«, stammelte Marie und sah mich aufmerksam an, als erwartete sie weitere Befehle.

	»Danke, das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich. »Wir benötigen bloß ein paar saubere Tücher.«

	»Aber muss die Wunde denn nicht genäht werden?« Zweifelnd sah sie mich an.

	»Wahrscheinlich schon«, entgegnete ich trocken, »aber nicht von mir. Wie du inzwischen weißt, bin ich weder Ärztin noch Krankenschwester und aus genau diesem Grund werden wir Elias ins Krankenhaus bringen.«

	»Nein, das können wir nicht!« Marie schüttelte den Kopf.

	»Dann möchtest du also dafür verantwortlich sein, wenn er stirbt?«, fragte ich, obwohl ich fest davon überzeugt war, dass Elias’ Tage trotz der derben Verletzung längst nicht gezählt waren.

	Marie verzog schockiert das Gesicht.

	»Natürlich nicht!«, rief sie. »Aber wir ... wir sollten Gabriel vorher informieren. – Wenn wir seine Erlaubnis nicht einholen, bekommen wir wirklich großen Ärger!«

	»Für so was haben wir jetzt keine Zeit, Marie!« Ich schnaufte ungehalten. Gabriel wusste bestimmt längst von Elias’ Verletzung, wenn er sie ihm nicht sogar höchstpersönlich zugefügt hatte. Erlaubnis hin oder her, Elias gehörte schleunigst in die Hände eines Arztes.

	»Hör gut zu, Marie, ich mache dir einen Vorschlag.« Ich funkelte sie an. »Entweder du besorgst uns jetzt einen von den verflixten Autoschlüsseln oder ich gehe auf der Stelle zurück ins Bett und Elias ist wieder ganz allein dein Problem. – Ist dir das lieber?«

	Marie sah zu Elias und wischte sich nervös eine Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, aus der Stirn. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort die Küche und sofort begann ich zu beten, dass sie nicht auf dem Weg zu Gabriel war.

	»Hey«, versuchte ich es erneut, nachdem ich Elias’ Hals und seine Hände oberflächlich nach weiteren Verletzungen abgesucht hatte und nicht fündig geworden war. Ich hockte mich vor ihn hin, aber er sah stur an mir vorbei.

	»Kannst du mir sagen, wie du heißt?«, fragte ich.

	Seine dunklen Augen huschten flüchtig zu meinen, dann stierte er wieder auf die Tür. »Lass den Schwachsinn, Rahel.«

	»Oh wie schön! Der Herr hat seine Stimme wiedergefunden!« Ich stand auf und lehnte mich gegen den Tisch. »Möchtest du mir vielleicht verraten, wer dir das angetan hat? Oder willst du mir erzählen, du bist mit Anlauf gegen einen Baum gerannt?«

	Er blickte scheinbar unbeteiligt zur Tür, doch die Muskeln in seinem Gesicht begannen zu arbeiten.

	»Gut, heben wir uns das für später auf«, murmelte ich und richtete mich auf, um saubere Geschirrtücher aus dem Putzschrank zu holen.

	Gerade als ich den Schrank wieder schloss, stürzte Marie mit roten Wangen in die Küche und streckte mir ihre Hand, in der sich ein Autoschlüssel befand, entgegen.

	»Es ist der Lieferwagen ganz vorn«, japste sie. »Das Tor habe ich schon geöffnet.«

	Ich atmete erleichtert aus. »Danke, Marie, du kannst den Schlüssel erst mal auf den Tisch legen. – Hier, press das auf die Wunde.« Ich drückte Elias eines der Tücher in die Hand, dann hielt ich auf die Küchentür zu. »Bin im Handumdrehen zurück!«

	»Wo willst du hin?« Entgeistert sah Marie mich an.

	»Tut mir leid, ich hab was im Zimmer vergessen«, sagte ich und machte mich auf den Weg zur Villa.

	Viola schlummerte tief und fest, als ich mir meinen Mantel überstreifte, und ich beneidete sie exakt so lange um ihren vermeintlich unbeschwerten Schlaf, bis sich das Bild ihres Rückens vor mein inneres Auge drängte. Hoffentlich hatte sie eine traumlose Nacht. Ich holte das Handy vom Schrank und verstaute es mit den fünfhundert Euro und der Kopie meines Führerscheins, die ich zuvor aus der Kleiderkammer geholt hatte, in den Innentaschen meines Mantels. Dann eilte ich zurück in die Küche.

	»Wir sollten uns sofort auf den Weg machen!« Ich nahm den Autoschlüssel vom Küchentisch, ließ ihn in meine Manteltasche gleiten und nickte Marie zu, damit sie mir half, Elias auf die Beine zu hieven.

	»Ich kann nicht mitkommen«, erwiderte Marie ängstlich. »Sollte Gabriel herausfinden, dass wir Elias ins Krankenhaus gebracht haben, wird er uns ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf Gabriel nicht enttäuschen, Rahel.«

	»Wenn du meinst«, entgegnete ich scharf und konnte die Wut in meiner Stimme kaum noch unterdrücken. »Dann hilf mir wenigstens, ihn zum Auto zu bringen!«

	»Ist schon in Ordnung, Marie«, brummte Elias. »Los, geh zurück aufs Zimmer. Aber tu mir bitte den Gefallen und rede mit niemandem.« Er kam zittrig auf die Beine und stützte sich auf die Stuhllehne. »Mach dir keine Sorgen, ich schaffe es allein zum Wagen.«

	Marie lächelte ihn dankbar an und in der nächsten Sekunde war sie auch schon verschwunden. Frustriert folgte ich ihr bis zur Küchentür, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte mich wieder Elias zu. Er wollte allein zum Auto gehen – bitte! Viel Spaß!

	Er ließ den Stuhl los und hielt auf die Tür zu. Doch als er zu schwanken begann, kam ich ihm sofort zu Hilfe. Ich hievte seinen Arm um meine Schulter und augenblicklich spannte er sich an.

	»Keine Angst, ich werde dich schon nicht unsittlich berühren«, murmelte ich verärgert und erhielt ein leises Murren als Antwort.

	Der Marsch zum Auto war eine Tortur für ihn und schweißtreibend für mich. Mehrmals hintereinander übergab er sich in einen der Büsche vor der Käserei und anschließend kleckerweise auf die Pflastersteine. Wie eine lebensgroße Puppe torkelte er neben mir her und ich fragte mich, wie er es bis in den Neubau geschafft hatte, ohne Spuren zu hinterlassen.

	Ich kann nicht sagen, wie viele Minuten vergingen, bis wir den rund fünfzehn Meter entfernten Renault Kangoo erreichten, doch als ich Elias auf den Beifahrersitz bugsiert und angeschnallt hatte, war ich urlaubsreif.

	Der Wagen war sauber und roch intensiv nach den Sitzpolstern und der Kunststoffverkleidung. Der Kilometerstand bestätigte meine Vermutung: Das Auto war noch nicht lange im Einsatz. Misstrauisch beäugte ich das schwarze Loch, das in der Mittelkonsole klaffte. Kein Radio, kein Navigationsgerät. Gabriel schien seine Forderung nach Medienabstinenz auch hier durchgesetzt zu haben.

	»Weißt du, wo das nächste Krankenhaus ist?«, fragte ich.

	Elias wischte sich vorsichtig den Schweiß von Gesicht und Nacken, stierte durch die Frontscheibe und nickte schließlich.

	»Du wirst nicht drumherum kommen, mich dorthin zu lotsen«, sagte ich unwirsch, hoffte aber insgeheim, dass er endlich das Bewusstsein verlieren würde, damit ich mich vom Handy zum Krankenhaus navigieren lassen konnte.

	Selbstverständlich wurde mein Wunsch nicht erhört. Nachdem wir das Gelände verlassen, den kleinen Ort Monakam durchquert hatten und den Berg hinuntergekurvt waren, folgten wir einer Landstraße, die zu beiden Seiten von dichtem Wald begrenzt wurde. Seine Anweisungen waren knapp und kühl. Hatte er keinen Richtungswechsel zu verkünden, sagte er nichts. Nach einer gefühlten Ewigkeit – der Uhr unter dem Tachometer nach war erst eine Viertelstunde vergangen – brach ich das Schweigen.

	»Möchtest du dich nicht bei mir entschuldigen?«, fragte ich, während ich den Waldrand nach Wild absuchte. Niemand konnte ein halb totes Reh auf der Motorhaube gebrauchen.

	»Immerhin hast du mir verschwiegen, dass du heiraten wirst«, fügte ich hinzu, weil er nicht antwortete.

	»Könnten wir das bitte zu einem anderen Zeitpunkt besprechen?«, raunte er.

	»Aber ja, kein Problem! Spätestens auf eurer Hochzeit finden wir sicher eine passende Gelegenheit, um das Ganze zu klären.«

	Er stöhnte leise und schloss die Augen. »Rahel, kannst du ... kannst du bitte einfach still sein?«

	Seine Haut war fahl und mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Er sah aus, als müsste er sich erneut übergeben.

	»Soll ich anhalten?«, fragte ich kaum hörbar.

	»Nein«, brummte er.

	Ich biss mir auf die Lippe, schluckte die Anklagepunkte, die so leidenschaftlich aus mir heraussprudeln wollten, hinunter und konzentrierte mich aufs Fahren. Vorerst.

	 

	Lediglich drei Autos waren uns entgegengekommen, bis wir das Ortsschild der nächsten Kleinstadt passiert hatten, und ich war heilfroh, als wir endlich vor dem deutlich in die Jahre gekommenen, aber hell erleuchteten Krankenhaus hielten.

	»Bleib sitzen. Ich komme gleich wieder.«

	Zu meiner Erleichterung machte Elias keine Anstalten, allein aus dem Wagen zu steigen, und ich lief zum Eingang. Es dauerte kaum zwei Minuten, da verfrachtete ein kräftiger junger Mann mit Halbglatze und Ziegenbart den murrenden Elias in einen Rollstuhl. Er brachte ihn in die Notaufnahme des dreistöckigen Gebäudes, warf einer älteren Krankenpflegerin, die in einem verglasten Büro saß, einen flüchtigen Blick zu und ehe ich mich versah, verschwanden die beiden mit Elias hinter einer Tür, auf der ein großer Aufkleber mit der Aufschrift Nur für Personal prangte. Kurz darauf kam Ziegenbart wieder aus dem Raum und legte mir ans Herz, mich im Wartezimmer zu gedulden.

	Der ältere Herr am Empfang schaute genervt von seiner Zeitung auf, als ich ihn bat, mir einen Fünfzigeuroschein kleinzumachen. Er tat mir den Gefallen, nachdem er einen Moment lang meine unkonventionelle Frisur gemustert und ich die Beleidigung, dir mir deshalb auf der Zunge lag, artig hinuntergeschluckt hatte.

	Ich besorgte mir am Automaten vor dem geschlossenen Kiosk einen Kaffee, der wässrig und schal schmeckte, kippte ihn hinunter, zog mir einen zweiten und ging zum Wartezimmer, in dem ich bis auf einen fast blattlosen Ficus neben dem Fenster das einzige Lebewesen war. Ich war zu nervös, um mich auf einen der orangefarbenen Plastikstühle zu setzen, und verbrachte die meiste Zeit damit, durch den Raum zu streunen: Ich hielt bei der Pinnwand und überflog die angebotenen Gesundheitskurse – Rückengymnastik, Wasserball, Shiatsu. Ich blätterte in den abgegriffenen Magazinen, die auf einem kleinen Tischchen in der Ecke ausgelegt waren, ohne deren Inhalt zu registrieren. Ich schaute auf den Parkplatz hinaus und überlegte, wie ich die Krankenhausrechnung begleichen sollte, die die fünfhundert Euro in meiner Tasche mit Sicherheit überstieg.

	»Sind Sie die Begleitung von Elias Caplain?«

	Der Arzt – ein hagerer Mann mit schlohweißem Haar und einem Teint, als sei er erst kürzlich aus einem ausgedehnten Karibikurlaub zurückgekehrt – lehnte an der Tür und sah mich freundlich und zugleich frustriert an.

	»Geht es ihm gut?«, entfuhr es mir, während ich auf ihn zu eilte.

	»Die Wunde ist genäht. Auf den CT-Aufnahmen waren weder Frakturen, Fissuren noch Einblutungen zu erkennen. Ihr Freund hat ziemliches Glück gehabt bei seinem ... Unfall.« Er sah mich unverwandt an.

	»Hör’n Sie, ich hab keine Ahnung, was ihm passiert ist«, verteidigte ich mich. »Falls Sie nähere Auskünfte benötigen, sollten Sie ihn lieber selbst fragen.«

	»Schon gut, Frau ...« Er sah auf das Klemmbrett in seiner Hand.

	»Kusmin.«

	»Schon gut, Frau Kusmin.« Er nickte. »Herr Caplain hat eine Gehirnerschütterung. Ich möchte ihn diese Nacht gern hierbehalten, er scheint allerdings nicht viel von meiner Idee zu halten. Darum wollte ich mich persönlich davon überzeugen, dass er in Begleitung hier ist und die Heimfahrt nicht allein antritt.« Er deutete mit der Hand auf den Flur und lächelte müde. »Wenn Sie mir also bitte folgen würden, Frau Kusmin.«

	In dem Behandlungsraum roch es nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln. Elias saß auf der Liege und schaute benommen auf. Sie hatten ihm ein ordentliches Stück seiner Haare abrasiert und ein rechteckiges weißes Pflaster auf die frischvernähte Haut geklebt.

	»Lass uns gehen«, sagte er ohne Umschweife und kam wackelig auf die Beine.

	Ich sah den Arzt an und hob entschuldigend die Schultern. Er seufzte resigniert, reichte Elias einen Briefumschlag und verließ den Raum.

	 

	»Du bist krankenversichert?« Meine Konzentrationsfähigkeit ließ mittlerweile zu wünschen übrig und ich nahm den Fuß ein wenig vom Gaspedal, als wir uns dem Wald näherten. Seit wir ins Auto gestiegen waren, hatte ich an nichts anderes mehr denken können als an die vielen Medikamente, die ich in Gabriels Badezimmer vorgefunden hatte. Vor allem an das eine spezielle Medikament.

	Elias antwortete nicht. Er starrte, das Kinn auf die Hand gestützt, aus dem Beifahrerfenster in die Dunkelheit und verzog ab und an gequält das Gesicht.

	»Warum hast du dir kein Schmerzmittel geben lassen?«, fragte ich und regelte die Temperatur höher, weil ich trotz des Mantels fror.

	»Du musst gehen, Rahel«, sagte er, sah aber noch immer aus dem Fenster.

	»Wie meinst du das?«, fragte ich überrumpelt von dem abrupten Themenwechsel.

	»Ich werde dich zum Bahnhof bringen.« Das Beifahrerfenster beschlug von seinem Atem. »Du wirst noch heute Nacht nach Hause fahren.«

	»Werde ich nicht!« Ich hatte Mühe, meine Stimme zu zügeln.

	»Bei Gott, du wirst, Rahel.«

	Ich drosselte die Geschwindigkeit, lenkte den Wagen an den Straßenrand, zog die Handbremse an und schaltete das Warnblinklicht ein. »Okay, ich denke, es ist an der Zeit für eine Unterhaltung. Wir haben einiges – hey! Was soll das?«

	Elias hatte sich abgeschnallt und stieg aus dem Wagen. Er kam um das Auto herum und öffnete die Fahrertür. »Steig aus, ich fahre weiter.«

	Instinktiv klammerte ich mich am Lenkrad fest und sah ihn wütend an. Aber wie schon in den Stunden zuvor wich er meinem Blick erfolgreich aus.

	»Ich schwöre bei Gott, Elias«, zischte ich. »Setz dich auf den Beifahrersitz oder ich trete das Gaspedal durch und lasse dich hier stehen!« Ich löste die Handbremse und richtete meinen Blick stur auf die Straße vor dem Wagen.

	Elias – in dem kümmerlichen Licht hier draußen sah er noch viel schlimmer aus – stützte sich auf die offene Fahrertür und holte tief Luft. »Rahel, du musst gehen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

	»Es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte ich kühl, »und die heißt: Ich bleibe.«

	»Du ...« Er blickte entnervt zum Wald hinüber. »Du verstehst das nicht, Rahel.«

	»Tu mir den Gefallen und beweg deinen verflixten Hintern auf den Beifahrersitz. Mir ist kalt!«, blaffte ich ihn an. »Und wenn du dich endlich angeschnallt hast, erklärst du mir gefälligst, was ich nicht verstehe!«

	Mit voller Wucht schmiss er die Fahrertür zu, öffnete Sekunden später die Beifahrertür und setzte sich ins Auto.

	»Rahel, du bist bei uns nicht mehr sicher«, raunte er.

	Ich lachte zynisch. »Und du schon?«

	Er sah aus dem Seitenfenster, klopfte mit den Fingern unruhig auf seinen Oberschenkel.

	»Warum kannst du mir nicht mehr in die Augen sehen, hm?«, fuhr ich ihn an. »Weil ich dir mit deinem Vater gedroht habe? Ist es das?«

	Er presste die Zähne zusammen. »Ich kann dir in die Augen sehen, Rahel.«

	»Dann tu es gefälligst! Ich fühle mich schon wie ein Stück Dreck, dabei bist du derjenige, der seine Verlobte betrogen und mich belogen hat!«

	Er hämmerte mit der Faust auf die Kunststoffverkleidung der Tür und schüttelte resigniert den Kopf. »Du verstehst das nicht, Rahel.«

	»Wie soll ich auch, wenn du Sturkopf nicht mit mir redest!« Ich schlug auf das Lenkrad, versuchte die Fassung zurückzugewinnen, doch meine Nerven lagen blank. Elias, Wagner, Nikolaj, Viola. Das alles überforderte mich dermaßen, ich wollte lieber tot umfallen, als einen weiteren Tag Teil dieses grauenhaften Szenarios zu sein.

	»Ich kann nicht mehr«, stieß ich hervor und vergrub das Gesicht in den Händen.

	»Rahel ...« Elias atmete hörbar aus. »Ich kann dich nicht ansehen, weil ich dich – ich kann es nicht, ohne dich zu wollen, verstehst du?«

	Ich hob den Kopf. Er schaute immer noch aus dem Fenster, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen.

	»Du wirst heiraten, Elias, und wenn ich mich recht entsinne, hast du diese Wahl ...«

	»Ich habe Gabriel alles gesagt«, unterbrach er mich und sah mich zum ersten Mal in dieser Nacht an.

	»Was gesagt?«, fragte ich stockend. »Du hast ihm von uns erzählt?«

	Er nickte. »Ich habe ihm alles erzählt und das ist der Grund, warum du gehen musst. – Ich habe Bargeld bei mir. Du kannst es haben. Deine persönlichen Dinge werde ich dir per Post nachsenden.«

	»Willst du mir damit sagen, ich bin die Ursache für das?« Ungläubig betrachtete ich das große Pflaster und das aufblühende Hämatom an seiner Schläfe. Erst Viola und jetzt auch noch Elias. Das hast du wirklich großartig hinbekommen, dämliche Kuh.

	»Du kannst nicht zurück, Rahel«, sagte Elias, als hätte er meine Frage nicht gehört. »Du begreifst nicht, worauf du dich einlässt. Glaubst du etwa, nur ich werde für unser Vergehen bestraft?«

	Ich gab ein knappes Lachen von mir. »Falls du denkst, ich habe viel zu verlieren, irrst du dich, mein Lieber.«

	»Rahel ...«

	»Vergiss es!« Ich schaltete das Warnblinklicht aus und legte den ersten Gang ein. »Eines solltest du mir allerdings noch verraten: Warum um Himmels willen hast du es deinem Vater überhaupt erzählt?«

	Er rieb sich die Augen, seine Kaumuskeln spannten sich an. Dann seufzte er. »Ich habe ihm nicht bloß unsere Affäre gebeichtet, Rahel«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich war bei ihm, um ihm mitzuteilen, dass ich Helena nicht heiraten werde.«

	 

	Die ersten hellen Streifen zogen über den düsteren Horizont, als wir Monakam erreichten. Die Uhr unter dem Tachometer verriet mir, dass es inzwischen halb fünf war. Ich würde direkt in den Stall hinübergehen können.

	Elias hatte den Kopf an die Scheibe gelehnt und schlief, und ich zögerte das Ende unseres Ausflugs hinaus, indem ich mit dreißig Stundenkilometern durch das Dorf tuckerte. – Ich wollte ihn nicht wecken, aber es war besser, er war bei Sinnen, wenn wir auf dem Hof ankamen, also strich ich behutsam über seine Wange, so wie er es vor Wochen bei mir getan hatte. »Wach auf, wir sind gleich da.«

	Er stöhnte und richtete sich langsam auf. Müde sah er sich um.

	»Ich werde einfach nicht schlau aus dir ... Warum bleibst du bei ihm?«, murmelte ich und spürte, wie mein Magen rebellierte, als wir an den Feldern vorbei und auf den Wald zu fuhren, der die Gemeinschaft von der Außenwelt abschottete. »Bist du so blind, dass du nicht siehst, wie er dich behandelt?«

	»Er ist mein Vater«, antwortete Elias schläfrig. »Er wacht über mich und hilft mir, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«

	»Du meinst, er trifft deine Entscheidungen.«

	»Er trifft die Entscheidungen, die das Beste für die Gemeinschaft sind. Es geht nicht um den Einzelnen, Rahel.«

	»Dann hat dein Vater also versucht, dir den Schädel einzuschlagen, weil es das Beste für die Gemeinschaft ist?«

	Er schnaufte und sah aus dem Beifahrerfenster.

	»Dein Vater war es auch, der Samuel verprügelt hat, richtig?«, flüsterte ich, geschockt über die plötzliche Erkenntnis. »Es gab gar keine Schlägerei am Bahnhof, oder? – Und bestimmt ist er auch für Sarahs verkrüppelten Finger verantwortlich. Für die unzähligen Brandmale auf Violas Rücken.«

	Elias seufzte erschöpft. »Noch kannst du umdrehen, Rahel.«

	»Nein, kann ich nicht.« Das Tor kam in Sicht und ich straffte reflexartig die Schultern.

	»Warum nicht? Es ist nicht so, dass du keine Perspektive da draußen hast.«

	»Ich kann nicht«, sagte ich und verringerte das Tempo, als wir auf den Hof fuhren.

	Und das stimmte. Ich konnte nicht. Ich war längst nicht mehr nur wegen Gabriel hier, sondern auch wegen Sarah, Samuel und Viola. Wegen ihm – Elias. Ich parkte den Wagen auf demselben Stellplatz, von dem wir ihn geholt hatten, und gerade als ich den Motor abgestellt hatte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie sich die Glastür des Neubaus öffnete.

	Eine einzelne hochgewachsene Gestalt trat aus dem Gebäude und spazierte geradewegs auf das Auto zu.

	Ich hörte, wie Elias sich abschnallte und die Beifahrertür öffnete. Er stieg aus dem Wagen und warf die Tür zu. Ich selbst blieb wie versteinert sitzen und starrte über die Schulter hinweg durch das Fenster.

	Er war noch sieben oder acht Meter vom Auto entfernt und es hatte gerade erst zu dämmern begonnen – trotzdem konnte ich das kalte Lächeln auf Gabriels Lippen bereits sehen.
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	»Gabriel bittet dich zum Frühstück.« Marie rauschte ins Zimmer, zog die Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster.

	Ich kniff die Augen zusammen und zerrte die Decke über meinen Kopf. Ich hatte nach unserer Rückkehr vom Krankenhaus in Rekordzeit meine Arbeit im Stall verrichtet – was mit Henris argwöhnischem Blick im Nacken nicht einfach gewesen war – und mich anschließend aufs Zimmer geschlichen, wo ich hundemüde ins Bett gefallen war. Die ganze Zeit über hatte ich damit gerechnet, dass Gabriel auftauchen und mich mit einem kräftigen Tritt über die Mauer befördern würde. Doch er hatte sich nicht blicken lassen. Jetzt war es anscheinend so weit.

	»Wie spät ist es?«, wisperte ich aus meinem Versteck.

	»Gleich zehn Uhr.«

	»Wie schlimm ist es?«

	Marie antwortete nicht. Ich zog die Decke ein Stück herunter und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an. Sie hatte auf dem Stuhl am Fenster Platz genommen, auf ihrem Schoß lag meine dreckige Wäsche. Am Fußende meines Bettes entdeckte ich einen Satz frischer Kleidung. Ja, es war tatsächlich so weit.

	»Ich habe dir gesagt, dass das Probleme gibt, oder?« Marie bedachte mich mit einem Blick, der nicht hätte vorwurfsvoller sein können.

	Oh Gott. Ich stöhnte und zog mich wieder unter die Decke zurück. »Ich werde jetzt also bestraft?«

	»Erst einmal wirst du frühstücken«, erwiderte sie nüchtern. »Alles andere entscheidet Gabriel dann. – Also los! Steh auf, geh duschen und zieh dich an. Er wartet nicht gern.« Sie erhob sich und ging zur Tür. »Wir sehen uns in zwanzig Minuten oben.«

	Nachdem Marie das Zimmer verlassen hatte, trat ich fluchend die Decke beiseite und zwang mich auf die Beine. Ganze zwanzig Minuten, na danke. Ich streckte mich und ein ziehender Schmerz blitzte durch meinen Rücken. Zwangsläufig musste ich an die übel gelaunte Last denken, die ich in der Nacht über den Hof geschleppt hatte. Ich konnte bloß für Elias hoffen, dass Gabriel seine Wut nicht ein weiteres Mal an ihm ausgelassen hatte.

	Ich verzichtete aufs Duschen, begnügte mich stattdessen mit einer Katzenwäsche, putzte mir die Zähne und schlüpfte in das weiche Flanellhemd und die Jeans, die Marie mir bereitgelegt hatte. Anschließend brachte ich rasch Geld und Handy zurück in mein Versteck in der Wäschekammer und holte die Kamera vom Kleiderschrank. Ich steckte das kleine Gerät hinten in meinen Hosenbund und ließ das Hemd locker darüber fallen. Hoffentlich würde niemand auf die Idee kommen, mich zu filzen.

	»Guten Morgen, Rahel.« Gabriel saß am Kopfende des Tisches, die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, die Hände ineinandergefaltet. Ihm war nicht das geringste Anzeichen von Ärger anzusehen. Im Gegenteil, er wirkte gut gelaunt.

	»Guten Morgen.« Ich setzte mich an den eingedeckten Platz zu seiner Linken und registrierte verwundert, wie Marie die Wohnung verließ. Wir waren allein.

	Gabriel nahm einen Schluck von seinem Kaffee und betrachtete mich eingehend. Als Maries Schritte auf der Treppe verklungen waren, begann er zu sprechen. »Elias und du, ihr habt unüberlegte Dinge getan, Rahel. – Dinge, die ich in meiner Gemeinschaft nicht akzeptieren kann.«

	»Gabriel, es tut mir leid.« Meine Stimme bebte, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, keine Schwäche zu zeigen. »Ich wusste nicht, dass Elias versprochen ist. Ich hatte wirklich keine ...«

	»Halt den Mund!« Gabriels Faust krachte auf den Tisch und die Teller schepperten, sein Orangensaft schwappte über den Rand des Glases.

	Ich rückte vom Tisch ab, behielt das Buttermesser aber im Auge.

	Kopfschüttelnd warf Gabriel seine Serviette auf die Saftlache und stellte das Glas darauf ab, dann breitete sich ein beunruhigendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ehrlich gesagt, dachte ich ...«

	»Ich sei tot?«, unterbrach ich ihn.

	Sein Blick glitt über meinen Schädel, doch meine Haare verdeckten die Narbe mittlerweile. Dennoch wurde sein Lächeln breiter. »Das auch, Rahel, das auch. Darauf wollte ich allerdings nicht hinaus. Ich wollte vielmehr sagen: Ich dachte, du wärst cleverer. Oder zumindest so clever, dass du nicht auf Elias’ Spielchen hereinfällst.« Er schmunzelte, die Hand locker um das auf dem Tisch stehende Saftglas gelegt. »Weißt du, es würde mich nicht wundern, wenn der Junge in den vier Jahren, die wir hier leben, jedes einzelne Weib in den umliegenden Dörfern geschwängert hat. – Dass selbst du dich von ihm blenden lässt, hatte ich in der Tat nicht erwartet.« Er lehnte sich zurück, ließ mich aber keine Sekunde aus den Augen. Anscheinend wollte er unter keinen Umständen verpassen, wie ich vor ihm zusammenbrach.

	»Du lügst«, entgegnete ich scharf. »Denkst du, ich lasse mich so leicht von dir manipulieren?«

	»Ich würde liebend gern behaupten, dass das der Fall ist, Rahel. Dass ich lüge. Aber nein, so ist es nicht.« Gabriel schnaufte. »Glaub mir, hätten wir für Elias’ Liebesdienste Geld verlangt, wären wir heute wohlhabender als durch die Erträge, die die Käserei abwirft.« Er seufzte und rieb sich das Kinn. »Letztes Jahr ist es mir mit seiner Rumhurerei allerdings zu viel geworden. Einige unserer Brüder und Schwestern machten keinen Hehl daraus, dass sie mir die Rolle als Leitfigur der Gemeinschaft nicht länger zutrauten, und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Schließlich hatte ich die Kontrolle über mein eigenes Kind verloren. Folglich blieb mir nichts anderes übrig, als an Elias’ Gewissen zu appellieren und ihm die Möglichkeit zu geben, selbst über sein Schicksal zu entscheiden. Er hatte die Wahl: Entweder er versprach, Helena zu heiraten – ein überaus anziehendes Mädchen, wie du wissen musst – und bis zu ihrer Hochzeit keusch zu bleiben, oder er verließ die Gemeinschaft. Mein lieber Sohn hat sich für Helena entschieden und sich fortan in Enthaltsamkeit geübt.« Gabriel betrachtete mich abfällig. »Bis du bei uns aufgekreuzt bist, Rahel.«

	Natürlich! – Ich war der Störfaktor. Ich würde mit meinem Einfluss auf Elias die Gemeinschaft gegen Gabriel aufbringen und ihn so womöglich von seinem Thron stürzen können. Solange ich hier war, stellte ich eine Gefahr für Gabriel dar und er wusste das genauso gut wie ich. Wie Elias gesagt hatte, es gab keine andere Möglichkeit. Ich musste gehen.

	»Ich soll die Gemeinschaft also verlassen«, wisperte ich.

	»Nein, nein, Liebes, du wirst bleiben«, widersprach Gabriel und musterte mich emotionslos.

	Verwirrt sah ich ihn an.

	»Du hast mich richtig verstanden, Rahel. Du bleibst. Eure Affäre gehört allerdings der Vergangenheit an und selbstredend bleibt dieses kleine Malheur unter uns. Unter dir, Elias und mir.« Ein entschuldigendes Lächeln trat auf seine Lippen. »Ich hoffe, du verstehst, dass ich dich dennoch für dein Handeln bestrafen muss. Aber danach ... danach werden wir nie wieder ein Wort über diesen Vorfall verlieren.«

	Meine Kehle war trocken, meine Augen brannten. Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Warum wollte er, dass ich blieb und ihm das Leben schwermachte?

	»Ganz recht, Rahel«, fuhr Gabriel fort. »Du wirst im Sommer dabei sein, wenn Elias und Helena heiraten. Du wirst es ertragen und du wirst damit leben.«

	Ich schloss die Augen, unfähig zu sprechen. Beruhige dich, du musst überhaupt nichts ertragen. Sechs lächerliche Tage und du bist weg. Nur sechs Tage, Rahel!

	Als Gabriel sich von seinem Stuhl erhob, öffnete ich die Augen wieder. Er kam zu mir herüber, nahm meine Serviette vom Tisch und tupfte mir behutsam die Tränen von der Wange.

	»Ich wusste doch, dass wir uns einig werden, Rahel.« Er lächelte zufrieden. »Und nun iss etwas, mein Kind. Wir sollten deine Bestrafung nicht allzu lange hinauszögern.«
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	»Du weißt, warum du hier bist.« Mit verschränkten Armen lehnte Gabriel am Türrahmen.

	Ich hatte mich auf eine der tiefen Fensterbänke zurückgezogen und blickte auf den Hof hinunter. Je länger ich darüber nachdachte, desto eher zog ich in Betracht, dass Elias mich in Bezug auf seine Jungfräulichkeit belogen hatte. Zumindest würde das erklären, warum Esther sich anfangs in meiner Gegenwart so abfällig über ihn geäußert hatte.

	»Rahel«, drängte Gabriel.

	»Ja, ich weiß, warum ich hier bin«, erwiderte ich trotzig.

	»Dann sprich es aus.«

	Bitte, wenn er es wünschte.

	»Ich hatte Sex mit deinem Sohn.« Ich verkniff mir ein Lächeln. »Ziemlich guten Sex sogar.«

	Gabriel schnaubte verärgert. »Du solltest ernsthaft über dein Verhalten nachdenken, Rahel. Jede deiner Handlungen hat Auswirkungen auf deine Zukunft und mit manchen deiner Fehltritte schadest du nicht nur dir selbst, sondern auch anderen.«

	»Apropos jemandem schaden – wie geht es Elias?«, fragte ich bissig. »Oder wolltest du mir gerade durch die Blume sagen, dass ich für seine Kopfverletzung verantwortlich bin?«

	»Elias ist für dich nicht länger von Interesse.«

	»Aha ... Darf ich dann wenigstens erfahren, warum es dir so wichtig ist, dass ich bleibe? Soll ich als einsame, verbitterte Ziege sterben, während Elias und Helena fünf Kinder bekommen? Ist es das? Ich soll mit ansehen, wie sie das perfekte Familienleben führen, und daran zugrunde gehen?« Ich schüttelte den Kopf. »Bisher habe ich ein ziemliches Chaos in deinem beschaulichen Leben angerichtet, also warum schlägst du mir nicht einfach den Kopf ein, so wie du es bei Elias getan hast, und jagst mich anschließend zum Teufel?«

	Er lächelte. »Weil ich Herausforderungen liebe, Rahel. Und da gibt es diese eine Sache, die mir seit deiner Rückkehr keine Ruhe lässt.« Er trat zu mir ans Fenster und schaute hinaus. »Warum bist du zurückgekommen, Rahel? Hast du tatsächlich unter der Einsamkeit gelitten? Oder bist du bloß zurückgekommen, um dich an mir zu rächen?«

	»Ich schätze, das eine resultiert aus dem anderen«, sagte ich abgeklärt und streckte mich, um dabei unauffällig von ihm abzurücken. Seine Nähe hatte meine Gliedmaßen steif und meine Atmung unnatürlich laut werden lassen.

	Gabriel seufzte. »Deine Mutter war schwer krank, Liebes. Sie hatte Krebs. Wir konnten nichts mehr für sie tun.«

	Ich wandte mich von ihm ab und starrte aus dem Fenster, registrierte mit verschwommenem Blick, wie jemand über den Hof zum Neubau lief und darin verschwand. Krebs. Eine Krankheit, die wie eine Seuche um sich zu greifen schien. Dass meine Mutter krank gewesen war, hatte ich damals mit meinen sieben Jahren begriffen. Was genau sie allerdings dahingerafft hatte, hatte mein Vater mir nie erzählt.

	»Wir konnten nichts mehr für sie tun«, äffte ich ihn nach und spürte, wie mit einem Mal Tränen über meine glühenden Wangen liefen. In mir brodelte es; ich war kurz davor, ihn mit seiner eigenen Erkrankung zu konfrontieren. Lediglich der Gedanke an die kommenden Tage, in denen ich ihn bei seinen Anhängern noch in Ungnade stürzen konnte, ließ mich innehalten. Wütend funkelte ich ihn an. »So einfach ziehst du dich aus der Verantwortung?«

	»Rahel ... es ist die Wahrheit.« Es sah einen kurzen Moment lang so aus, als wollte Gabriel seine Hand auf meine Schulter legen, aber gerade, als ich zurückweichen wollte, wandte er sich ab, ging ein paar Schritte durchs Zimmer und blieb neben dem Bett stehen.

	»Wir haben deine Mutter entgegen unseren Vorschriften zu einem Arzt – einem Spezialisten – gebracht«, sagte er über die Schulter hinweg. »Aber es war zu spät. Der Tumor hatte bereits gestreut, deine Mutter hatte Metastasen im gesamten Körper.« Er räusperte sich. »Dein Vater hatte mit dem Verlust deiner Mutter sehr zu kämpfen, Rahel. Er kapselte sich von uns ab, bis er letztendlich mit niemandem mehr sprach. Nicht einmal mehr mit deinem kleinen Bruder und dir. Du erinnerst dich daran?«

	Natürlich erinnerte ich mich daran, wie mein Vater Tag für Tag stumm am Tisch in unserem Zimmer gesessen hatte. Wochenlang. Ich wischte mir den Rotz von der Nase und stierte aus dem Fenster, bemühte mich, Gabriels Worte nicht noch mehr an mich heranzulassen.

	»Wir haben wieder und wieder auf ihn eingeredet, ließen nichts unversucht, um ihm zu helfen.« Gabriel kam langsam zum Fenster zurück, seine Stimme klang heiser. »Glaub mir, Kind, ich habe getan, was ich konnte, aber dein Vater blockte völlig ab. Er wollte keine Hilfe. – Was geschehen ist, tut mir unendlich leid, Rahel«, fügte er bedauernd hinzu.

	»Bestraf mich endlich und lass mich gehen«, wisperte ich.

	»Ich werde dich nicht bestrafen«, erwiderte er ruhig. »Denn das wirst du schon selbst tun. Die Zeit wird deine Wunden heilen, Rahel, und schon bald wird Elias für dich ein Mann wie jeder andere sein.«

	Die Zeit? Ich stutzte. Beabsichtigte dieser verdammte Mistkerl etwa, mich für ein halbes Jahr im Turmzimmer einzusperren und mich erst wieder herauszulassen, wenn ich ein kreischendes Wrack war, das sich die Haare ausriss?

	»Wie lange muss ich hier oben bleiben, Gabriel?«

	»Helena kehrt morgen heim«, sagte er nachdenklich. »Geben wir ihr und Elias zwei, drei Tage, damit sie sich einander annähern können. Dann solltest du wieder am Gemeinschaftsleben teilnehmen können.«

	Drei verschissene Tage Zimmerarrest – war das sein Ernst? Blieben noch drei Tage, um der Garde Gottes den Todesstoß zu versetzen, ehe ich meine Sachen packen und mich bei Wagner blicken lassen musste.

	»Es tut mir außerordentlich leid, meine Liebe, aber ich muss dich jetzt alleinlassen.« Gabriel spazierte zur Tür und schenkte mir ein letztes Lächeln. »Ich habe noch einiges zu tun. Vielleicht nimmst du in der Zwischenzeit ein heißes Bad? Das wird dir sicherlich guttun.«

	Nachdem Gabriel eine Etage tiefer die Tür abgeschlossen hatte, wartete ich noch ein bisschen, ehe ich aufsprang, zum Bett lief, den Nachttisch hochhievte und ihn zum anderen Ende des Raumes trug.

	»Bitte, bitte, brich nicht zusammen«, murmelte ich und stellte einen Fuß nach dem anderen auf den kleinen Schrank. Das Holz knackte gefährlich unter meinem Gewicht, gab zu meiner großen Erleichterung aber nicht nach.

	Ich zog die Kamera aus meinem Hosenbund, aktivierte das Gerät und platzierte es auf einem der Querbalken unter dem Spitzdach des Turmes. Dann brachte ich den Nachttisch zurück an seinen Platz, stellte mich vors Bett und sah hoch. Auf dem dunklen Balken war die Kamera so gut wie unsichtbar. – Wir würden schon noch sehen, ob ich allein für meine Strafe sorgte oder ob mich jemand dabei unterstützte.

	»Zweiundsiebzig Stunden«, knurrte ich und sah mich seufzend in dem fast leeren Zimmer um. Großartig.

	Da ich sowieso nichts anderes vorhatte und die Zeit irgendwie totschlagen musste, befolgte ich Gabriels Ratschlag, ging hinunter und ließ mir ein heißes Bad ein.

	Die Strapazen der letzten Wochen hatten Spuren hinterlassen. Meine Schlüsselbeine und Hüftknochen standen deutlicher hervor. Meine Schultern waren spitz geworden, meine Rippen ließen sich problemlos zählen. Mein Busen war geschrumpft. – Und wieder waren die Erinnerungen an meine Mutter da, unscharf, aber trotzdem beängstigend. Selbst wenn es Krebs gewesen war – ich seufzte und schüttelte den Kopf. Es machte keinen Sinn, meine Gedanken an die Verstorbenen zu verschwenden; und so stieg ich in die Wanne und ließ meinen Verstand wenigstens für eine Weile mit dem heißen Dampf ins weiße Nichts emporsteigen.

	Als ich das Bad ein, zwei Stunden später wieder verließ, fand ich mein Mittagessen auf einem Tablett vor der Treppe. Ein Teller mit klarer Brühe, sonst nichts. Allem Anschein nach wollte Gabriel mich verhungern lassen.

	Ich nahm das Tablett mit nach oben, aß auf dem Bett und kuschelte mich anschließend in die dicke Daunendecke. – Warum war Elias seinem Vater nur so hörig? So hörig, dass er sich von ihm schlagen ließ, obwohl er ihm physisch deutlich überlegen war. Und seine Rumhurerei? Nichts, was gerade ich ihm vorwerfen könnte. Mir wurde schummrig und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich das grelle Licht im Turmzimmer jedoch in ein düsteres verwandelt. Stimmen drangen vom Hof zu mir herauf, doch keine war laut genug, um ihren Besitzer bestimmen zu können. Ich stand auf, taumelte müde zur Tür und blickte die Treppe hinunter. Mein Abendessen war da.

	Wie hatte die Zeit nur so schnell verfliegen können? Und warum fühlte ich mich so gerädert, obwohl ich den gesamten Nachmittag verschlafen hatte? – Ich hangelte mich die Treppe hinunter, setzte mich neben das Tablett und trank die Bouillon direkt aus dem tiefen Teller.

	Es dauerte seine Zeit, bis ich mich wieder aufraffte, pinkeln ging und schließlich den beschwerlichen Weg nach oben auf mich nahm, um es mir wieder auf dem Bett bequem zu machen. Ich malte mir gerade aus, wie schrecklich enttäuscht Nikolaj sein würde, wenn er mir in fünf Tagen gegenüberstünde und welche Konsequenzen das für mich mit sich brachte – höchstwahrscheinlich würde er die Überraschungsbesuche und Telefonkontrollen einstellen und direkt bei mir einziehen –, da erschien Gabriel in der Tür. Ich hatte ihn nicht kommen hören.

	»Und, wie ist es dir heute ergangen, Rahel?« Er ließ sich auf einem der Fenstersitze nieder.

	»Ich bin hungrig«, gähnte ich und hatte Mühe, meine Augen offenzuhalten. »Und der Hunger macht mich sehr, sehr müde.«

	»Dein Körper benötigt nicht viel Energie, solange du nicht arbeitest.« Gabriel schlug ein Bein über das andere. »Zudem ist es nur von Vorteil, wenn du dich im Verzicht übst – denn nichts anderes wird dir bevorstehen, wenn du dieses Zimmer in drei Tagen wieder verlässt.«

	»Pff!«, entfuhr es mir, und das war auch schon alles, was ich ihm entgegensetzen konnte. Mein Hirn war mit einem Mal wie leergespült. Und weil das anscheinend noch nicht genug war, kämpfte ich unvermittelt gegen eine Übelkeit an, die sich scharf wie Salzsäure in meinen Magen bohrte und binnen Sekunden hoch oben in meine Kehle waberte.

	»Ich brauche etwas Richtiges zu essen«, murmelte ich mit zittriger Stimme, doch Gabriel saß bloß da und sah mir dabei zu, wie ich mich behäbig vom Bett rollte und auf die Treppe zu schwankte.

	Nachdem ich eine ganze Weile keuchend über der Kloschüssel verbracht hatte, gab ich es auf. So sehr ich mir das erleichternde Gefühl auch herbeiwünschte, mein Magen wollte das bisschen Flüssigkeit, das er enthielt, partout nicht wieder hergeben.

	»Du siehst erschöpft aus«, bemerkte Gabriel, als ich in gebückter Haltung und mit an den Bauch gepresster Hand zurück ins Turmzimmer schlich. Er erhob sich von seinem Platz am Fenster. »Es ist wohl besser, wir setzen unser Gespräch morgen fort.«

	»Gabriel, bitte warte«, jammerte ich, ließ mich aufs Bett sinken und wischte mir über die klamme Stirn. Als ich wieder aufsah, war Gabriel fort und draußen war es stockdunkel.

	Zwei Teller dünne Brühe – kein Wunder, dass mein Körper schlappmachte und meine Sinne total verrücktspielten. Dieser Bastard hatte sich tatsächlich dazu entschlossen, mich hier oben verhungern lassen. Mein Gott, wie lange überlebte ein Mensch ohne feste Nahrung? Ein, vielleicht zwei Monate?

	Zwei was?, fragte ich mich Sekunden später, weil mir entfallen war, worüber ich nachgedacht hatte. Es war wohl nicht allzu wichtig gewesen; also schaute ich aus dem Fenster und betrachtete den sternenlosen Himmel, unfähig, einen weiteren klaren Gedanken zu fassen.

	Am nächsten Morgen stürzte ich mich geradezu auf den Obstsalat und das Glas Milch vor der Treppe. Ich machte ein Nickerchen, trank Brühe zum Mittag und verschlief den Nachmittag in der Badewanne, bis ein Geräusch im Flur mich aufschreckte. Bibbernd hievte ich meinen verschrumpelten Körper aus dem Wasser, hüllte ihn in ein Handtuch und linste zur Tür hinaus. Auf der untersten Treppenstufe erwartete mich ein Teller dampfender Brühe. Hungrig und ausgekühlt wie ich war, machte ich mich sofort darüber her.

	Lediglich in ein Bettlaken gehüllt, saß ich am Fenster und starrte auf den leeren Hof hinunter, spürte, wie mit der aufziehenden Dunkelheit meine Sehkraft abnahm. Helena musste mittlerweile eingetroffen sein und ich stellte mir vor, wie sie jetzt alle beim Abendessen saßen, hocherfreut darüber, dass letzten Endes Frieden eingekehrt war, und überglücklich über die bevorstehende Hochzeit.

	»Ihr widerwärtigen Arschlöcher«, flüsterte ich und fegte mir grob die Tränen von den Wangen.

	»Man will stets das, was man nicht haben kann, nicht wahr?« Mit einem Schmunzeln auf den Lippen lehnte Gabriel in der Tür. »Du wirst dich an das Gefühl gewöhnen müssen, Rahel.«

	Ich war zu ausgelaugt, um ihm eine schlagfertige Antwort entgegenzuschleudern, und beließ es bei einem wütenden Blick. Noch viel mehr als über seinen dummen Spruch ärgerte ich mich allerdings darüber, dass ich in meiner derzeitigen Lethargie völlig vergessen hatte, mich anzuziehen. Ich zog das Bettlaken hoch bis über meine Schultern.

	»Du bist ein Dickkopf«, murmelte Gabriel. »Genau wie dein Vater einer war.«

	Ein lang gezogenes Raunen verließ meine Kehle. Hastig mauerte ich meinen Verstand – das letzte bisschen, was davon übrig war – zu, schob jeden Gedanken an meine Familie weit fort und dachte an das Einzige, was mir zurzeit wichtig erschien.

	»Wie geht es Elias? Lebt er noch oder hast du ihn inzwischen totgeprügelt?« Meine Stimme hatte hart klingen sollen, meinen Mund aber hatte ein fast tonloses Krächzen verlassen.

	Gabriel lächelte dünn. »Es geht ihm prächtig, Rahel. Er bereitet sich momentan darauf vor, ein treuer und loyaler Ehemann zu werden.«

	Ich wandte mich wieder dem Fenster zu und nestelte an dem Bettlaken herum. »Glückwunsch.«

	Gabriel schnaufte belustigt. »Denkst du ernsthaft, dass der Junge so etwas wie Liebe für dich empfindet?«

	»Er scheint eben ein guter Schauspieler zu sein.« Ich zuckte mit den Schultern, kämpfte hartnäckig gegen die bleierne Müdigkeit an, die meine Gliedmaßen schwer und meine Gedanken träge werden ließ. »Und es lässt sich leicht beantworten, von wem er diese Begabung hat.« Ich lächelte Gabriel erschöpft an. »Denn Cynthia hat er sie wohl nicht zu verdanken – ihr konnte man schließlich in jeder Sekunde ansehen, wie abgrundtief sie dich hasste.«

	Ehe ich wusste, wie mir geschah, schlossen sich Gabriels Finger um meine Kehle und ich schlug mit dem Kopf gegen die Wand.

	»Wag es noch einmal, den Namen meiner Frau in den Mund zu nehmen, und du wirst dieses Zimmer nicht mehr verlassen!«, spie er mir ins Gesicht, während ich an seinen Handgelenken zerrte und mit Hieben gegen seine Oberarme und seinen Brustkorb versuchte, ihn loszuwerden. Offenbar hatte ich mit Cynthias Erwähnung einen wunden Punkt getroffen.

	»Du kleines Dreckstück!« Gabriels Augen loderten hasserfüllt und obwohl ich bereits röchelte und verzweifelt nach Luft schnappte, schloss seine Hand sich noch fester um meinen Hals. Das Letzte, woran ich dachte, bevor die Finsternis über mich kam, war das kleine Geheimnis, das ich mit ins Turmzimmer gebracht hatte, und ich konnte nicht anders, als Gabriel anzulächeln.

	 

	Heftige Kopfschmerzen weckten mich spät in der Nacht. Mit geschlossenen Augen massierte ich mir die Schläfen. Großer Gott, hätte dieser Bastard mich nicht erwürgen können? – Aber anstatt es zu Ende zu bringen und der Kamera ein paar gute Bilder zu liefern, hatte Gabriel sich einfach aus dem Staub gemacht.

	»Feiges Arschloch«, raunte ich und tastete mich Schritt für Schritt die Treppe hinunter. Das glühende Stechen, das in regelmäßigen Abständen durch meine Augen jagte, machte es mir unmöglich, das Licht einzuschalten. Jemand hatte zwei tickende Zeitbomben in meinem Schädel platziert.

	Ich setzte mich auf die Toilette, kratzte mich an der Wade und seufzte. Und wenn es mir nun nicht mehr gelang, Gabriels Jünger von seinen Lügen zu überzeugen?

	Viola. Du hast immer noch Viola.

	Und wenn sie nicht mit der Sprache rausrückte? Mir nicht verriet, wo genau die Kinder untergebracht waren? Ratlos schüttelte ich den Kopf und mein Blick blieb auf dem tiefen Schatten in der schräg gegenüberliegenden Ecke des Raumes hängen. In der Dunkelheit, gleich neben dem blauschimmernden Fenster, regte sich eine düstere Gestalt. Ich konnte sie atmen hören, rau und fordernd.

	Hastig trocknete ich mich ab, stolperte zur Tür hinüber und schlug auf den Lichtschalter. Schmerz zuckte durch meine Augen und ich jaulte auf, schirmte mein Gesicht vor der quälenden Helligkeit ab und blinzelte zur anderen Seite des Badezimmers hinüber.

	Schwarze Fliesen. Sonst nichts.

	Ich ließ mich auf den Boden gleiten und starrte entgeistert zur Ecke hinüber. Nichts, Rahel. Da ist nichts.

	 

	Ich erwachte irgendwann am Vormittag. Mein Kopf, meine Hände, Arme und Beine fühlten sich seltsam taub an, wenngleich ich sie unter großer Anstrengung bewegen konnte. Bereitwillig ließ ich das Essen, das wahrscheinlich längst eine Etage tiefer auf mich wartete, ausfallen und begnügte mich damit, auf meiner Wange zu kauen.

	Gefangen zwischen wirren Träumen – von in Schatten lauernden Kreaturen und von Elias, der hemmungslos über mich herfiel – und halb wachen Momenten verbrachte ich auch den restlichen Tag im Bett und kam erst richtig zu mir, als die Tür eine Etage tiefer fest ins Schloss krachte. Der unerträglich würzige Geruch der Brühe kroch mir in die Nase und ich hob den Kopf. Jemand hatte sich die Mühe gemacht und mein Essen auf dem Nachttisch abgestellt. Auf dem Tablett neben dem Teller entdeckte ich einen Notizzettel.

	Bitte iss etwas!!

	Ich zerriss die Notiz in kleine Fetzen und warf sie in die heiße Brühe, aß die Brühe und rollte mich anschließend wieder auf dem Bett zusammen.

	 

	»Guten Abend, Rahel.«

	»Elias?«

	Meine Stimme kam von weit her, ein unangenehmes, undeutliches Echo irgendwo in meinem Schädel. Der Raum drehte sich. Ich blickte zum Fenstersitz, fest davon überzeugt, Elias’ Stimme gehört zu haben, konnte ihn aber nicht sehen – konnte überhaupt nichts sehen. Alles verschwamm zu einer zähen Masse aus Grau und Schwarz.

	Kraftlos fasste ich an meine Stirn. Sie war kühl.

	Das ist gut, Rahel. Wirklich gut.

	Ich hob meinen tonnenschweren Arm erneut an, ließ ihn auf meinen Brustkorb fallen und tastete zwischen Hals und Kiefer nach meinem Puls. Noch da.

	Ausgezeichnet, Rahel.

	Unbeholfen drehte ich mich auf die Seite und stellte dabei fest, dass ich nackt war. Aber ich empfand es nicht wirklich als unangenehm – war ich doch viel zu sehr damit beschäftigt, nicht wieder abzudriften.

	»Elias?«, fragte ich und war überrascht, denn es hatte geklungen wie ein Lallen.

	Dann endlich stand er auf und trat in das gedämpfte Licht der Nachttischlampe, sodass ich zumindest seine Umrisse und das dunkle Haar erkennen konnte.

	»Elias?«, wiederholte ich genauso schwammig wie zuvor und wollte meine Hand nach ihm ausstrecken, doch mein Arm gehorchte mir nicht mehr.

	Mit einem Mal hörte ich seine tiefen Atemzüge über mir. Etwas Raues rieb sich in die Haut um meine Handgelenke und mir nichts, dir nichts streckten sich meine Arme wie von Geisterhand dem Kopfteil des Bettes entgegen. Angestrengt verfolgte ich den Weg, den meine Hände genommen hatten. Aber alles begann sich nur noch mehr zu drehen und ich rollte meinen Kopf langsam zurück in die Ausgangsposition.

	»Du ... du musst mich nicht fesseln.« Ich schloss kurz die Augen, um die aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken, doch das Schwindelgefühl wurde dadurch nur noch schlimmer.

	Ein Stöhnen entfuhr mir, als er mich grob an der Hüfte packte und auf den Bauch drehte. Ich presste die Zähne zusammen und hoffte, dass ich mich nicht übergeben musste, während er das grobe Seil um meine Fesseln schlang. Trotz meines Widerstands spreizten sich meine Beine, als er mich an den Bettpfosten festband.

	»Elias, bitte ... nein.« Ich rang mit den Fesseln und bot all meine Kraft auf, um mich umzudrehen, hielt aber irritiert inne, als hinter mir ein leises Pfeifen die Luft zerschnitt.

	Ein peitschender Knall hallte von den Fenstern wieder und ich schrie auf, überrascht von dem stechenden Schmerz, der sich quer über mein Hinterteil zog.

	»Hör auf, hör auf!« Wie verrückt zerrte ich an den Seilen, die sich nur noch tiefer in meine Haut gruben. Ich hatte keine Sekunde, um einen klaren Gedanken zu fassen, da landete ein weiterer Schlag auf mir und mein Rücken begann zu brennen wie Feuer.

	»Hör auf!«, brüllte ich unter Tränen. »Bitte, hör auf!«

	Ich vergrub das Gesicht im Kissen, wünschte mich heim – nur noch heim, und als der nächste Hieb in meinem Genick explodierte, rettete mein Verstand sich in die verlockende Schwärze der Bewusstlosigkeit.
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	Das fahle Licht, das die Gestirne ins Zimmer schickten, ließ mich frösteln und ich zog die Decke hoch bis unter mein Kinn. In meinem Kopf pochte es dumpf. Die Erinnerungen an die brutalen Ereignisse des Vorabends waren in meinen Träumen so lebhaft wie die Klinge einer Guillotine auf mich niedergekracht und hatten mich unvermittelt aus dem Schlaf gerissen. Ich presste die Zähne zusammen, zitterte vor Anspannung und wartete darauf, dass der brennende Schmerz auf Rücken und Nacken zurückkehrte. Doch zu meiner großen Verwunderung stellte ich fest, dass es mir bis auf die Kopfschmerzen und das irrsinnige Ziehen in meinem Unterleib, das wahrscheinlich eine unerwünschte Zwischenblutung ankündigte, ganz okay ging. Mehr als zerstreut strich ich über das Bettzeug – trocken, tastete mich vor, bis meine Finger das Kabel der Nachttischlampe fanden, und schaltete das Licht ein.

	Die Haut an meinen Handgelenken, Fußknöcheln und – soweit ich es sehen konnte – auch an meinem Rücken war so weich wie eh und je. Ganz plötzlich durchbrach ein tiefes, kehliges Lachen die Stille und als ich begriff, dass das fremdartige Geräusch aus meinem Mund kam, befürchtete ich, ganz und gar den Verstand verloren zu haben.

	Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder im Griff hatte, und noch ein wenig länger, bis ich realisierte, was mit mir geschah. – Dieser verdammte Hurensohn hatte mich unter Drogen gesetzt.

	Ich kauerte mich auf die Fensterbank, blickte in den Nachthimmel und versuchte, einen einzelnen Stern zu fixieren, aber es wollte mir nicht recht gelingen. Immer wieder kam mein Blick von seinem Ziel ab oder das gesprenkelte Dunkel der Nacht verschwamm vor meinen Augen zu klebriger, schwarzer Melasse. Dieses Schwein musste mir die Drogen über die Brühe, das Obst oder die Milch verabreicht haben. Andernfalls konnten nur die Wasserleitungen, die das Badezimmer versorgten, mit anderem Wasser gespeist werden als die restlichen Leitungen im Haus, was mir allerdings als zu großer Aufwand erschien. Was immer Gabriel mir eingeflößt hatte, es war ein verdammt starkes Mittel.

	Ich bemühte mich, mich an meinen Schlussfolgerungen festzukrallen, schweifte aber ab und betrachtete die Sterne, die ich gerade noch durch das Fenster zu bewundern versucht hatte, nun vor meinen geschlossenen Augen. Das Pochen in meinem Kopf ging in ein unerträglich lautes Klopfen über und mit einem Mal spürte ich wieder das Brennen, das der Schlag auf meinem Rücken hinterlassen hatte. Den Hieb in den Nacken, der einen wulstigen roten Streifen auf meiner Haut hinterlassen haben musste. Saure Übelkeit kroch meinen Hals empor wie eine sich aalende Schlange. Nein! Elias hätte das niemals – doch da legten sich bereits seine Finger um meine Kehle und drückten zu.

	Ich rang nach Luft, wollte seine Hand wegschlagen, doch da war keine Hand an meinem Hals. Das Klopfen in meinem Schädel verwandelte sich in ein quälendes Hämmern. Hör auf zu denken, Rahel! Schlaf!

	Ich brauchte mehrere Anläufe, um mich vom Fensterbrett zu erheben und zurück aufs Bett zu kriechen, wo ich schließlich in verworrenen Träumen versank.

	 

	Die Sonne blendete mich. Das Knarzen der Stufen hatte mich geweckt und ich blinzelte erwartungsvoll unter meiner Decke hervor zur Tür. Doch mein Gehör hatte mir anscheinend einen Streich gespielt, denn niemand erschien auf dem Treppenabsatz. Ich raffte mich auf und schlich die Treppe hinunter, nahm die Notiz, die auf dem Tablett neben der Suppe lag, und zerriss sie, ohne sie zu lesen. Ich ging ins Bad, warf die Fetzen in die Toilette und setzte mich auf diese, um mich zu erleichtern. Zwischen meinen Beinen brannte es und in meinem Unterleib rumorte es schmerzhaft, noch hatte allerdings keine Blutung eingesetzt.

	Bitte, bitte lass es keine Blasenentzündung sein. Ich seufzte und zog ab, beobachtete, wie die Papierschnipsel sich nach und nach ins Abflussrohr verabschiedeten.

	Nachdem ich ausgiebig Lebewohl gesagt hatte, hängte ich mich über das Waschbecken, drehte den Hahn auf und trank. Und trank. Und trank. Nichts, was sie mir an Verpflegung bereitstellten, würde mehr in meinen Körper gelangen. Rein gar nichts.

	 

	Schon eine ganze Weile schwebte das Bett hoch über dem Boden. Ich hatte großen Durst, wagte es aber nicht, mich zu bewegen, und klammerte mich stattdessen an der Matratze fest. Reglos starrte ich zur Kamera hinüber.

	Das gibt großartige Bilder, Rahel. Du kannst sie ausdrucken und kopieren, sie in deiner Wohnung aufhängen. Du kannst sie ausdrucken. Du hängst sie irgendwo auf, irgendwo, wo das Licht gut ist, Rahel. Bitteschön. Dankeschön.

	Ich schlief und wachte, wachte und schlief, schleppte mich ins Bad und trank und verfolgte die bunten Punkte, die Tag und Nacht durchs Zimmer flirrten.

	»Was hast du mir gegeben?«, wisperte ich, als ich mir einbildete, dass Gabriel am Fenster saß und mich lächelnd beobachtete. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich träumte, wach war oder halluzinierte.

	Gabriel schmunzelte. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon du da redest, Rahel.«

	»Du lügst«, entgegnete ich und zuckte zusammen, weil meine Stimme sich grollend in meinen Schädel bohrte.

	»Diesen Kampf musst du allein führen, mein Kind. Und wenn du denkst, du schaffst das, ohne etwas Essbares zu dir zu nehmen, bist du noch viel sturer, als ich gedacht habe.«

	Ich schnaufte verärgert und suchte nach einer Antwort auf die Frage, die er nicht gestellt hatte. Konzentrier dich, Dummkopf!

	»Welcher Kampf? Wogegen kämpfe ich?«, stieß ich hervor.

	Ein charmantes Lächeln umspielte seinen Mund. »Dein Platz ist bei uns, Rahel. Du brauchst uns und wir brauchen dich.«

	»Ihr ... ihr braucht mich?«

	Er nickte mit ernster Miene. »Du bist ein Teil von uns. Du gehörst hierher.«

	Nein, ich war kein Teil von ihnen. So viel konnte ich mit Bestimmtheit sagen. Der einzige Grund, warum ich noch hier war ...

	»Wie geht es Elias?«, flüsterte ich.

	Gabriel schenkte mir ein väterliches, fast mitleidiges Lächeln. »Er liebt eine andere, Rahel. Auch wenn es dich schmerzt, das zu hören: Du warst für ihn nie mehr als ein Zeitvertreib.«

	Das überraschende Stechen in meiner Brust ließ mich wissen, dass ich nicht träumte oder halluzinierte. Ich war wach.

	Zeitvertreib.

	Zornig starrte ich auf meine Hände und schüttelte den Kopf. Noch nie war ich für jemanden nur ein Zeitvertreib gewesen. Nie hatte mich jemand benutzt, weil ich es nicht zuließ – weil ich diejenige war, die andere benutzte. Doch als ich aufsah, um Gabriel dies mithilfe einiger ausgewählter Schimpfwörter mitzuteilen, war er wieder einmal verschwunden. Erschöpft ließ ich mich auf die Matratze sinken, wehrte mich verbissen gegen die drängende Müdigkeit – bis sie mich letztendlich überwältigte.

	Ich träumte von dem Moment, in dem ich mir die Waffe an den Kopf gehalten hatte, den mageren kindlichen Finger am Abzug. Ich träumte davon, wie meine Mutter ihr Sprachvermögen verloren hatte, von einem Tag auf den nächsten erblindet und schließlich gestorben war. Ich träumte von dem Augenblick auf der Bahnbrücke, in dem mein Vater sich vom Geländer gelöst hatte und mit meinem kleinen Bruder in den Abgrund gestürzt war, ohne mich. Ich träumte von Nikolaj, der sich schwer enttäuscht von mir distanzierte. Für immer.

	»Du musst mir schon ein bisschen helfen, Rahel.« Marie war rot vor Anstrengung, ihre Augen fixierten vorwurfsvoll die meinen. Sie hing über mir, einen Arm unter meinen schweißnassen Rücken geschoben.

	»Du siehst aus wie eine Feder und bist trotzdem so schwer wie ein Stein«, beschwerte sie sich und brachte meinen Oberkörper mit einem kräftigen Ruck in eine aufrechte Position.

	»Träume ich?«, wisperte ich. »Oder bin ich wach?«

	»Du bist wach, Rahel. Definitiv.« Marie packte mich an Schulter und Oberschenkel, drehte mich zur Seite und stellte meine Füße auf dem Boden ab. Stirnrunzelnd sah sie mich an. »Gabriel hatte mich ja gewarnt, dass du verwirrt sein würdest, aber dass es so schlimm ist ...« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, wenn du kaum etwas gegessen hast. – Was hast du dir nur dabei gedacht, Rahel?«

	»Habe ich ... habe ich meine Strafe abgesessen?« Ich war mir nicht sicher, wie viele Tage vergangen waren. Es konnten drei, genauso gut aber auch dreißig gewesen sein.

	»Ja, das hast du.« Marie stellte sich vor mich und streckte mir die Arme entgegen. »Na los, steh auf! Es wird Zeit, dass du was zwischen die Zähne bekommst. Aber zuerst wird gebadet. Du riechst fast wie der Busfahrer, der mich früher zur Schule gefahren hat, und der war nicht sonderlich auf Hygiene bedacht.«

	Ich ergriff ihre Hände und kam zitternd auf die Beine.

	»Welcher ... welcher Tag ist heute, Marie?«

	»Mittwoch.« Sie nahm mich fest am Arm und geleitete mich langsam zur Treppe.

	Mittwoch. Ich wusste nicht einmal mehr, an was für einem Wochentag ich meine Strafe angetreten hatte. »Wie lange war ich hier oben?«

	»Vier Tage. – Herrgott noch mal, Rahel! Ich beantworte dir ja gern deine Fragen, aber könntest du wenigstens auf die Stufen achten?«

	Marie hatte mich soeben davor bewahrt, einen grandiosen Abflug zu machen. Sie blieb, meine Arme fest umklammert, vor mir stehen und hob fragend die Brauen.

	»Mach ich«, murmelte ich. »Wenn du mir sagst, wie es Elias geht.«

	Sie seufzte und schien zu überlegen, wie viel sie mir sagen wollte. Oder durfte.

	»Das Pflaster ist ab«, wisperte sie schließlich. »Sein Gesicht sieht ziemlich mitgenommen aus und ich vermute, er hat noch mit den Schmerzen zu kämpfen. – Zumindest kann ich mir seinen mürrischen Gesichtsausdruck nicht anders erklären. Aber es dürfte ihm bald besser gehen. Seine Verlobte ist vorgestern zu uns zurückgekehrt.« Marie lächelte und zwinkerte mir zu. »Sicherlich freut er sich schon auf die Trauung.«

	Ich schloss kurz die Augen und schluckte, um den ätzenden Geschmack in meinem Rachen loszuwerden, dann lächelte ich matt. »Es tut mir leid. Ich ... ich bin noch nicht ganz auf der Höhe. Wir sollten uns vielleicht etwas beeilen, bevor mir wieder übel wird.«

	Ich lag im dampfenden Wasser und lauschte halbherzig Maries Erzählungen über die Geschehnisse der letzten Tage. Ihrem belanglosen Geplauder nach schienen keine Gerüchte darüber zu kursieren, warum ich tatsächlich hier oben eingesperrt worden war, was mich ein wenig beruhigte, denn ich war nicht bereit für noch mehr anklagende Blicke und Worte.

	Je mehr Zeit verstrich, desto klarer wurde mein Kopf. Mein Körper hingegen war genauso entkräftet wie zuvor. Über uns im Turmzimmer polterte es ab und an. Marie hatte – sobald sie mich in die Wanne verfrachtet hatte – Viola angewiesen, das Zimmer zu putzen, und ich konnte lediglich hoffen, dass das Mädchen die Kamera nicht entdeckte.

	»Du hast deine Haare nicht richtig abgetrocknet, gib mir das Handtuch!«, schimpfte Marie.

	Nachdem sie mir aus der Wanne geholfen hatte, hatte sie gewissenhaft jeden meiner Handgriffe verfolgt. Kopfschüttelnd nahm sie mir jetzt das Handtuch ab und rubbelte mir das Haar trocken. Mir wurde schwindelig, ich beschwerte mich aber nicht, denn ich war heilfroh, dass sie mir unter die Arme griff. Sie half mir in Unterwäsche und Socken, hielt mir die saubere Jeans hin, während ich hineinstieg, und zog mir zu guter Letzt einen dicken Strickpullover über den Schopf.

	»Danke«, wisperte ich, als sie schließlich von mir abließ und mich zufrieden von Kopf bis Fuß begutachtete.

	»Gern.« Sie ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Binnen Sekunden verwandelte der hereinziehende kühle Wind die feuchtwarme Luft im Badezimmer in dichten Nebel.

	»Ich glaube, ich habe oben was liegen lassen«, murmelte ich. »Ich gehe eben nachsehen, okay?« Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich die Treppe ohne Maries Hilfe bewerkstelligen und mir Viola vom Hals schaffen sollte, aber ich musste zumindest versuchen, die Kamera wieder in meinen Besitz zu bringen.

	»Nein, nein, das brauchst du nicht«, entgegnete Marie, steuerte noch vor mir auf die Tür des Badezimmers zu und trat auf den Flur. »Viola wird alles mit herunterbringen, was nicht ins Zimmer gehört.«

	Ich spähte an ihr vorbei. Vor der Treppe stand nichts außer dem unberührten Tablett vom Vorabend. Viola – wohl aufgeschreckt durch Maries Worte – erschien auf dem Treppenabsatz, in den Armen ein großes Knäuel aus Bettwäsche. Ihre Augen streiften mich flüchtig und huschten zu Marie.

	»Vielen Dank, Viola.« Marie nickte ihr zu. »Sammelst du bitte noch die Handtücher ein und bringst die Wäsche dann in den Neubau rüber?«

	»Natürlich«, erwiderte Viola, kam die Treppe herunter und verschwand im Badezimmer.

	Ehe ich noch etwas sagen konnte, schob Marie mich in Gabriels Wohnung. Die Kamera aus dem Turmzimmer konnte ich somit wohl vergessen. Was für ein riesiger Haufen Bockmist.

	»Die Pflastersteine sehen so sauber aus«, bemerkte ich, während wir langsam über den Hof in Richtung Neubau gingen.

	Der gesamte Platz schien in neuem Glanz zu erstrahlen. Nicht bloß das Pflaster war sauber, sogar den Explosionskrater auf dem Parkplatz hatten sie ausgebessert. Nichts hier draußen erinnerte mehr an die Geschehnisse der letzten Wochen.

	»Nun ...« Marie räusperte sich. »Elias hat auf dem Weg zum Auto wohl nicht an sich halten können.« Sie kräuselte angewidert die Nase. »Wie du siehst, haben die Männer die Sauerei inzwischen aber beseitigt.«

	Wenn man vom Teufel sprach! – Just in dieser Sekunde trat Elias aus dem Stall und ich merkte erst, dass ich stehen geblieben war, als Marie mich zum Weitergehen drängte. Ich musste mich zusammenreißen, damit ich ihm nicht entgegenlief, und starrte zu ihm hinüber. Aber irgendetwas stimmte nicht.

	Elias kam mit auf den Boden gerichtetem Blick auf uns zu. Seine Haare verdeckten die frische Naht, aber die kahle, wunde Fläche darunter schimmerte trotzdem hindurch. Seine linke Gesichtshälfte war geschwollen, die Haut an Schläfe, Stirn und um das Auge herum dunkel verfärbt. Wie Marie gesagt hatte, er sah ziemlich mitgenommen aus. Sie zog mich weiter und als wir uns auf einer Höhe mit Elias befanden, nickte sie ihm wortlos zu. Elias Blick aber bohrte sich weiterhin in die Pflastersteine. Keine Notiz von uns nehmend hielt er auf die Villa zu.

	Mir wurde schummrig vor Augen und ich krallte mich an Marie fest. – Offenbar hatte Elias sich entschieden. Ich hatte ihn verloren. Und nicht nur ihn, ich hatte auch den Kampf gegen Gabriel verloren. Eine zweite Chance, da war ich mir sicher, würde ich so schnell nicht bekommen. Aber vielleicht war das auch besser so.

	Also sei vernünftig, Rahel! Sei ein einziges Mal in deinem beschissenen Leben vernünftig!

	»Ich möchte mit Gabriel sprechen«, wisperte ich Marie zu, sobald Elias außer Hörweite war.

	Es war an der Zeit, Lebewohl zu sagen.
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	Ich entdeckte sie an einem der Tische vor dem Fenster. Sie thronte neben Gabriel und genau wie er lächelte sie unentwegt.

	Sie war wunderschön. Das dunkelbraune üppige Haar betonte ihr blasses, hübsches Gesicht. Ihre dunklen Augen schienen zu leuchten. Sie war zierlich, ungefähr so groß wie ich, aber ihre Haltung und ihre Bewegungen wirkten im Gegensatz zu meinen so anmutig wie die einer feinen Dame. Neben ihr musste ich wie ein ausgemergelter Straßenköter aussehen. Noch mehr traf mich allerdings die Tatsache, dass sie das perfekte Gegenstück zu Elias zu sein schien.

	Mit zitternden Beinen folgte ich Viola und Sarah zur Essenausgabe und versuchte zu ignorieren, was sich am besagten Tisch abspielte. Und doch sah ich immer wieder zu ihnen hinüber. Vor allem aber zu ihr.

	»Schön, dich zu sehen, Kind.« Esther reichte mir eine große Portion Kartoffeln und Fisch und betrachtete mich mit großem Missfallen. »Dürr wie ein Streichholz ... Hol dir nachher gefälligst einen Nachschlag oder ich muss ein ernstes Wörtchen mit Marie reden.«

	»Danke, aber ich sollte meinen Magen wohl nicht gleich überfordern.« Ich nickte ihr zu, dann folgte ich den Mädchen mit gesenktem Haupt zu einem Tisch in der Nähe der Ausgabe. Man hatte mein Fehlen anscheinend bemerkt, denn neugierige Blicke prickelten in meinem Nacken wie geschärfte Nadelspitzen.

	»Rahel! Da bist du ja!«

	Nein, bitte nicht! Ich presste die Zähne zusammen und hob den Kopf.

	Gabriel hatte sich von seinem Platz erhoben und winkte mir freudestrahlend zu. »Komm doch bitte zu uns, Rahel! Ich möchte dir jemanden vorstellen!«

	Lieber Gott im Himmel, warum tust du mir das an? – Dieses niveaulose Arschgesicht da hinten hatte ganz klar vor, mich zu demütigen. Innerlich vor Wut schäumend starrte ich ihn an.

	Und Gabriel starrte zurück, das Lächeln auf seinen Lippen war festgefroren.

	»Na los! Komm schon!«, rief er gut gelaunt, aber die überschwängliche Stimmung reichte nicht bis zu seinen Augen hinauf.

	Ich entschuldigte mich bei Sarah und Viola und ging, die Finger fest um das Tablett geschlossen, zur letzten Tischreihe.

	»Bitte setz dich doch, meine Liebe.« Gabriel deutete auf den freien Platz zu seiner Rechten.

	Gerade als ich mich fragte, ob er ihn extra für mich freigehalten hatte, bestätigte sich mein Verdacht auch schon, denn ich war gezwungen, mich Elias gegenüberzusetzen. Ich war so auf Helena und Gabriel fixiert gewesen, dass ich Elias, der mit dem Rücken zum Eingang des Speisesaals saß, zuvor gar nicht wahrgenommen hatte. Er schien mich allerdings auch nicht wahrzunehmen. Emotionslos sah er seinen Vater an, seine zu Fäusten geballten Hände ruhten neben seinem unangetasteten Teller auf dem Tisch.

	»Rahel, Marie hat mir vorhin mitgeteilt, dass du mit mir sprechen möchtest.« Mit einem beiläufigen Nicken prostete Gabriel Eugene und Emily zu, die neben Elias saßen, dann nahm er mich wieder ins Visier. »Ich dachte, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um dein Anliegen zu klären, Rahel. So kannst du auch gleich unsere liebe Helena kennenlernen.« Er nickte ihr lächelnd zu und wandte sich wieder an mich. »Wie du seit geraumer Zeit weißt, wird Elias sie im Sommer zur Frau nehmen.«

	Ich beugte mich vor, blickte an Gabriel vorbei und musste frustriert feststellen, dass Helena aus der Nähe noch viel schöner war. »Herzlichen Glückwunsch, Helena.«

	Es war eine unglaubliche Herausforderung, meinem Ton die Schärfe zu nehmen, doch ich meisterte sie und zwang mich sogar zu einem – wie ich hoffte – gutmütigem Lächeln. »Ich freue mich wirklich sehr, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von dir gehört.«

	»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte sie mit glockenklarer Stimme und lächelte ebenso gekünstelt zurück.

	»Rahel ...« Gabriel räusperte sich. »Ich dachte, es wäre eine wunderbare Idee, wenn du in den kommenden Tagen als Helenas Mentorin fungierst. Du könntest sie herumführen, ihr den Tagesablauf und die Aufgaben nahebringen.« Er seufzte. »Normalerweise würde ich ja Marie mit diesem Auftrag betrauen, aber sie hat derzeit leider sehr viel um die Ohren.«

	Dieser elende Hundesohn. Was war das? Eine weitere Strafe? Eine Demonstration seiner Macht? – Auf die Schnelle taxierte ich meine Sitznachbarn. Helena pulte mit der Gabel leidenschaftslos die Gräten aus ihrem Fisch. Eugene und Emily warteten wie Gabriel auf meine Antwort. Elias hatte sich keinen Millimeter gerührt, starrte seinen Vater bloß an.

	»Nun, was hältst du von meinem Vorschlag, Rahel?«, drängte Gabriel.

	»Sehr gern«, erwiderte ich mit fester Stimme und richtete mich an Helena. »Ich werde dich morgen früh um fünf abholen. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich.«

	Helena verzog den Mund, nickte aber schnell, als Emily ihr einen eisigen Blick zuwarf.

	»Oh, du wirst Helena nicht abholen müssen, Rahel«, meldete Gabriel sich vergnügt zu Wort. »Ich habe bereits dafür gesorgt, dass ihr euch in den nächsten vier Wochen ein Zimmer teilt. Ist das nicht eine großartige Idee?«

	Mein Mund wurde trocken. Dieser verdammte ...

	»Da wir das nun geklärt hätten ...« Gabriel musterte mich mehr oder weniger freundlich. »Was hast du auf dem Herzen, mein Kind?«

	Nichts, dachte ich benommen und da war wirklich nichts, was ich ihm noch zu sagen hatte. Ehe ich mich noch länger seinen Provokationen aussetzen musste, würde ich lieber auf die offizielle Verabschiedungszeremonie verzichten und mich heute Nacht still und heimlich verdrücken.

	Gabriel hob eine Braue.

	»Ach, das ...« Ich lächelte. »Das hat sich schon erledigt.«
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	»Du hättest nicht herkommen sollen«, hörte ich Elias brummen, noch bevor ich den letzten Verschlag im Stall erreichte.

	Unsicher blieb ich vor der Box stehen. Er saß auf dem nackten Betonboden, die Beine von sich gestreckt, den Hinterkopf an die Wand gelehnt. Er musterte mich aus übernächtigten, fast schwarzen Augen.

	»Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.« Zögernd legte ich meine Hand auf das Holzgatter, das uns wie ein metertiefer Burggraben voneinander zu trennen schien.

	»Ich weiß.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und lächelte matt. »Deshalb warte ich hier auch seit etwa einer Stunde.«

	Mit einem Seufzen betrat ich den Verschlag, schloss das Gatter hinter mir und setzte mich ihm gegenüber.

	Eine ganze Weile lang schien keiner von uns recht zu wissen, wie wir anfangen sollten, und wir schwiegen uns an, den Blick befangen auf das Gesicht des anderen gerichtet. – Sein linkes Auge war noch immer blutunterlaufen. Ein eindrucksvolles, rotlilafarbenes Veilchen hatte sich darum gebildet und verschwand über seinen Wangenknochen und die Schläfe hinweg unter seinen Haaren, dank denen von der Wunde selbst kaum etwas zu sehen war.

	»Wie geht es dir?«, fragte ich schließlich.

	»Besser.« Er räusperte sich. »Und wie hast du es geschafft, deiner neuen Verpflichtung zu entkommen?«

	»Ich habe deine Verlobte bei Viola, Christin und Sarah gelassen und ihnen gesagt, ich würde nach Henri sehen. Sie wollte mich trotzdem begleiten – bis zu der Sekunde, in der Viola Lucas, zerrissene Kleidungsstücke und die Bisswunde an Brechts Hand erwähnte.«

	Elias nickte knapp und ich dankte Viola im Stillen abermals für ihr Plappermaul.

	»Henri ist nicht im Büro«, bemerkte ich.

	»Er macht mit dem Köter seinen abendlichen Rundgang.«

	»Gut, ich ... ich habe nicht viel Zeit.«

	Elias legte den Kopf in den Nacken. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Du bist gekommen, um mir zu sagen, dass du uns verlässt, nicht wahr?«

	Ich nickte und sein Kiefer begann zu arbeiten.

	»Sobald alle schlafen, gehe ich«, sagte ich leise.

	Er schüttelte kurz den Kopf, dann sah er mich gequält an. Als ich seinen Anblick nicht länger ertrug, starrte ich auf meine Hände. »Es tut mir leid.«

	»Bitte geh nicht, Rahel.«

	Als hätte er mir mit seinen Worten ein Brett vor den Kopf geschlagen, blickte ich auf. »Warst du es nicht, der mich vor ein paar Tagen noch gedrängt hat, die Gemeinschaft zu verlassen?«

	»Ich habe lediglich gesagt, es sei besser für dich, wenn du gehst«, korrigierte er mich und lächelte traurig. »Das heißt keinesfalls, dass ich es will.«

	Ich schnaufte verärgert. Dieser verdammte Idiot.

	»Rahel«, raunte er, verstummte aber. Er schien einen Moment zu überlegen, dann ergriff er erneut das Wort. »Rahel, wenn es dir schlecht ginge – so schlecht, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen könntest – würdest du jemanden bei dir haben wollen, der dich bedingungslos liebt?«

	Gänsehaut zog sich über meine Arme und ich schlang den Mantel fester um mich. Es waren dieselben Worte, die ich zu ihm gesagt hatte, als die Männer nach dem nächtlichen Attentat Henri und seinen geliebten Hund voneinander getrennt hatten. – Aber liebte ich Elias überhaupt bedingungslos? Liebte ich ihn überhaupt? Würde ich nicht in der Gemeinschaft bleiben, wenn das der Fall wäre?

	»Was erwartest du von mir, Elias?«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme. »Soll ich die nächsten Wochen mit deiner Verlobten verbringen und anschließend dabei zusehen, wie du sie heiratest? Soll ich auf eurer Hochzeit vielleicht die Blumen streuen? Denkst du, das ertrage ich?« Ich schloss die Arme um die Beine und verbarg mein Gesicht dahinter, damit er meine Tränen nicht sah.

	»Rahel ...«

	Ich spürte, wie seine Hand einen Moment lang unschlüssig auf meiner Schulter ruhte. Dann zog er mich an sich.

	»Du musst überhaupt nichts ertragen«, murmelte er in mein Haar. »Weil ich sie nicht heiraten werde.«

	Ich rückte von ihm ab. »Und was ist mit der Vereinbarung, die du mit deinem Vater getroffen hast?«

	Er runzelte die Stirn. »Welche Vereinbarung?«

	Aufgewühlt wischte ich meine Tränen weg. »Er sagte, ihr hättet eine Abmachung: Entweder heiratest du Helena oder du verlässt die Gemeinschaft.«

	Elias hob überrascht die Brauen.

	»Sieh mich nicht so an!«, beschwerte ich mich. »Du hast das halbe Bundesland geschwängert – nicht ich!«

	Es dauerte einige Sekunden, bis die Verwunderung von seinen Gesichtszügen abfiel wie eine lose Wandkachel und sich ein bestürztes Lachen aus seiner Kehle löste. Er legte seine rauen Hände auf meine Wangen. »Du schenkst Gabriels Worten mehr Glauben als meinen?«

	Benommen betrachtete ich sein misshandeltes Gesicht, seine Lippen, die dünnen Lachfalten um seinen Mund. Bedingungslos?

	Nicht ganz. Aber sehr, sehr nahe daran.

	»Rahel, ich schwöre bei Gott, ich habe vor dir bei keiner anderen Frau gelegen.« Er sah mich eindringlich an. »Hätte ich früher gewusst, wie es sich anfühlt ...« Er lächelte und bemühte sich, schnell wieder eine ernste Miene aufzusetzen. »Dann hätte ich mich der vorehelichen Keuschheit wohl eher entzogen. – Und ja, möglicherweise hätte ich in diesem Fall das halbe Bundesland geschwängert.« Er wedelte abschätzend mit der Hand. »Plus/minus.«

	Ich musste lächeln, auch wenn mir nicht danach zumute war, und stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen. Er hauchte einen Kuss auf meine Stirn.

	»Aber warum sollte dein Vater mir so etwas erzählen?«, bohrte ich nach.

	Elias rieb sich das Kinn. »Ich soll Helena heiraten, weil Eugene und Emily eine Menge Geld in unsere Gemeinschaft gebracht haben.« Er holte tief Luft, ehe er weitersprach. »Und da, wo das Geld herkommt, ist noch viel mehr.«

	»Helena ist also eine gute Partie«, überlegte ich laut und sah ihn unverwandt an. »Warum heiratest du sie nicht? Sie ist hübsch.«

	Du Schwachkopf. Ich unterdrückte den Impuls, mich selbst zu ohrfeigen.

	»Ich weiß, Rahel«, stöhnte er und es versetzte mir einen Stich, der die Ohrfeige, die ich mir erspart hatte, bei Weitem kompensierte. »Seit Monaten muss ich mir nun anhören, wie wunderschön sie ist – und ja, sie ist wirklich hübsch anzusehen, aber ich wollte sie von Anfang an nicht heiraten. Sie ist zehn Jahre jünger als ich – sie ist noch ein Kind.« Er schnaufte. »Außerdem ist sie ein unglaublich arrogantes Biest.«

	Ich zuckte zusammen, weil eines der Tiere im Nachbarabteil seinen Schädel oder sonst irgendeinen Körperteil gegen die Wand des Verschlages hämmerte. Elias zog mich auf seinen Schoß und drückte mich an sich.

	»Du bist die Einzige, die ich sehe, Rahel«, flüsterte er in mein Ohr. »Es ist egal, wo ich bin und wer um mich herum ist, ich habe immer nur dich vor Augen.«

	Ich lehnte mich an seine Brust, machte die Augen zu und versuchte mir seinen Geruch einzuprägen. Es musste atemberaubend sein, morgens neben ihm aufzuwachen. In einem normalen Bett, in einer normalen Welt.

	Die Stalltür wurde aufgeschoben und eine frische Brise fegte über den Gang und durch die Verschläge. Mit lautem Gemecker und Getrampel beschwerten sich die Tiere, die noch nicht schliefen, über den unerwarteten Temperaturabfall. Henri war zurück.

	»Ich kann nicht bleiben«, seufzte ich, als die Tiere sich ein wenig beruhigt hatten. »Dein Vater wird nicht zulassen, dass du Helena verschmähst.«

	»Ganz recht, Rahel. So ist es.«

	Die ruhige Stimme, die aus Richtung Stalltür zu uns herübergeweht war, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Elias schien es ähnlich zu gehen – augenblicklich stand er unter Hochspannung und seine zuvor zärtliche Umarmung wandelte sich in ein unnachgiebiges Gefängnis.

	»Du hättest gehen sollen, als du noch die Chance dazu hattest, Rahel«, fuhr Gabriel fort und wir hörten seine – nein, ihre Schritte die Stallgasse hochkommen.

	Ich presste mein Gesicht an Elias’ Brust. Du träumst. Gleich wachst du auf und alles ist gut. Es ist bloß ein Traum, ein beschissener Albtraum. – Und das stimmte und auch wieder nicht. Diese Situation war ein einziger Albtraum. Nur schien ich leider nicht zu schlafen, wie mir wieder bewusst wurde, als Elias mich sanft neben sich absetzte. Sorgenvoll sah er mich an, drückte meine Hand. Dann stand er auf.

	»Gabriel, ich ...«, sagte er mit fester Stimme, führte den Satz jedoch nicht zu Ende – offensichtlich ausgebremst von dem, was sich vor seinen Augen abspielte.

	Ich rappelte mich auf und wandte mich mit klopfendem Herzen der Stallgasse zu.

	Gabriel, Brecht, Albert, Kaleb und drei weitere Männer, mit denen ich kaum zu tun gehabt hatte, hatten sich vor dem Verschlag aufgebaut und starrten uns mit glühenden Augen und hochroten Gesichtern an. Ich entdeckte Henri einige Meter entfernt. Er beäugte mich vorwurfsvoll oder mitleidig, so genau konnte ich das nicht sagen. Auf seinen Wangen glitzerten Tränen. Ein weiterer Mensch, den ich zutiefst enttäuscht hatte. – Hatte ich bis jetzt einzig meinem hämmernden Herzen und dem Rauschen in meinen Ohren gelauscht, blendeten sich mit einem Mal die Umgebungsgeräusche wieder ein. Lucas kläffte und kratzte an der Tür des Büros, die Männer vor uns übertönten ihn jedoch mit den Beschimpfungen, die sie mir aufgebracht entgegenspien: Hure. Schlampe. Satansbrut. – Brecht stürmte auf das Gatter zu und in der nächsten Sekunde gruben sich seine kräftigen Pranken in meine Oberarme.

	»Nein!«, brüllte Elias und versuchte, mich festzuhalten, aber Brecht zerrte mich bereits über den Rand des Verschlages.

	Elias riss das Gatter auf, doch die übrigen Männer fingen ihn ab und rangen ihn zu Boden. Ich schrie, verpasste Brecht einen Schlag aufs Ohr und landete ebenfalls unsanft auf dem Boden zwischen den Männern. Sofort war Brecht über mir – ein hämisches Grinsen auf den Lippen – presste mich auf den rauen Betonboden und bog mir die Arme auf den Rücken. Ein stechender Schmerz jagte durch meine Oberarme und Schultern und ich jaulte auf, verharrte bewegungslos auf dem Boden. Brecht war nur Millimeter davon entfernt, mir beide Arme auszukugeln.

	»Ruhe!«, bellte Gabriel und binnen Sekunden wurden nicht nur die Männer, sondern auch die Tiere still. Er schob die Hände in die Hosentaschen, lehnte sich an die Box und beobachtete gelassen, wie Elias sich aus Leibeskräften gegen die Männer wehrte, die ihn noch immer am Boden hielten. »Bringt ihn in meine Wohnung.«

	»Nein!«, brüllte Elias und begann abermals, um sich zu schlagen.

	Ich sah hochgekrempelte Ärmel, wutverzerrte und verschwitzte Gesichter, zerraufte Haare, eine angeschlagene Nase, aus der Blut tröpfelte, das sich in der aggressiven Hektik auf den Hemden der Männer verteilte. Auch Elias’ Gesicht war blutverschmiert. – Gott, die Naht musste aufgeplatzt sein! – Und dann war es Kaleb, der Elias’ verzweifelter Gegenwehr ein Ende setzte, indem er ihm von hinten den Arm um den Hals schlang und ihm die Luft abdrückte, während die anderen Männer ihn festhielten. Keuchend ging Elias in die Knie. Kurz darauf sackte er in sich zusammen und Kaleb ließ von ihm ab.

	Mir war speiübel, Tränen verschleierten meine Sicht, dennoch konnte ich nicht wegsehen, als die Männer Elias unter die Arme griffen und seinen reglosen Körper die Stallgasse hinunterschleiften. Sobald sie aus meinem begrenzten Blickfeld verschwunden waren, sah ich zu Gabriel.

	Zufrieden schaute er seinem bewusstlosen Sohn hinterher. Als seine Augen schließlich zu mir glitten, trat ein dünnes Lächeln auf seine Lippen.
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	In aller Ruhe ging Gabriel vor uns über den Hof. Er hielt auf den Neubau zu und obwohl ich fast ununterbrochen auf ihn einredete, ignorierte er mich.

	»Es ist meine Schuld! Elias kann nichts dafür!«, keuchte ich zum zigsten Mal und geriet ins Straucheln, weil Brecht mich ruppig vorwärtsstieß.

	Scheinbar tiefenentspannt öffnete Gabriel die Tür zum Neubau und hielt sie für uns auf. Das Licht im Flur war gedimmt. Es roch nach Essen und der blumigen Seifenlauge, mit der die Mädchen allabendlich die Böden wischten, bevor sie das Gebäude über Nacht sich selbst überließen.

	Brecht drängte mich in die Küche und nach einem knappen Nicken von Gabriel, der sich an die Küchenzeile gelehnt hatte und mich abfällig musterte, ließ er von mir ab. Schwerfällig stapfte Brecht aus der Küche und schloss die Tür hinter sich.

	»Bitte, Gabriel ...« Ich rieb mir die schmerzenden Schultern. »Ich werde die Gemeinschaft auf der Stelle verlassen. Nur deshalb habe ich mit Elias gesprochen – weil ich gehen will. Ich verspreche dir, dass ihr nie wieder etwas von mir hören werdet! Nie wieder!«

	»Weißt du, Rahel, bisher hat niemand, der sich für uns entschieden hat, die Gemeinschaft verlassen.« Gabriel lächelte, aber wieder einmal erreichte das Lächeln seine Augen nicht. »Vielleicht sollten wir eine Tasse Tee trinken und uns zunächst über die Optionen unterhalten, die dir bleiben.« Er deutete mit der Hand zum Tisch. »Setz dich, meine Liebe.«

	»Meine Entscheidung steht bereits fest, Gabriel«, entgegnete ich mit unmissverständlicher Schärfe. »Ich werde gehen.«

	Er schmunzelte, kam zu mir herüber, legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich auf den Tisch zu. »Nimm doch bitte Platz. Gewiss werden wir gemeinsam eine Lösung für dieses Dilemma finden.«

	Kurz vor dem Tisch ließ er von mir ab und ich drehte mich zu ihm um. Ich hatte schlichtweg keine Lust, mich zu setzen und eine unnötige und noch dazu nervenzehrende Diskussion mit ihm zu führen. »Gabriel, du bist ein viel beschäftigter Mann, wir sollten deine Zeit also nicht ...«

	Ohne Vorwarnung rammte Gabriel seine Faust in meinen Bauch. – Die Luft entwich aus meiner Lunge, ich stolperte, versuchte, mich an einem der Stühle festzuhalten, verpasste ihn und krachte mit dem Steiß auf die Fliesen.

	»Du ... verdammter Bastard!«, stieß ich keuchend hervor.

	Sichtlich amüsiert blickte Gabriel auf mich herab. »Ein Tier – ein besonders schmutziges noch dazu – gehört auf den Boden, Rahel. Wusstest du das etwa nicht?«

	»Wenn das so ist«, raunte ich und klopfte auf die Fliesen zu meiner Rechten, »solltest du dich wohl zu mir gesellen, Gabriel.«

	»Ich bin bestimmt kein Tier«, schnaufte er belustigt und spazierte zur Küchenzeile. »Tiere sind triebgesteuerte Wesen. So wie du, mein Kind.« Er öffnete eine Schranktür nach der anderen, bis er den Korb mit den verschiedenen Teesorten fand. »Ich gewähre jedem eine Chance, Rahel.« Er zeigte mit dem Teekessel auf mich. »Deshalb hast du ebenfalls eine bekommen. Zwei sogar, um präzise zu sein.« Er trat an das Waschbecken, füllte den Kessel mit Wasser und ließ mich kaum eine Sekunde aus den Augen, während ich mich langsam vom Boden aufrappelte und mich auf einen der Stühle setzte. Ich war mir sicher, dass Brecht direkt hinter der Küchentür wartete.

	Gabriel stellte den Kessel auf den Herd, dann schlenderte er zum anderen Ende des Tisches und setzte sich. »Du scheinst den Sinn meiner Arbeit nicht ganz verstanden zu haben, meine Liebe. Meine Aufgabe ist es, Menschen auf den rechten Pfad zu führen. Schlagen sie entgegen unseren Bemühungen weiterhin die falsche Richtung ein, sehe ich es als meine Pflicht an, sie von ihrem gotteslästerlichen Leben zu erlösen und die Welt auf diese Weise Stück für Stück – oder Mensch für Mensch, wenn du es so willst – zu säubern.«

	Stück für Stück. Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Ich wusste, dass jeder Mensch einen gewissen Grad an Wahnsinn unter seiner Schädeldecke beherbergte, aber Gabriels Wahn schien jedes Maß zu sprengen.

	»Du musstest meinen Vater also von seinem ach so ausschweifenden Leben befreien und meinen kleinen Bruder gleich dazu?«, knurrte ich ihn an.

	»Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun, das hatte ich dir bereits gesagt. Es war allein die Entscheidung deines Vaters, sich mit euch von der Brücke zu stürzen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich längst keinen Einfluss mehr auf ihn.«

	»Aber du hast ihn zu diesem Menschen gemacht! Jahrelang hast du ihn manipuliert!«, fauchte ich Gabriel über den Tisch hinweg an. »Da muss es doch ein Einfaches gewesen sein, ihm auch diese Entscheidung einzureden!«

	Der Wasserkessel begann zu pfeifen. Mitleidig sah Gabriel mich an. »Deine Familie ist seit fast zwanzig Jahren tot, Rahel. Allmählich solltest du wirklich mit diesem Gedanken zurechtkommen.« Er erhob sich, ging zum Herd hinüber und goss den Tee auf.

	»Ich habe keinen Durst«, sagte ich voller Abscheu, als er den dampfenden Becher vor mir abstellte. Nicht um alles in der Welt würde ich einen Schluck von dem vergifteten Gebräu trinken.

	»Das ist wirklich schade«, entgegnete Gabriel kühl. »Es ist ein exzellenter japanischer Grüntee. Du solltest ihn wenigstens kosten.«

	»Nicht in diesem Leben.« Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte, als sich ein heftiges Ziehen durch meinen Unterleib bohrte. Hoffentlich hatte sein Schlag da unten keinen Schaden angerichtet.

	Gabriel ließ sich auf seinem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches nieder und rührte in seinem Tee. »Ich hatte vorhin deine Optionen erwähnt, Rahel.«

	»Ich werde gehen«, entgegnete ich entschieden und hielt dem spottenden Blick, den er mir daraufhin zukommen ließ, stand.

	»Das ist bedauerlich, sehr bedauerlich.« Er legte den Löffel ab und strich über seinen Bart. »Denn solltest du diese Gemeinschaft wirklich verlassen wollen, meine Liebe, ist das nur in einem einzigen Zustand möglich.«

	Das ... das kann er nicht ... Er kann mich doch nicht einfach ... – Ich musste mich zwingen, ruhig und gleichmäßig weiter zu atmen. Außerstande, auch nur ein Wort über meine Lippen zu bringen, starrte ich ihn an.

	Gabriel lächelte sanft und hob die Brauen. »Nun, ich bin mir nicht ganz sicher, ob du begriffen hast, was ich dir gerade sagte, Rahel.«

	Ich räusperte mich, aber der Frosch in meinem Hals wollte nicht ganz weichen. »Ich habe dich sehr wohl verstanden, Gabriel.«

	»Du bleibst also bei uns?« Er lächelte siegessicher.

	»Auf gar keinen Fall«, erwiderte ich mit heiserer Stimme und spähte flüchtig zu der Schublade, in der sich die Messer befanden. Höchstens drei Meter.

	»Nun gut«, seufzte Gabriel und erhob sich von seinem Stuhl. Seine gute Laune hatte sich im Nu verflüchtigt. Er kam um den Tisch herum, lehnte sich neben mich an die Tischkante und musterte mich. »Wusstest du, dass wir deine Kamera gefunden haben, Rahel?«

	Scheiße verdammt! Sie hatten sie gefunden! Wie auch immer sie das angestellt hatten – nein, nicht wie auch immer: Viola. Viola hatte das Turmzimmer nach meinem Aufenthalt aufgeräumt. Sie musste Gabriel ihre Entdeckung brühwarm serviert haben. – Aber hatte er Kamera oder Kameras gesagt? Ich war mir einigermaßen sicher, dass er bloß von einer Kamera gesprochen hatte. – Wen interessiert das jetzt noch? Konzentrier dich! Die Schublade, Lahmarsch!

	»Allein für diese Frechheit hätte ich dich längst umbringen sollen.« Gabriel schnaufte und schüttelte den Kopf. »Du siehst also, ich bin ein sehr großzügiger Mann. Aber selbst ein so gutherziger Mensch wie ich ist mit seiner Geduld irgendwann am Ende.«

	Die Schublade, Rahel – du musst an die verdammte Schublade kommen! Tu was, verdammt! Lenk ihn ab!

	Und dann reagierte ich endlich auf meine innere Stimme. Im Bruchteil einer Sekunde schnappte ich mir den Teebecher, schleuderte Gabriel die heiße Flüssigkeit ins Gesicht und sprang auf.

	»Scheiße!«, brüllte er und ein schmerzerfülltes Stöhnen erfüllte die Küche. »Du verfluchtes Miststück!«

	Ich hatte gerade die Schublade aufgerissen, da packte er mich am Unterarm und katapultierte mich herum. »Bleib hier, du kleine Schlampe!«

	Seine Gesichtszüge waren vor Wut und Schmerz verzerrt. Sein linkes Auge musste etwas abbekommen haben, denn er blinzelte unentwegt, und auch auf seiner Haut hatte der heiße Tee deutliche Spuren hinterlassen. – Brecht, wahrscheinlich durch die Schreie seines Herrn und Meisters angelockt, war in der Tür aufgetaucht, verharrte dort aber, sichtlich aus dem Konzept gebracht.

	»Raus!«, fuhr Gabriel ihn an, ohne sich zu ihm umzudrehen.

	Einen Moment lang blieb Brecht in der Tür stehen, dann hob er gleichgültig die Schultern und ließ uns wieder allein.

	Gabriel machte sich an der offenen Schublade zu schaffen. Ich zerrte wie verrückt an meinem Arm und als ich merkte, dass ich so nicht weiterkam, änderte ich meine Strategie und trat mit ganzer Kraft gegen sein Knie. Ein lautes Raunen entfuhr ihm und schon im nächsten Augenblick landete seine Faust mitten in meinem Gesicht. Es knirschte. Blut schoss aus meiner Nase, spritzte auf meinen Mantel und sprenkelte die weißen Fliesen, während Gabriel mich zurück zum Tisch schleifte. Mit Leichtigkeit hievte er mich auf einen der Stühle.

	Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen und ich hatte kurz das Gefühl, ohnmächtig zu werden, als mit einem Mal ein stechender Schmerz in meinem Schädel einsetzte. Ich legte den Kopf in den Nacken, hielt die Hand unter meine Nase und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Doch das lange Messer, das Gabriel aus der Schublade mitgenommen hatte, hielt mich bei Bewusstsein.

	»Gabriel, bitte lass mich gehen«, stöhnte ich. »Du hast die Kamera. Ich habe nichts mehr, womit ich dir schaden könnte. Nichts!«

	Er schnaubte verächtlich, riss mir den Arm unter der Nase weg und presste meine Hand flach auf den Tisch. Ich versuchte, sie ihm zu entziehen, aber seine Finger schlossen sich wie ein eiserner Ring um mein Handgelenk.

	Er lächelte mich aus einem Auge an. »Deine Chancen bei mir sind vertan, mein liebes Kind. Aber solltest du tatsächlich an Gott glauben, wird er dir unter Umständen noch eine geben und dich befreien.«

	Während ich mich noch fragte, wovon zum Henker er da sprach, holte er bereits aus – und stieß das Messer durch meinen Handrücken hindurch in das massive Holz der Tischplatte.

	 

	Ich zitterte am ganzen Leib und blinzelte in den sternengesprenkelten Nachthimmel. In meiner rechten Handfläche pochte es schmerzhaft, mein Schädel brummte, meine Nase war so zugeschwollen, dass ich durch den Mund atmen musste. Holpernd schwebte der Ostflügel an mir vorbei, während Gabriels warmer Atem auf meinen Hinterkopf traf. Ich wusste, dass er meinen Oberkörper trug, weil Brecht rückwärts vor mir her lief und sich mit meinen Beinen abplagte. Jedes Mal, wenn der alte Sack ausatmete, maulte er wie ein verwundeter Esel.

	Natürlich! Sein Bein! – Der Stacheldraht musste sich tief in sein Bein gebohrt und für eine schmerzhafte Entzündung gesorgt haben.

	»Ihr werdet in der Hölle schmoren«, krächzte ich mit ungewohnt nasaler Stimme und versuchte, Brecht einen Tritt zu verpassen, doch er balancierte meinen Angriff trotz seines verletzten Beines mühelos aus.

	Panisch griff ich über meine Schulter nach hinten und krallte meine Finger, so fest ich konnte, in Gabriels Hals. Er stieß einen überraschten Schrei aus und ließ mich fallen. Rücklings stürzte ich auf den Kiesweg und der Aufprall jagte einen glühenden Blitz durch mein Gesicht. Ich jaulte auf und hielt schützend die Hand vor meine gebrochene Nase, wagte es aber nicht, sie zu berühren. Wenige Meter entfernt rieb Gabriel sich den Hals; er bedachte mich mit einem finsteren Lächeln. Brecht gaffte uns perplex an, meine Fußgelenke noch immer zwischen seinen groben Händen eingekerkert. – Dann plötzlich war Gabriel über mir und presste seinen Unterarm auf meine Kehle.

	»Wir können es auch schnell hinter uns bringen«, flüsterte er, seine Wange dicht an meiner. »Ich persönlich bevorzuge es allerdings, dem Sünder vor seinem Ableben Zeit zu geben, um über seine Verfehlungen nachzudenken. Also sei jetzt bitte so gut und halt still, ja? Immerhin geben wir uns auch die größte Mühe, dich unversehrt an deinen Bestimmungsort zu bringen.«

	»Fick dich«, röchelte ich und zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.

	Ich musste erneut ohnmächtig geworden sein, denn im nächsten Moment befanden wir uns auf der Wiese hinter dem Herrenhaus. Achtlos ließen die Männer mich auf den weichen Boden fallen und ich schluckte den aufwallenden Schmerz tonlos hinunter. Sie schienen anzunehmen, dass ich noch immer bewusstlos war.

	Das Geräusch von aufeinanderreibendem grobem Stein dröhnte durch die Nacht und wurde von den Wänden und ausnahmslos dunklen Fenstern der Villa auf die Wiese zurückgeworfen. Langsam drehte ich den Kopf zur Seite.

	Keuchend rückten Gabriel und Brecht den wuchtigen Steindeckel vom Brunnen. – Das hieß mit Sicherheit nichts Gutes.

	Ich zwang mich auf alle viere und visierte das kleine Waldstück an, in dem Wagner Tage zuvor verschwunden war, aber ehe ich mich ganz aufraffen konnte, hörte ich Gabriel bereits kommen. Wie eine Abrissbirne krachte sein Fuß gegen meine Rippen und ich brach stöhnend und nach Luft ringend auf dem Boden zusammen.

	Wortlos griffen die Männer nach meinen Armen und Beinen und schleppten mich auf den Brunnen zu. Und das war der Punkt, an dem ich wie am Spieß zu schreien begann. Aber keines der Fenster öffnete sich; in ihren Scheiben spiegelte sich die bloße Dunkelheit. – Nein, keiner von Gabriels Jüngern würde mir zu Hilfe kommen und so bot ich meine ganze Kraft auf, um mich zu befreien. Doch die Männer hievten mich bereits auf den Rand des Brunnens, als wäre ich nichts weiter als ein Sack schimmliger Kartoffeln.

	»Ich werde euch umbringen, das verspreche ich euch!«, kreischte ich, krallte mich an den kalten Steinen fest und brüllte um Hilfe.

	Fluchend löste Brecht meine Finger vom Gestein und wuchtete mich mit einem kräftigen Ruck nach vorn, sodass ich mit dem Becken auf dem Rand des Brunnens hing. Dann hob jemand meine Beine an und schon stürzte ich hinab in die Dunkelheit.

	Ich hatte fest damit gerechnet, im Wasser zu landen, schlug stattdessen aber auf hartem, unebenem Boden auf. Für einen kurzen Moment blieb mir die Luft weg, dann entlockte mir das heftige Stechen, das durch meine Rippen fuhr, ein dumpfes Stöhnen.

	»Oh mein Gott, was ist das?«, würgte ich heraus und hielt mir den Ärmel des Mantels vor Nase und Mund, denn ein schwerer, süßlicher Geruch hüllte mich ein, legte sich auf meine Haut, mein Haar und meine Kleidung. Hastig rappelte ich mich auf, presste die freie Hand gegen meinen schmerzenden Rippenbogen und blickte nach oben. Ungefähr drei Meter über meinem Kopf befand sich die Brunnenöffnung.

	»Holt mich hier raus, ihr dreckigen Schweine!« Ich würgte und stierte nach oben. Zentimeter für Zentimeter bewegte der schwere Stein sich über die Öffnung und ließ immer weniger Licht zu mir herunter.

	Fieberhaft ließ ich meine Finger über das glatte, feuchte Gemäuer gleiten, bis ich mich nicht mehr beherrschen konnte und dagegen schlug. – Da war keine einzige verschissene Ritze, keine einzige Hervorhebung, die groß genug für meine zierlichen Finger und erst recht nicht groß genug für einen Fuß war.

	»Ihr Wichser!«, schrie ich halb wahnsinnig und hielt mir schnell wieder den Ärmel vor Mund und Nase.

	Verzweifelt schaute ich mich in meinem düsteren Verlies um, um nach etwas zu suchen, was ich werfen konnte. Aber das Letzte, was ich sah, bevor der Deckel sich schloss und meine Welt auf ein miefendes, schwarzes Loch zusammenschrumpfte, war der Grund für den widerlichen Gestank hier unten. – Nicht einmal einen Meter von mir entfernt an der gegenüberliegenden Wand des Brunnens lehnte Peter und starrte mich aus leeren Augenhöhlen an.

	Ich taumelte rückwärts gegen das Gemäuer, blinzelte zwanghaft in die nun totale Dunkelheit. Nicht einmal meine eigene Hand konnte ich noch ausmachen und trotzdem sah ich Peter noch deutlich vor mir. Das blasse, aufgedunsene Gesicht. Ohren, Nase und Lippen, aus denen kleine Fetzen herausgerissen waren. Die Finger, an denen Haut und Muskeln fehlten, abgeknabbert wie Chickenwings. Seine Brille, die durch das fehlende Nasengewebe den Halt verloren hatte und bis unter sein Kinn gerutscht war, wo sie durch den Balanceakt eines Bügels, der noch an Peters knorpeligem Ohrenkamm hing, gehalten wurde.

	Ich übergab mich.

	»Du Idiot!« Ich wischte mir den Mund und die Tränen ab. »Warum bist du zurückgekommen? Du beknackter Idiot!«

	Oh Gott, Rebecca! – Hatte sie die Gemeinschaft überhaupt verlassen? Was war, wenn sie dasselbe Schicksal wie Peter ereilt hatte?

	Ich hätte sie beide warnen können, hätte ihren Tod verhindern können, aber ich hatte es nicht getan, hatte mich wieder einmal nur um mich selbst gekümmert.

	»Es tut mir so leid. Ich bin ein Riesenarschloch«, schluchzte ich und hockte mich vor die Wand, weit weg von Peter und meinem Erbrochenen, wie ich hoffte. Die Geräusche oben waren mittlerweile verstummt. Sie waren weg und ich damit so gut wie tot.

	»Sie werden wiederkommen, sie lassen dich hier unten nicht sterben«, redete ich mir ein. Spätestens morgen würden sie mich aus diesem stinkenden Loch herausholen.

	Das werden sie nicht, Dummkopf! – Der verstümmelte Beweis dafür lehnte schließlich dort drüben an der Wand und wurde bereits von der Fäulnis zersetzt. Nein, sie würden mich nicht aus dem Loch holen. Sie würden mich wie Peter hier unten verrotten lassen.

	»Wagner!« Ich richtete mich auf.

	Morgen, ja, Morgen sollte ich mich bei ihm melden. Angenommen, Wagner machte seine Drohung wahr – und davon ging ich bei diesem sturen Klotz aus – würde er der Gemeinschaft spätestens Übermorgen einen Besuch abstatten. Vielleicht sogar in Nikolajs Begleitung. Natürlich würde Gabriel die ungebetenen Gäste nicht durch den Garten führen und mit ihnen ein Kaffeekränzchen am Brunnen veranstalten, trotzdem war Wagners Ankündigung aber etwas, woran ich mich festhalten konnte, und das reichte mir vorerst. Ich musste bloß abwarten.

	Aber bloß war leicht gesagt, denn neben der Kälte, meiner Nase, die nicht mehr zu gebrauchen war, dem schmerzhaften Stechen in meiner Flanke und der Tatsache, dass ich eventuell hier unten sterben würde, hatte ich noch ein weiteres Problem.

	Kurz nachdem kein Licht mehr durch die Brunnenöffnung kam, hatte ich die leisen Geräusche zum ersten Mal wahrgenommen. Inzwischen war das Kratzen lauter geworden, genauso wie das Trippeln kleiner Schritte. Auf dem Weg durch das enge Abflussrohr – dem einzigen matten Lichtpunkt in Peters Nähe – klangen sie hohl, danach auf dem Boden des Brunnens gedämpft.

	Mehr und mehr Ratten drängten durch die schmale Öffnung herein und der Ansturm schien kein Ende nehmen zu wollen.

	Ich hatte mich aufgerichtet und an die Mauer gelehnt. Als ich in die Hände klatschte, wurde es still. Aber schon nach wenigen Sekunden – einige der Tiere hatten sich wohl in das Rohr verkrochen, die Mutigen an Ort und Stelle innegehalten – hörte ich sie wieder. Ich hörte, wie ihre scharfen Krallen über den Stoff von Peters Jeans kratzten, das schrille Fiepen, das sie von sich gaben, sobald sie sich auf ihrem Pilgerpfad in die Quere kamen. Als sich eines der Tiere an meinem Schuh zu schaffen machte, versetzte ich ihm einen Tritt und es lief laut quiekend davon. Sie schienen zuversichtlich zu sein, dass ich bald ebenso zu einem Teil ihres Speiseplans werden würde wie Peter. Aber noch war es nicht so weit.

	»Ein Königreich für einen Joint«, murmelte ich und wusste nicht recht, ob ich lachen oder weinen sollte.

	Wie betäubt holte ich die Kastanie aus meiner Tasche, zog die Arme in den Mantel hinein und schlang sie um meinen Oberkörper. – Mit meinen Worten und Bewegungen hatten die Geräusche der Tiere aufgehört und ich lauschte nach ihnen.

	Lautlos begann ich zu zählen.

	Bei vier lösten die Ratten sich aus ihrer Starre.

	Bei sechs erzeugten ihre Krallen hohe, reißende Geräusche auf Peters Nylonjacke.

	Bei neun gingen sie noch gieriger ans Werk als zuvor.
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	Ja, ich hatte mein Testament geschrieben. Ich hatte es sogar für fünfundsiebzig Euro beim Amtsgericht hinterlegt. Trotzdem hatte ich nicht damit gerechnet, dass es den Rollcontainer des Beamten so bald wieder verlassen würde. Was Nikolaj wohl sagen würde, wenn er es in Empfang nähme? – Aber wie sollte er es jemals erhalten, wenn niemand wusste, dass ich tot war?

	Ich schluckte, aber der Kloß in meinem Hals rührte sich kein Stück. Irgendwann würde er das Schriftstück mit Sicherheit in die Finger bekommen und ich konnte mir gut vorstellen, wie seine Gesichtszüge sich verhärten würden, während seine blassblauen Augen scheinbar seelenruhig den Inhalt des Dokuments erfassten. Nikolaj würde meinen Tod als persönlichen Affront auffassen.

	Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden ich bereits in dieser schwarzen Hölle vor mich hindämmerte. Ich hatte die Stirn an das kalte Gemäuer geschmiegt und versuchte krampfhaft, die Geräusche der Tiere auszublenden und an etwas anderes zu denken als an den Kadaver, der keinen Meter von mir entfernt darauf wartete, dass ich ihm endlich Gesellschaft leistete. Aber es funktionierte nicht. Seit einiger Zeit plagten mich Übelkeit und Schwindel und ich war kurz davor, zu hyperventilieren.

	Komm runter, Dummkopf. Alles wird gut. Am Ende wird immer alles gut.

	Nein, nichts würde gut werden. Im Gegenteil. Zum ersten Mal zog ich ernsthaft in Betracht, Nikolaj nicht wiederzusehen. – Ich verbarg mein Gesicht in den Händen, unterdrückte das Schluchzen, das sich aus meinem Mund befreien wollte, und gab dennoch einen erstickten Laut von mir.

	Verdammt! Reiß dich zusammen, du Heulsuse!

	Schwerfällig raffte ich mich auf und starrte in die undurchdringliche Finsternis. Nach einiger Zeit begann ich abwechselnd die Knie an meinen Oberkörper zu ziehen und mit den Armen zu rudern, auch wenn das das Stechen zwischen meinen Rippen und in meiner Hand nicht unbedingt angenehmer machte. Ich musste mich warmhalten. Außerdem hatten meine hektischen Bewegungen und das Aufstampfen einen netten Nebeneffekt: Die Ratten zogen sich zurück und gewährten Peter und mir wenigstens für einen kurzen Augenblick traute Zweisamkeit.

	Ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er noch immer da war – dass ich ihn mir nicht nur eingebildet hatte. Der penetrante, faulig-süße Geruch war Bestätigung genug, dass er hier unten verrottete.

	Ich genoss die Ruhe, obwohl mein Gehirn die Geräusche der Tiere inzwischen fast durchgehend ausblendete, ließ den Kopf kreisen, um meine Nackenmuskulatur zu entspannen, und blickte dabei immer wieder nach oben. Mittlerweile hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Der Tag war sicherlich längst angebrochen, da aber kein einziger Lichtstrahl durch die Brunnenabdeckung drang, blieb dies eine bloße Vermutung. – Und dann hörte ich sie doch wieder: ihr Trippeln und ihr Kratzen, die kleinen Krallen auf dem Kunststoff des Abflussrohres.

	Ich hatte darüber nachgedacht, das Rohr mit meinen Socken oder mit einem von Peters Schuhen zu verstopfen, um die haarigen Biester auszusperren, doch die Angst, mir damit die einzige Frischluftzufuhr abzuschneiden, war zu groß. Vielleicht würden die Tiere sich den Weg sowieso binnen Minuten wieder freigebissen haben und darüber hinaus war es wohl auch klüger, sie nicht zu verscheuchen. Käme es hart auf hart und ginge es um mein Überleben, würde ich möglicherweise eines der Tiere töten müssen.

	Ich rümpfte die Nase. Solange du nicht mal deinen eigenen Urin trinken kannst, brauchst du über einen Rattensnack gar nicht erst nachzudenken, du verweichlichter Trottel.

	Entnervt scheuchte ich die Tiere aus dem Weg und tastete mich bis zum Abflussrohr vor. Wenn die Küche schon kalt blieb, sollte ich mich zumindest darum kümmern, hier rauszukommen, und ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass das Rohr irgendwo im Wald hinter der Mauer endete. Wenn ich nur laut genug schrie und es nicht zu windig war, hörte mich vielleicht jemand.

	»Na, mein Freund, wie hast du deine letzten Stunden hier unten verbracht?«, raunte ich Peter mit heiserer Stimme zu, nachdem ich unzählige Hilfeschreie durch das Rohr geschickt hatte. »Hast du bereut, deine Familie im Stich gelassen zu haben? Oder hast du dir ausgemalt, wie schön es wäre, eine Flasche Korn bei dir zu haben?« Der Höflichkeit halber ließ ich ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich weitersprach. »Bestimmt ging es dir wie mir und du hast es bedauert, dieser dreckigen Bande da oben einen Besuch abgestattet zu haben. – Nur war ich so dämlich und bin hergekommen, obwohl ich wusste, welche Gefahr hier lauert.« Ich seufzte und stützte den Kopf in die Hände. Genau wie mein wortkarger Gesprächspartner würde ich in diesem elenden Loch verhungern und verdursten und letzten Endes zu stinkendem Rattenfutter werden.

	»Wie lange hat es gedauert, bis du ...«, ich stockte. »Wie lange hast du durchgehalten, hm?«

	Wie lange würde ich durchhalten?

	 

	Ich erwachte zitternd vor Kälte.

	»Vollidiot! Bist du völlig beschränkt?«, schimpfte ich bibbernd mit mir, denn ich war abermals in der Hocke an die kalte Steinwand gelehnt eingenickt. Dabei hatte ich mir gerade wegen der Gefahr einer Unterkühlung fest vorgenommen, nicht einzuschlafen.

	Fluchend massierte ich mir die Schläfen. Meine haarigen Mitbewohner waren lauter und ihrem schrillen Fiepen nach aggressiver als vor meinem Nickerchen, was das Brummen in meinem Schädel nur noch verstärkte. Ohne Zweifel war es von Vorteil, dass ich nicht sehen konnte, was sich dort drüben bei Peter abspielte. Dass die Tiere womöglich Stunden mit meinem außer Betrieb gesetzten Körper verbracht hatten, machte mich allerdings ein wenig nervös und ich hielt es für angebracht, eine kurze Bestandsaufnahme durchzuführen. In meinem Schädel wummerte es, meine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug, meine aufgespießte Hand war schwer und warm und pochte; meine Beine kribbelten, als zwängten sich Hunderte von Ameisen gleichzeitig durch meine viel zu engen Venen. – Fehlende Körperteile? – Ich zuckte mit den Schultern, quälte mich hoch und schüttelte die beiden fremdartigen Stümpfe unter mir aus, bis das Blut in ihnen wieder einigermaßen zirkulierte. Wahrscheinlich hätte ich es nicht einmal bemerkt, wenn die Ratten eine Kostprobe genommen hätten. Ein kleiner Zeh hier, ein Stückchen Wade dort. – Noch ein Nachschlag, Herr Ober!

	Aber so wie es sich anfühlte, hatten die Tiere sich mit der ranzigen Ware am Imbiss gegenüber zufriedengegeben.

	Meine Müdigkeit war trotz des Schläfchens nicht wirklich verflogen. Eigentlich fühlte ich mich sogar noch miserabler als zuvor. Widerwillig begann ich, Kniebeugen zu machen, und hoffte, dass diese es fürs Erste tun würden. Denn ich musste dringend meinen Kreislauf in Schwung bringen und mich aufwärmen.

	»Und, wie hast du dich warmgehalten? Hattest einen Flachmann in der Jackentasche?«, keuchte ich in Peters Richtung, biss die Zähne zusammen und begann mit einem neuen Satz Kniebeugen.

	Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier unten lag, aber seinem Aussehen und dem Geruch nach waren es mehr als nur ein paar Tage. Bei seinem Check-in musste es deutlich kühler hier unten gewesen sein.

	Hätte Wagner nicht längst auftauchen müssen?, geisterte es wie schon so oft in den letzten Stunden durch meinen Kopf. – Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser sture Bock sich mit Nikolaj in Verbindung setzen würde oder ihn bereits kontaktiert hatte. Es war alles eine Frage der Zeit. – Sicher, Nikolaj wüsste sofort, welche Beweggründe mich zurück in Gabriels Arme getrieben hatten und er würde maßlos von mir enttäuscht sein. Seine unangekündigten Besuche, wenn ich mich mal einen einzigen Tag nicht bei ihm meldete; die spontanen Drogentests; die Einladungen zum Essen, die stets darauf hinausliefen, dass er mit unzähligen Fragen meinen geistigen Zustand überprüfte; der Job, den er mir in seiner Klinik verschafft hatte, um mich noch besser im Auge zu haben ... Meine Wut über seinen permanenten Einfluss auf mein Leben hatte mich regelmäßig gegen ihn aufgestachelt. Ich hatte ihn beschimpft und mit meinen derben Worten verletzt, ihn behandelt wie ein lästiges Insekt. Ich hatte auf ihn eingeschlagen und ihn aus meinem Leben ausgesperrt. Dabei hatte er es immer nur gut gemeint.

	Er hatte mich vor mir selbst schützen wollen.

	Ich setzte mich auf den Boden und starrte in die Finsternis, trocknete meine Wangen. »Du bist wirklich ein verdammtes Miststück, Rahel.«

	Wie hatte Nikolaj es bloß all die Jahre mit mir ausgehalten? Wäre er vielleicht sogar erleichtert, wenn ich aus seinem Leben verschwinden würde? Wahrscheinlich würde ich ihm einen riesengroßen Gefallen damit tun.

	Ich schüttelte den Kopf. Nein, Nikolaj hatte exakt gewusst, worauf er sich einließ, als er die Adoptionspapiere unterschrieb – er war schon damals Psychologe. – Trotzdem wird er nicht verhindern können, dass du hier unten verreckst! Er hat nämlich keine Ahnung, wo du bist, weil du ihn angelogen hast, du gehirnamputiertes Arschloch!

	Aber Wagner ...

	Ich blickte hoch in die unveränderte Schwärze. »Wann kommst du endlich, du verfluchter Dickschädel? Wann?«

	Nicht mehr lange und ich würde meine Stirn im Takt meines Herzschlages gegen die Mauer hämmern. Seufzend ging ich in die Hocke, um kurz ... nur, um kurz die Augen zu schließen. Nur ganz kurz. Ganz kurz.

	Ich schreckte auf, als der schwere Stein sich grollend über die Öffnung des Brunnens schob.

	Gierig atmete ich die frische Luft ein und rappelte mich, weil meine Beine schon wieder eingeschlafen waren, weitaus langsamer als beabsichtigt auf. Endlich! Sie waren da! Sie waren tatsächlich gekommen!

	»Nikolaj!«, krächzte ich und blickte ungeduldig nach oben, bis mich der Schein einer Taschenlampe blendete.

	Ich schirmte meine Augen ab, blinzelte voller Vorfreude in das Licht. Er war tatsächlich gekommen.
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	Ungeschickt vor Erschöpfung schob ich meinen Fuß in die Schlaufe und ließ mich hochziehen. Auf dem Weg nach oben krachte ich immer wieder mit Schulter, Becken und Ellenbogen gegen das Gemäuer, aber es war mir egal, ich wollte nur noch hoch an die frische Luft, hoch ins Licht und Nikolaj wiedersehen.

	Sie zogen mich über den Rand des Brunnens und ich landete unsanft auf der vom Regen durchweichten Wiese. Es war stockfinster, bis auf den auf den Boden gerichteten Lichtkegel der Taschenlampe, durch den ich die Umrisse der drei Männer wenige Meter von mir entfernt ausmachen konnte. Sie hatten die Kapuzen ihrer Jacken tief in die Gesichter gezogen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen – lediglich unterbrochen durch ein gelegentliches Räuspern oder Husten. Sofort sank mir das Herz in die Hose. Das war ganz gewiss kein Begrüßungskomitee.

	»Brecht«, hörte ich Gabriel raunen und ich stöhnte auf, als hätte mir jemand einen gewaltigen Arschtritt verpasst. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach nicht wahr sein.

	Einer der Männer, seine hagere, riesenhafte Statur bestätigte, dass es sich um Brecht handeln musste, trat vor mich, zerrte mich auf die Beine und durchsuchte meine Taschen. – Er fand offenbar nicht, wonach er suchte, denn er schnaufte verärgert und versetzte mir einen groben Stoß, sodass ich mit meinem Hinterteil auf die nasse Wiese platschte.

	»Sie hat kein Handy«, raunte er den anderen Männern zu.

	»Gabriel, bitte lasst mich gehen«, wisperte ich und rappelte mich auf, aber sofort packte Brecht mich am Arm und hielt mich fest.

	Einer der anderen Männer trat vor mich und fesselte mir schweigend Hände und Füße. Und plötzlich waren all die Schmerzen vergessen: das dumpfe Pochen in Nase und Schädel, die glühende Entzündung in meiner Hand, der Schmerz in meinem Rippenbogen. – Als ob mein Körper ahnte, dass schon bald etwas noch viel Schrecklicheres auf ihn zukommen würde.

	Meine schlimmste Befürchtung war wahr geworden und es war keine Rettung in Sicht. Kein Wagner. Kein Nikolaj.

	»Gabriel ... bitte«, versuchte ich es noch einmal, während die Männer mich auf ein Brett hoben und mit Spanngurten daran festschnallten; ich wehrte mich nicht und ich schrie nicht – ich wusste, wann ich verloren hatte.

	»Gabriel«, flehte ich und starrte zu dem kleinen düsteren Wäldchen hinüber, wohin er sich zurückgezogen hatte. Er hob sich kaum mehr von den Bäumen ab, stand bloß da wie ein finsterer Dämon, das Gesicht gänzlich in der Schwärze verborgen. Und doch war ich mir sicher, dass er lächelte.

	Einer der Männer drückte meine Kiefer auseinander und knebelte mich mit einem nach Öl stinkenden Tuch. Weil meine Nase mich schon kaum noch mit Sauerstoff versorgte, bemühte ich mich hastig, den Stoff mit der Zunge nach unten zu drängen, um überhaupt noch Luft zu bekommen; ich musste mich zwingen, nicht in Panik auszubrechen. Als die Männer die Bahre, auf der sie mich festgezurrt hatten, hochstemmten und mit mir durch die Holztür auf den Hang hinaustraten, war es mit meiner Zurückhaltung allerdings vorbei. – Ich stöhnte, wand mich auf dem Brett und versuchte, die Fesseln zu lockern. Doch sie gaben keinen Millimeter nach. – Die Männer würden mich irgendwo in den Tiefen des Waldes verscharren und falls sie einen guten Tag hatten, würden sie mich freundlicherweise vorher erdrosseln.

	»Ich möchte mich vielmals für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, Rahel.« Gabriels Stimme klang so charmant wie eh und je. Er spazierte mit der Taschenlampe vor uns her und beleuchtete den durch das steile Gelände führenden Trampelpfad. In der Linken trug er eine schwere Schaufel, die er zeitweise dazu nutzte, um sich auf dem unwegsamen Boden abzustützen. Quer über seinem Rücken hing eine weitere.

	Du bist tot, Rahel. T-O-T.

	»Eigentlich solltest du nicht noch einmal umziehen, meine Liebe«, erklärte er nüchtern. »Doch die aktuellen Ereignisse zwingen uns leider dazu, dich schnellstmöglich von unserem Gelände zu schaffen. – Aber keine Angst, dein toter Freund aus dem Sünderloch wird dich bald wieder mit seiner Anwesenheit beglücken.« Er schmunzelte. »Sag Rahel, habt ihr zwei Hübschen euch gut verstanden?«

	Das Licht zuckte für einen flüchtigen Moment zu mir, bevor es erneut den Weg erhellte.

	»Oh, entschuldige, Kindchen, ich schweife offenbar vom Thema ab«, fuhr Gabriel belustigt fort. »Jedenfalls weiß ich nicht, wie es dir gelungen ist, aber wir haben gestern äußerst unerfreulichen Besuch bekommen. Dieser penetrante ... Förster und ein schnöseliger alter Sack, der behauptete, er sei dein Vater, haben an unserem Tor geklopft.«

	Oh mein Gott! Wagner hatte seine Drohung doch wahr gemacht! Er war zusammen mit Nikolaj gekommen, um mich zu holen. Auch wenn mir das jetzt nichts mehr nützte, machte mein Herz einen Freudensprung.

	Gabriel hatte die Taschenlampe auf mich gerichtet und die Männer damit zum Halten gezwungen.

	»Dieser klapprige Kerl war also der große und berühmte Professor Dr. Kusmin?« Ein kurzes Lachen verließ Gabriels Mund. »Ich muss gestehen, ich habe mich ein wenig über deinen Ziehvater informiert, nachdem du bei uns aufgetaucht bist. Er soll eine Art Sektenspezialist sein, eine Koryphäe in Sachen Kultfragen. Angeblich hat er viel Erfahrung darin, vermeintliche Sektenopfer zu heilen. Allerdings glaube ich, dass die Arbeitsweise deines Herrn Professors noch eklatante Lücken aufweist. Man betrachte nur einmal die Lage, in der du dich zurzeit befindest, meine Liebe.«

	Ich presste die Zähne in den Lappen.

	»Dein lieber Professor muss ziemlich frustriert wegen dir sein. Ach, da fällt mir gerade ein, dass er uns mit der Polizei und einem Durchsuchungsbefehl gedroht hat. Meine Güte, so viel ungehobelte Wut in einem so angesehenen Mann ...« Gabriel schüttelte den Kopf. »Und seine Laune ist noch viel schlechter geworden, als meine Männer ihm in aller Freundlichkeit erklärten, dass du uns bereits vor Tagen auf eigenen Wunsch verlassen hast. – Deine beiden Freunde waren überhaupt nicht glücklich mit dieser Wendung. Ja, sie waren geradezu übellaunig, als man sie am Tor verabschiedet hat.«

	Ich schloss die Augen und verbiss mir die Tränen. Stoßweise strömte die Luft durch meine Kehle und ich bemühte mich mit aller Kraft, mich zu beruhigen. Sie würden nicht zurückkehren. Und wenn doch, würden sie sicherlich nicht im Wald nach mir suchen. Nach meiner Leiche.

	Gabriel schien sich nicht länger für meinen jämmerlichen Anblick zu interessieren, denn das Licht verschwand von meinem Gesicht und die Männer setzten ihren Weg fort.

	»Schade, Rahel«, hörte ich ihn noch murmeln. »Es hätte wirklich nicht auf diese Weise enden müssen.«

	Es hätte nicht so enden müssen, das sah ich genauso wie er. Gleich bei unserer ersten Begegnung hätte ich ihm das verfluchte Buttermesser in die Kehle rammen sollen. Aber ich war zu feige gewesen und nun war ich hier und konnte nichts anderes tun, als auf meine Exekution zu warten.

	Wir ließen den Hang hinter uns, kreuzten den breiten Waldweg und das Gelände wurde ebenmäßiger. Das angestrengte Rotzhochziehen, Keuchen und Räuspern vor und hinter mir nahm ab, bis ich irgendwann nur noch das gleichmäßige Atmen über meinem Kopf und das Knacken und Rascheln ihrer Schritte vernahm.

	Eine Zeit lang schlängelten wir uns durch das Dickicht, bis Gabriel den Strahl der Taschenlampe über eine weitläufige Wiese gleiten ließ. Hier und dort ragten tote Baumstümpfe aus dem kniehohen, vom Regen geplätteten Gras. Es war die Lichtung, die ich mit Claudine zum Pilzesammeln aufgesucht hatte. Das trübe Licht der Taschenlampe entzog dem Ort jegliche Farbe, dabei war die Lichtung schon tagsüber kein schöner Anblick gewesen. – Dieser Ort war tot und Gabriels Meinung nach schien ich genau hierhin zu gehören.

	Die Männer deponierten mich auf dem Boden und ich neigte den Kopf, um zu sehen, was Gabriel vorhatte. Er watete durch das hohe Gras und schritt die Lichtung ab, wobei er zu zählen schien. Nach einigen Metern blieb er stehen und der Lichtstrahl verharrte auf einem der morschen Baumstümpfe. »Hier!«

	Er ließ die Schaufel, die ihm als Gehhilfe gedient hatte, achtlos fallen, holte die andere von seinem Rücken und drückte sie einem der beiden Männer, die ihm entgegengegangen waren, in die Hand. Sofort machten seine Lakaien sich an die Arbeit und stießen in raschem Takt ihre Schaufeln ins Erdreich, fast so, als könnten sie es nicht erwarten, mich endlich loszuwerden.

	Vergnügt kam Gabriel auf mich zu und zeigte zu der Stelle, an der die Männer gruben. »Dort drüben liegt übrigens deine Mutter, Liebes!«

	Ich schnaubte und ein entsetzlicher Schmerz flackerte in meinem Nasenbein auf. Dieser erbärmliche Scheißkerl! Er lügt! Du weißt, dass er lügt! Sie ist in Frankreich gestorben!

	»Sag mir, Rahel, möchtest du gern neben deiner geliebten Mutter liegen?« Gabriel war lächelnd vor mir stehen geblieben und erst jetzt bemerkte ich, dass sein linkes Auge abgeklebt war. Anscheinend hatte ich doch einen kleinen Erfolg zu verzeichnen.

	Er raffte seine Hose, ging in die Hocke und studierte beinahe andächtig mein Gesicht. Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn das Lächeln auf seinen Lippen wurde breiter. »Deine Mutter war dermaßen von Sünde zerfressen, man konnte ihr praktisch beim Sterben zusehen«, flüsterte er. »Und dein Vater, dieser naive Einfaltspinsel, hat es mir noch einfacher gemacht. Zu schade, dass er dich nicht gleich mitgenommen hat, er hätte uns damit viel Ärger und diese zeitraubende und schmutzige Aktion heute Nacht erspart.« Gabriel schnaufte und zog die Stirn kraus. »Es ist unsagbar traurig, dass du heute nicht mehr zu Wort kommen wirst, meine Liebe. Ich hätte zu gern erfahren, wie du es geschafft hast, dich seinem Plan zu entziehen.«

	Er betrachtete mich eine Weile, als wäre ich ein Haufen Hundescheiße auf seiner frischgepflasterten Auffahrt, dann sah er kurz zu den Männern hinüber, wohl um den Fortschritt der Arbeiten zu überprüfen. Sichtlich zufrieden wandte er sich wieder an mich. »Du warst von Geburt an ein aufsässiges Ding. Hast den ganzen Tag geschrien und geplärrt und damit die gesamte Gemeinschaft in Aufruhr versetzt. Ich hätte dich am liebsten ertränkt, aber deine lieben Eltern wollten nicht auf mich hören.« Er seufzte und sein Blick verlor sich zwischen den Bäumen. »An dem Tag, an dem ich erfuhr, dass du dir in den Kopf geschossen hast, ging es mir ziemlich gut, Rahel. Mir fiel gewissermaßen eine Last von den Schultern, als mein Informant mir mitteilte, du hättest es nicht überlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Dein neuer Vater muss außerordentlich gute Kontakte haben, wenn er deinen Tod so ohne Weiteres fingieren konnte. – Als hätte er geahnt, dass wir dich nie wirklich aus den Augen lassen würden.« Er schnaufte und sah mich an. »Du kannst dir gewiss vorstellen, wie enttäuscht ich war, als du bei uns aufgetaucht bist.«

	Ich blickte zu den Baumwipfeln hinüber, die sich friedlich in der leichten Brise wiegten, und blendete Gabriels Gerede aus, bis nur noch ich und der Wald und der Himmel übrig waren.

	Sechsundzwanzig, Rahel, so weit hast du es immerhin gebracht. Nach zwei Selbstmordversuchen konnte ich mir bei diesem Ergebnis wohl schon auf die Schulter klopfen. – Eine der Schaufeln landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem feuchten Waldboden und ich drehte den Kopf zur Seite.

	Gabriel nickte den Männern, die ihre Arbeit offenbar vollendet hatten, zu und die beiden kamen schwer atmend zu uns. Schnaufend lösten sie die Spanngurte, aber nicht meine Fesseln. Dann griffen sie mir unter die Arme, schleiften mich zu dem Baumstumpf hinüber und ließen mich auf den Boden fallen.

	Ich krümmte mich vor Schmerz, trotzdem fiel mein Blick sofort auf das Grab, das sie für mich ausgehoben hatten. Es war kaum einen Meter tief.

	Wollte Gabriel verhindern, dass ich mich selbst ausbuddelte, würde er mich vor meiner Beerdigung umbringen müssen, was mich wiederum auf die Frage brachte, warum sie mich nicht gleich, nachdem sie mich aus dem Brunnen gezogen, getötet hatten. Meine Frage erübrigte sich jedoch, als einer der Männer ein Bündel von seinem Rücken zog und es in die frischgeschaufelte Grube warf. Es war mein Rucksack. Anscheinend beabsichtigten sie, so wenig Spuren wie möglich von mir auf dem Gelände zu hinterlassen.

	»Nun, es ist an der Zeit, mein Sohn«, seufzte Gabriel. »Wir müssen den Säufer noch entsorgen.«

	Mein Sohn. Augenblicklich lösten die beiden Worte Übelkeit bei mir aus. Entsetzt sah ich zu den Männern hinüber, die auf der anderen Seite des Grabes warteten. Einer von ihnen setzte sich träge in Bewegung, kam zu uns und blieb vor mir stehen. Gabriel leuchtete ihm vor die Füße und ich erkannte auf der Stelle das geschundene Gesicht. Er war es tatsächlich.

	»Elias’ Anwesenheit scheint dich zu überraschen, Rahel«, bemerkte Gabriel heiter und klopfte seinem Sohn auf den Rücken. »Du musst wissen, dass Helena fürchterlich verstört war, als sie ihren Verlobten mit dir im Stall entdeckt hat. Es war äußerst mühsam, sie und ihren Vater davon zu überzeugen, dass eine Hochzeit für alle Parteien weiterhin von Vorteil wäre. Gütigerweise war Eugene einsichtig und wir konnten uns einigen – unter gewissen Bedingungen natürlich. Also nimm es meinem Jungen bitte nicht übel, meine Liebe. Dein Tod ist nun mal sein letzter Ausweg, um sich von seinen Sünden zu befreien.«

	Gabriels Worte gingen in das eine Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus, ohne von mir gehört zu werden, so fixiert war ich auf Elias. Dieser starrte jedoch völlig teilnahmslos auf das Grab hinab. Schweißperlen glänzten auf seiner bleichen Stirn und seinen Schläfen. Ich wollte den Knebel zerbeißen, ihn anflehen, anbetteln, anschreien – aber was würde das schon nützen. Er hatte mich schließlich hierhergebracht.

	Gabriel legte ihm eine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn sanft. »Elias, mein Junge, es ist so weit.«

	Elias löste sich aus seiner Starre und sah sich verwirrt um. – Und der kleine Hoffnungsfunke in mir erlosch. Gabriel musste ihn unter Drogen gesetzt haben.

	»Elias«, presste ich dennoch durch den Knebel hervor und sah ihn flehend an.

	Seine Augen streiften mich flüchtig, landeten jedoch auf der Schaufel, die Gabriel ihm reichte. Zögernd nahm er sie entgegen.

	»Nein, bitte!«, gurgelte ich panisch, aber mein unverständliches Gebrabbel schien Elias nicht zu erreichen. Ich bäumte mich auf und riss an den Fesseln.

	»Brecht!«, bellte Gabriel und im Nu hing der alte Kotzbrocken über mir und drückte meinen Oberkörper auf den Boden, während Gabriel meine Beine stilllegte.

	»Elias, Junge«, sagte Gabriel bemüht ruhig, »mach es einfach, wie ich es dir erklärt habe, ja?«

	Elias’ Blick heftete sich auf meinen Hals. Sein Adamsapfel hüpfte. Gemächlich wog er die Schaufel in seiner Hand. Seine Augen wanderten von meinem Kinn über meine Lippen, zu meiner lädierten Nase und von dort zu meiner Schläfe. Er drehte die Schaufel, sodass das breite Blatt gen Himmel ragte, dann richtete er sie so aus, dass der klobige Holzgriff wie ein Poloschläger auf meine Schläfe zeigte.

	Vor meinen Augen flirrten schwarze Punkte umher. Schneller als mir lieb war, verdichteten sie sich zu einem schwarzen Nebel. Der Lappen in meinem Mund, die zertrümmerte Nase und der zähe Schleim in meinen Atemwegen ließen mittlerweile kaum noch Sauerstoff in meine Lungen. Und die Panik machte es nicht besser.

	»Sie wird ersticken, Elias«, bemerkte Gabriel. »Willst du, dass der Allmächtige dich von deinen Sünden befreit, dann musst du es sein, der sie erlöst. – Oder möchtest du etwa im Fegefeuer schmoren, mein Junge?«

	Elias schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß, was mit mir geschieht, wenn ich es nicht tue, Vater.« Seine Stimme war heiser. »Aber ich ... ich kann es nicht.«

	Sofort gab Gabriel meine Beine frei.

	»Lass sie los!«, fuhr er Brecht an und drängte ihn beiseite; der alte Stinkstiefel ließ von mir ab, als hätte er sich die Finger verbrannt. Ohne Umschweife packte Gabriel mich an Arm und Fußknöchel und zerrte mich zum Grab.

	Der Fall war kurz. Geistesgegenwärtig hatte ich die gefesselten Hände vor mein Gesicht gezogen und auf diese Weise verhindert, auf meiner Nase zu landen. Dennoch sammelte sich Blut in meinem Rachen und ich rappelte mich hastig auf alle viere. Während ich mich verbissen bemühte, Luft zu bekommen, vernahm ich über mir das aufgebrachte Schnaufen der Männer. Ein Handgemenge.

	»Jetzt gib mir das verdammte Ding!«, schrie Gabriel außer sich. »Mach schon!«

	Es folgte ein dumpfer Schlag, jemand ging zu Boden.

	Einige Sekunden lang hörte ich nichts, bis auf das Zirpen eines Insekts und das verhaltene Rascheln, das der Wind in den Baumkronen auslöste. Dann vernahm ich Schritte.

	»Du hast dich für die Finsternis entschieden, Rahel«, hörte ich Gabriel über mir keuchen. »Und ich werde dich von deinen Qualen erlösen.«

	Ich wollte mich aufrichten, spürte aber prompt etwas Hartes zwischen den Schulterblättern und wurde zurück auf den Boden gedrückt. Die Schaufel.

	Schluchzend rang ich nach Luft. Dieser verdammte Bastard hatte seinen eigenen Sohn niedergeschlagen, ihn womöglich sogar getötet. Ich wollte gar nicht wissen, was er mit mir vorhatte, und machte die Augen zu. Und wartete.

	Das Gras über mir raschelte, als Gabriel seine Position veränderte. Er holte tief Luft.

	»Und als ich den Klang seiner Worte hörte«, begann er dann feierlich, »lag ich betäubt auf meinem Gesicht, mit meinem Gesicht zur Erde. Denn du bist Staub, Rahel, und zum Staub wirst du zurückkehren.«

	Und mit diesem letzten Wort krachte etwas Schweres gegen meinen Hinterkopf und alles Licht erlosch.
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	Ich wusste, dass ich träumte.

	Ich war gefangen in einer quälenden Endlosschleife des immer gleichen Traumes. Allerdings war es nicht mehr der, in dem ich mit ansehen musste, wie mein Vater sich samt meinem kleinen Bruder von der Eisenbahnbrücke stürzte – es war ein vollkommen neuer Traum. Und dennoch war er nicht weniger schmerzhaft als der andere.

	 

	Der klapprige, rote Fiat Cinquecento brauste über die Landstraße. Es war das erste Mal, dass ich in einem Auto saß, und es dauerte eine Weile, bis meine Übelkeit der Neugierde wich und ich Stirn und Nase aufgeregt gegen die Scheibe drückte.

	Die Sonne kitzelte auf meinem Gesicht und wärmte mir die Haut. Mit klopfendem Herzen bestaunte ich die vorbeiziehenden Felder, die riesigen Weiden, auf denen Kühe grasten, Häuser, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, schroffe Berge und scheinbar endlose Wälder. Vater hatte mein Fenster, bevor wir losgefahren waren, einen Spaltbreit heruntergekurbelt, und nun sausten wir so schnell dahin, dass der Wind mir immer wieder den Zopf ins Gesicht peitschte. Aber es machte mir nichts aus, im Gegenteil, nie zuvor hatte ich mich Gott so nah gefühlt.

	Ich trug das dunkelblaue Kleid mit dem Spitzenkragen, das Mutter mir zu Benjamins Taufe genäht hatte, und die Geräusche, die das Auto machte, erinnerten mich an das schnelle TACK-TACK-TACK, das Mutters Nähmaschine damals von sich gegeben hatte. Jetzt war die Nähmaschine weg. Eine der älteren Frauen hatte sie abgeholt, kurz nachdem Mutter zu Gott gegangen war.

	Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen und beobachtete die grellen Muster, die hektisch über den fleckigen grauen Stoff der Rückbank und über Benjamins kleinen zusammengerollten Körper flimmerten. Auch ihm hatte die ungewohnte Autofahrt Übelkeit bereitet. Zweimal hatte Vater halten müssen. Das erste Mal, um die Fußmatte in einen Mülleimer zu werfen. Beim zweiten Mal hatte er mir befohlen, auszusteigen und mich auf die Bank auf dem leeren Rastplatz zu setzen. Dann war er hinten zu Benjamin ins Auto gestiegen, hatte die Tür hinter sich geschlossen und Benjamin den Hintern versohlt. Das eckige kleine Auto hatte mächtig gewackelt – es sah zu komisch aus und hätte Benjamin nicht wie am Spieß gebrüllt, hätte ich mir ein Grinsen wohl nicht verkneifen können. Nun schlief er zum Glück tief und fest.

	Ich strich ihm das verschwitzte blondgelockte Haar aus der Stirn, zog ihm behutsam den Daumen aus dem Mund und betete, dass er davon nicht aufwachte. Und tatsächlich schlief er weiter. Für eine Weile lauschte ich seinen ruhigen Atemzügen und hielt seine kleine Hand fest, sobald er sie wieder in Richtung Mund ziehen wollte. Dann hörte ich wieder Vater zu, der das Lied summte, das er früher so oft gesungen hatte. Früher, als Mutter noch da war. Ja, heute summte oder brummte er das Lied bloß noch, aber das war mir egal. Er hatte seit Wochen nicht mit uns gesprochen und nun redete er endlich wieder – ja, er summte und lachte manchmal sogar! – Ich summte mit, obwohl ich die genaue Melodie nicht kannte, und versuchte, mit der freien Hand die hellen Muster auf dem Stoff nachzuzeichnen, bevor sie weiterschwirrten.

	»Wie lange fahren wir noch, Vater?«, rutschte es mir heraus und ich biss mir sofort auf die Unterlippe. Ich war mir nicht sicher, ob es mir erlaubt war, während der Autofahrt zu sprechen.

	»Es ist nicht mehr weit, Rahel.« Vater lächelte in den Rückspiegel und ich beeilte mich zurückzulächeln, ehe er den Blick wieder auf die Straße richtete.

	»Rahel, würdest du so lieb sein und deinen Bruder wecken?«, fragte er kurze Zeit später und ich nickte rasch und lächelte, lehnte mich aber erst zu Benjamin hinüber, als Vater nicht mehr in den Rückspiegel guckte.

	»Aufwachen, kleiner Mann«, flüsterte ich Benjamin ins Ohr, so wie Mutter es immer getan hatte, und streichelte ihm sanft den Rücken.

	Er schmatzte leise und verzog das Gesicht, als er bemerkte, dass sich sein Daumen nicht in seinem Mund befand. Es dauerte einen Moment, bis er die vom Weinen verquollenen Augen öffnete und mich schlaftrunken anblinzelte. »Mama?«

	»Mama ist bei den Engeln«, wisperte ich, so wie Vater es immer tat, und dennoch wanderten Benjamins Mundwinkel nach unten.

	»Weißt du was? Wir sind bald da, Ben!«, fügte ich schnell hinzu, damit er nicht schon wieder weinte. – Ich wusste zwar nicht, WO wir bald sein würden, lächelte aber trotzdem begeistert und strich über seine weiche Wange.

	Lächelnd, aber noch nicht vollkommen überzeugt rappelte er sich auf die Knie und krabbelte über die Rückbank. Er kuschelte sich an mich und bettete seinen Kopf auf meinen Schoß. Automatisch wanderte seine kleine Hand nach oben und suchte nach dem Ende meines Zopfes, bis sie es fand und sich darum schlängelte. – Seine andere Hand näherte sich langsam, aber zielgerichtet seinem Mund. Ich fing sie ab und drückte sie zurück auf das Polster, wo ich sie allen Widerständen zum Trotz festhielt, bis wir kurze Zeit später abbogen und die Straße verließen.

	Mühselig holperte das kleine Auto über den löchrigen Waldweg und Benjamin gluckste vergnügt vor sich hin; sein Daumen war vorerst vergessen. Ich hielt mich krampfhaft am Griff der Tür fest, während ich Benjamin mit der anderen Hand zurück auf den Sitz drückte. Ich schrie, als Vater den Wagen plötzlich vom Weg lenkte und wir zwischen die Bäume ins dichte Gebüsch rollten. Aber Vater lachte lauthals und als der Wagen endlich hielt und er sich zu uns umdrehte, lachte ich mit ihm.

	Er half uns aus dem Wagen und ich trug Benjamin durch das Gestrüpp und das hohe Gras zum Kiesweg hinüber, setzte ihn ab und klaubte die Kletten von seiner Hose und seiner Jacke. Danach kümmerte ich mich um mein Kleid und meinen Mantel und ärgerte mich insgeheim ein wenig, denn ein Faden am Saum des Kleides hatte sich gelöst. Aber heute war ein guter Tag und ich durfte ihn mir keinesfalls von diesem blöden Faden verderben lassen.

	Als ich fertig war – ich hatte den Faden im Saum versteckt – und aufsah, hatte Vater das Auto mit Ästen und Laub bedeckt, sodass es vom Weg aus kaum noch zu sehen war. Warum er das getan hatte, traute ich mich nicht zu fragen. Aber eigentlich war das auch egal, denn heute war ein GUTER Tag und so sollte es gefälligst auch bleiben.

	»Es kann losgehen, Kinder! Seid ihr bereit?« Vater kam durch das Gestrüpp auf uns zu und sein Gesicht strahlte. – Er strahlte auch noch, nachdem er die schmutzigen Hände an seiner guten Hose abgewischt und auf jedem Hosenbein einen breiten, dunklen Streifen hinterlassen hatte.

	Er trat neben uns auf den Weg und sah sich kurz um, dann ging er mit langen Schritten voran. Und weil ich nichts von der Überraschung verpassen wollte, die er uns am Morgen versprochen hatte, zerrte ich Benjamin aufgeregt hinter mir her.

	»Stein!« Stolz hielt Ben mir den Kieselstein hin, den er im Vorbeigehen aufgegriffen haben musste.

	»Dankeschön«, sagte ich lächelnd, nahm ihm den Stein ab und warf ihn weg, sobald Benjamins Augen zurück auf den Weg und seine unzähligen Schätze wanderten. – Aber Vater war uns inzwischen so weit voraus, dass ich Ben kurzerhand auf den Arm hievte und japsend und mit laufender Nase hinter ihm her trabte.

	Benjamin begann zu quengeln und sich zu winden; mit seinem ganzen Gewicht drückte er sich von mir ab und ich hatte Mühe, ihn zu halten. Aber selbst das konnte mir die Laune nicht verderben. – Was immer heute geschah, es würde ein ganz besonderer Tag werden. Genau wie Vater es gesagt hatte.

	»Vater, ich ... ich kann nicht mehr«, keuchte ich, als wir ihn endlich eingeholt hatten, und setzte Benjamin ab.

	Vater war an einer Weggabelung stehen geblieben. Er sah zu einem steilen Pfad, der den Berg hinaufführte, und ich hoffte, dass ich Benjamin dort nicht würde hochtragen müssen. Seine staubigen Schuhsohlen hatten schon jetzt helle Spuren auf meinem Kleid hinterlassen, die ich selbst mit Spucke nicht mehr wegbekam.

	»Stein!«, rief Benjamin begeistert und streckte mir seine kleine Faust entgegen. Ich ignorierte ihn.

	»Vater?«, fragte ich vorsichtig.

	Aber Vater schien mich nicht zu hören, obwohl er genau vor uns stand.

	»Stein! Ral! Stein!« Nach wie vor schwebte Benjamins Faust vor meinem Bauch. Sein rundes, pausbäckiges Gesicht verzog sich und verriet mir, dass er heulen würde, wenn ich sein Geschenk nicht bald annähme.

	Seufzend hielt ich ihm die geöffnete Hand hin und sofort entspannte sich seine Miene. Grienend ließ er seine Beute in meine Hand fallen.

	»Das ist kein Stein, Ben.« Ich schüttelte genervt den Kopf und schaute zu Vater, der immer noch auf den Pfad starrte, als wäre er im Stehen und mit offenen Augen eingeschlafen. Vielleicht wusste er nicht mehr, in welche Richtung wir gehen mussten. Bestimmt würde es ihm bald wieder einfallen.

	Ich ging in die Hocke und hielt Benjamin seinen Schatz vor die Augen. »Das ist kein Stein, Ben. Das ist eine Kastanie. Kas-ta-nie.«

	»Tanie«, wiederholte er und schielte glücklich auf seinen Fund, bis ich ihn in meiner Manteltasche verschwinden ließ.

	»Kas-ta-nie.« Ich wischte ihm einen dunklen Fleck von der Wange, gab ihm einen Kuss und schnellte schon in der nächsten Sekunde hoch.

	Ohne ein Wort zu sagen, war Vater auf einmal weitermarschiert. – Und auch wenn er auf diesen blöden steilen Pfad zuhielt – er hatte sich an den Weg erinnert! Ich hatte es doch gewusst!

	Mit wild puckerndem Herzen griff ich nach Benjamins kleiner warmer Hand und zog ihn hinter mir her. – Ja, es würde ein guter Tag werden! Ein großartiger Tag!

	 

	Und dann begann der Traum von Neuem.
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	Ganz plötzlich verlor der Traum seine Farben. Der Wind hörte auf, mit meinem Haar zu spielen, der Kies knirschte nicht mehr unter meinen Schuhen, der Geruch von Erde und Nadelbäumen verflog. Die kleine warme Hand in der meinen war nicht länger da.

	Das Erste, was ich wahrnahm, war der Lärm. Ein lautes Piepsen. Ein Summen. Das rhythmische Saugen und Klacken eines Beatmungsgerätes. Aufgeregte Stimmen hinter einer Tür. – All diese Geräusche kannte ich bereits von früheren Krankenhausaufenthalten und doch dauerte es etwas, bis die Erkenntnis, dass ich noch lebte, zu mir durchsickerte. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, ob das gut oder schlecht war.

	Mir war unglaublich kalt und ich zitterte am ganzen Leib, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Tonnen von Decken auf mir lasteten. Mein Mund war schrecklich trocken. Vergebens bemühte ich mich, zu schlucken, und ein beklemmendes Gefühl überkam mich, weil ich es nicht konnte. Das ist der Beatmungsschlauch in deinem Hals, du kennst das, Trottel.

	Ich wollte mich bewegen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. – Komm schon! Dann öffne wenigstens die Augen!

	Das Licht war viel zu grell. Verschwommen registrierte ich meine Umgebung. – Wie ich vermutet hatte: ein Berg von Decken, ein Fernseher im Standbymodus an der Wand vor meinem Bett, ein kleiner Tisch, auf dem sich zwei prächtige Blumensträuße drängten, und Nikolaj, der neben den Blumen ziemlich blass wirkte. Er hing auf dem Tisch, hatte den Kopf in die Hand gestützt und schnarchte leise. Ich wollte ihn nur ungern wecken, aber mich quälte jetzt schon eine Frage, die nicht länger warten konnte.

	»Elias?« Ich zuckte zusammen, denn anstatt des Namens hatte ein ersticktes Stöhnen meinen Mund verlassen.

	Aufgeweckt durch den schrecklichen Laut, den ich von mir gegeben hatte, hob Nikolaj den Kopf. Um seine stahlblauen Augen lagen dunkle Schatten, sein Hemd war zerknittert. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, sprang er auf, eilte zu mir ans Bett und nahm meine Hand in die seine. Er lächelte und die tiefen Furchen auf seiner Stirn glätteten sich ein wenig.

	»Ich bin so froh, dass du endlich wach bist«, flüsterte er, während dicke Tränen über seine Wangen kullerten, und sofort bereute ich, was ich ihm angetan hatte.

	»Elias?«, probierte ich es aufs Neue und wieder kamen bloß undeutliche Töne aus meinem Mund, denen ich sofort ein wütendes Schluchzen hinterherschickte. Jemand hatte mir meine Stimme, meine Sprache, die Kontrolle über meinen Körper genommen.

	»Gedulde dich, mein Herz. Du bist noch nicht so weit«, wisperte Nikolaj und strich mir zärtlich über die Wange. »Schlaf noch ein bisschen. Schlaf.«

	Mein Kopf und meine Glieder fühlten sich unendlich schwer an, doch ich wollte nicht länger schlafen, nicht länger denselben Traum träumen. Und trotzdem versackte ich beinahe sofort in einen traumlosen, aber unruhigen Schlaf, als ich nur für eine Sekunde die Augen schloss.

	Als ich erwachte, hielt Nikolaj noch immer meine Hand. Es konnten unmöglich mehr als fünf Minuten vergangen sein, seit ich eingeschlafen war, aber Nikolaj trug ein frisches Hemd. Er hatte deutlich mehr Farbe im Gesicht und lächelte mich müde an.

	Ich wollte fragen, wann ich endlich würde aufstehen dürfen, musste jedoch husten und mit einem Mal fiel mir auf, dass die Schläuche verschwunden waren. Das Beatmungsgerät war verstummt. Überrascht sah ich Nikolaj an.

	»Atmen Sie schön ruhig weiter, Frau Kusmin«, hörte ich eine sanfte Stimme auf der anderen Seite des Bettes sagen und drehte langsam den Kopf.

	Die junge Ärztin lächelte mich besänftigend an. »Meine Kollegin misst eben Ihren Blutdruck, Frau Kusmin, und ich möchte Sie kurz abhören. Danach haben Sie wieder Ihre Ruhe.«

	Ich nickte.

	Eine Schwester erschien neben der Ärztin und sie hantierten außerhalb meines Blickfeldes. Ich spürte kalte Finger an meinem Arm, das vorgewärmte Stethoskop auf meinem Brustkorb. Ein fieses Kratzen in meinem Hals.

	»Falls irgendetwas ist, rufen Sie bitte sofort nach mir«, wies die Ärztin die Krankenpflegerin an, als die beiden ihre Begutachtung abgeschlossen hatten, dann verabschiedete sie sich mit einem knappen Nicken von Nikolaj und mir.

	Die Schwester machte sich kurz ein paar Notizen und fragte, ob ich noch etwas brauche. Mühsam schüttelte ich den Kopf und sie verschwand ebenfalls mit einem freundlichen Nicken. – Der Beatmungsschlauch war vielleicht weg, aber es gelang mir trotzdem noch nicht, meine Gedanken verständlich zu artikulieren.

	Ich schnaufte ungehalten.

	»Du hast vier Tage im Koma gelegen, Rahel«, sagte Nikolaj zögernd. Er war ungewohnt zurückhaltend, was die Unruhe in mir nur verstärkte.

	»Du wurdest operiert, Liebes«, fügte er hinzu und musterte mich dermaßen besorgt, als hätte er Angst, die Botschaft könnte einen Zeitzünder in mir in Gang setzen. – Dabei hatte ich mir schon gedacht, dass ich die Nacht mit Gabriel nicht unbeschadet überstanden hatte, denn die Hand, durch die er das Messer getrieben hatte, fühlte sich seltsam steif an.

	Nikolaj räusperte sich und ich sah ihn fragend an. Offenbar war er noch nicht fertig.

	»Der Schlag, den du auf den Hinterkopf bekommen haben musst, hat das Projektil in deinem Gehirn in Bewegung gesetzt«, fuhr er fort und mein Herz begann, einen Takt schneller zu schlagen. »Erfreulicherweise konnten die Ärzte es bei der Operation entfernen.« Nikolaj nickte zu dem schmalen Rolltisch neben meinem Bett.

	Auf der Ablagefläche stand eine durchsichtige Plastikdose, darin befand sich die Kugel, mit der ich mir vor Jahren das Leben hatte nehmen wollen. Ein kleines, unscheinbares Metallding. Neben der Plastikdose, auf ein sauberes Taschentuch gebettet, lag die Kastanie. Ich versuchte mich an einem Lächeln.

	Nikolaj lächelte zurück, doch ich sah ihm an, dass irgendetwas nicht stimmte.

	»Sie sagen ...« Wieder räusperte er sich, atmete hörbar durch. »Sie sagen, es werden Wochen vergehen, bis sie abschätzen können, welche bleibenden Schäden die Wanderung des Projektils verursacht hat.«

	Es verstrichen einige Sekunden, bis ich den Sinn seiner Worte verstand. Bleibende Schäden. Ich kniff die Augen zu und bemühte mich, die Wut, die meine Wangen zum Glühen und die Tränen zum Überlaufen brachte, im Zaum zu halten. Erfolglos.

	Behutsam drückte Nikolaj meine Hand. Seine Augen waren feucht. »Das Wichtigste ist, dass du lebst, Rahel.«

	 

	»Wo ist ... Gabriel?« Die Worte kamen schleppend aus meinem Mund, aber sie kamen und ich war überglücklich darüber; zeitgleich war ich ausgesprochen schlecht gelaunt, weil sich Mittel- und Ringfinger meiner rechten Hand auf Teufel komm raus nicht bewegen lassen wollten.

	»Möchtest du etwas trinken, Liebes?«

	Wie schon in den vergangenen Stunden überhörte Nikolaj meine Fragen nach Gabriel und Elias einfach. Er war aufgestanden und zur Tür des Einzelzimmers gegangen, von wo aus er mich fragend ansah.

	»Whisky. Ohne Eis«, entgegnete ich mürrisch.

	»Eine Cola also?«

	Ich verdrehte die Augen, nickte aber und Nikolaj verließ schnurstracks das Zimmer.

	Er ließ sich bei seinen Besorgungen Zeit. Viel Zeit. Allem Anschein nach hoffte er, dass ich einschliefe, bevor er zurück ins Zimmer kam. Und auch ich bezweifelte, dass ich die Müdigkeit bis zu seiner Rückkehr würde abwehren können. – Sie hatten meine Schmerzmittel reduziert und unter meiner Schädeldecke stürmte ein schweres Gewitter, dessen Blitze bis in meine Augenhöhlen zuckten und mich restlos erschöpften.

	Ich schaffte es gerade so, wach zu bleiben, bis Nikolaj zurück ins Zimmer kam. Übertrieben munter lächelte ich ihn an.

	Dieses Mal verdrehte er die Augen.

	Er setzte sich ans Bett, öffnete die Flasche, steckte einen Strohhalm hinein und hielt ihn mir an den Mund, auch wenn ich mittlerweile sehr wohl selbst in der Lage war, die Flasche zu halten.

	»Wo ist Gabriel?«, fragte ich unverblümt und nahm noch einen großen Schluck von der Cola. Ich hoffte, dass das Koffein mir eine Unterhaltung ermöglichte, die länger als drei Minuten dauerte.

	»Du wirst nicht aufhören, mir damit auf die Nerven zu gehen, oder?« Nikolaj stellte die Flasche auf dem Nachtschrank ab. Außerhalb meiner Reichweite.

	»Ich dachte, du freust dich über meine Fortschritte?«, neckte ich ihn.

	»Kommt ganz darauf an, aus welcher Perspektive man es betrachtet«, seufzte er, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

	Ich hatte bereits erwartet, dass er mir Vorwürfe machen würde, und hielt brav meinen Mund. Er hatte jedes Recht, sauer zu sein und mir seine Enttäuschung blindlings um die Ohren zu hauen. Aber Nikolaj massierte sich bloß die Nasenwurzel und sah mich misstrauisch an.

	»Sie sind weg, Rahel«, sagte er schließlich.

	»Was? Wie meinst du das?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Sie alle sind weg? Die ganze Gemeinschaft?«

	Er nickte.

	»Was ist mit Elias?«

	Er schüttelte den Kopf. »Sie sind alle fort, Liebes.«

	»Wer ...« Ich schluckte. »Wer hat mich dann ins Krankenhaus gebracht?«

	Nikolaj betrachtete mich missmutig. Ihm schien nicht zu gefallen, dass mein durchlöchertes Hirn weiterhin zu so logischen Fragen imstande war. Wenn er könnte, würde er mich sicher in Watte packen, in einen Stahlsarg sperren und diesen in einem tief unter der Erde liegenden Bunker einschließen.

	»War es Wagner? Hat er mich gefunden?«, flüsterte ich.

	Nikolaj seufzte, dann schüttelte er den Kopf. »Ein Jogger hat dich entdeckt. Ein Autohändler aus dem Nachbarort. Von ihm ist der andere Blumenstrauß.« Er sah nachdenklich zum Tisch hinüber, auf dem die Blumen inzwischen vor sich hin welkten.

	Ich hatte nicht gefragt, von wem sie waren, doch ich wusste, dass der opulente Strauß aus zarten rosafarbenen Rosen von Nikolaj war. Nicht, weil ich sie mochte – ich hatte nie viel von Schnittblumen gehalten –, sondern weil es Nikolajs Lieblingsblumen waren. Ich beäugte rasch den anderen Strauß, der für meinen Geschmack viel zu bunt war. – Nichtsdestotrotz war ich meinem Retter zutiefst dankbar; allerdings fragte ich mich, welcher Vollidiot so weit abseits der offiziellen Wege laufen ging. Dazu noch auf einem dermaßen unwegsamen Gelände, auf dem ich mir schon beim bloßen Darübergehen fast beide Beine gebrochen hatte.

	Ich bemerkte, wie sich zwei tiefe Furchen zwischen Nikolajs Augenbrauen gruben, während er mich ansah, und entschied, dass es das Klügste war, ihn an meinen Gedanken teilhaben zu lassen, wenn ich sein Vertrauen zurückgewinnen wollte. – Also erzählte ich ihm von dem heimtückischen Boden auf der Lichtung, der sich mit seinen tiefen, unter hohem Gras verborgenen Löchern eher weniger für die Vorbereitungen auf einen Marathon eignete.

	»Welche Lichtung?«, fragte Nikolaj stirnrunzelnd.

	»Die Lichtung ist das Letzte, an das ich mich erinnere«, erklärte ich ihm. »Wo genau hat der Kerl – der Autohändler – mich denn gefunden?«

	»Soweit ich weiß, ziemlich tief im Wald. Auf einem Trampelpfad, der wohl häufiger von Joggern genutzt wird.«

	Nein. Mit absoluter Sicherheit befand sich kein Trampelpfad in der Nähe der Lichtung. Gabriel war zu intelligent, als dass er mich in Reichweite von regelmäßig frequentierten Pfaden entsorgt hätte, wo jeder Hampelmann zufällig hätte auf mich stoßen können.

	»Du solltest die Polizei anrufen, Nikolaj«, sagte ich leise. Etwas an dieser Sache stank ganz gewaltig.

	»Die Polizei weiß längst Bescheid, Rahel«, beteuerte er grimmig und tätschelte meine Hand, wie er es in den letzten Tagen nur allzu oft getan hatte. »Gabriel wird wegen versuchten Mordes gesucht.«

	»Versuchter Mord?«, fragte ich fassungslos und schloss kurz die Augen, um mich zu sammeln.

	Natürlich! Seit sie mich aus dem Koma geholt hatten, war ich durch Benommenheit, Erschöpfung oder Schmerz kaum dazu gekommen, einen klaren Gedanken zu fassen. Das wiederum hatte dazu geführt, dass niemand darüber im Bilde war, was sich in den Tagen zuvor abgespielt hatte. Und wenn die Polizei noch nichts von der Lichtung wusste, konnte sie Peters Leichnam auch nicht gefunden haben. – Das Nagen und Schmatzen, Kratzen und Trippeln, das unerträgliche Reißen der kleinen Krallen auf seiner Jacke und der schreckliche Gestank kehrten mit einem Mal zurück und ich holte tief Luft. Nein, das hatte ich mir nicht einbilden können.

	»Auf der Lichtung muss eine Leiche vergraben sein«, wisperte ich. »Sein Name ist ... sein Name war Peter. – Und wenn Gabriel ihn doch nicht auf der Lichtung verscharrt hat, muss er noch im Brunnen hinter dem Herrenhaus liegen.«

	Nikolaj atmete hörbar aus. Nachdenklich rieb er sich über den Bart. »Bist du dir sicher, Rahel?«

	Ich nickte. »Ganz sicher. Ich habe etwas Zeit mit ihm im Brunnen verbringen müssen. Da war er schon seit einer Weile tot.«

	Nikolaj stand auf, ging zu der schlichten Garderobe neben der Tür und holte sein Handy aus der Tasche seines Trenchcoats. »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt, wo sich diese Lichtung befindet?«

	»Ich denke schon«, murmelte ich.

	Er kam zu mir ans Bett und ich beschrieb ihm den Weg zu der Lichtung, ausgehend von der Mauer hinter dem Herrenhaus, so gut ich konnte, spielte in Gedanken wieder und wieder meinen Ausflug mit Claudine ab. Sobald ich meinen Bericht abgeschlossen hatte, ging Nikolaj auf den Flur hinaus, um zu telefonieren.

	»Sie kümmern sich darum«, sagte er, als er zurück ins Zimmer kam. Seiner grimmigen Miene nach, schien ihm aber irgendetwas gehörig gegen den Strich zu gehen.

	»Was ist?«, fragte ich und streckte mich nach der Cola. Ich war kurz eingedöst, während er vor der Tür telefoniert hatte.

	Nikolaj ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen und reichte mir die Flasche.

	»Man hatte mich bereits vorgewarnt, dass sie dich so schnell wie möglich befragen wollen«, knurrte er. »Aber jetzt drängeln sie auch noch, dass du ...« Er schnaufte und sah zum Fenster.

	»Dass ich was?«, bohrte ich nach.

	Er schüttelte den Kopf, offensichtlich verärgert über sich selbst.

	»Nun sag schon!«, fuhr ich ihn an.

	»Es ist egal«, murmelte er und rieb sich die Stirn. »Du wirst es in den kommenden Tagen ohnehin erfahren. Also ist es wohl besser, ich erzähle es dir gleich.« Er seufzte, dann sah er mich an. »Du sollst jemanden identifizieren, Rahel. Du sollst eine Leiche identifizieren. Und am besten sofort, wenn es nach der Polizei ginge.«

	»Sie haben ihn schon gefunden?« Ich wollte mich aufsetzen, ließ es jedoch bleiben, weil mir schwindelig wurde.

	»Ich weiß nicht, ob es sich um den Mann handelt, den du Peter nennst, Liebes«, erwiderte Nikolaj ruhig. »Aber der Autohändler hat nicht nur dich im Wald entdeckt. Neben dir lag tatsächlich eine männliche Leiche.«

	Mein Kopf fühlte sich plötzlich leer an. Warum hätten sie sich die Arbeit machen sollen, Peter und mich von der Lichtung fortzuschaffen? Niemand hätte uns dort jemals – mit einem Mal kam mir ein schrecklicher Verdacht. Was war, wenn es sich bei dem Toten gar nicht um Peter handelte, sondern um ...

	Ich machte Anstalten aufzustehen. Mein Schädel und meine gebrochenen Rippen hielten allerdings nicht viel von der Idee und jagten entsetzliche Schmerzen durch meinen Körper. Verdammt! Ich hielt es nicht eine Sekunde länger in diesem verfluchten Bett aus. Ich musste wissen, ob es Elias war, den sie neben mir gefunden hatten.

	»Wo haben sie ihn hingebracht? Den Leichnam?«, herrschte ich Nikolaj an. »Ich will ihn sehen! Sofort!«

	Nikolaj drückte mich sachte zurück aufs Bett. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Alles ist gut. Deine Ärztin hat noch kein grünes Licht gegeben. Du hast noch ein paar Tage, um dich zu erholen, ehe du ihn dir ansehen sollst. Beruhige dich bitte, ja?«

	»Wohin haben sie ihn gebracht?« Ich funkelte ihn an.

	»Sie haben ihn in die Pathologie gebracht.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Wohin sonst, Liebes?«

	»Was hat Gabriel ihm angetan?« Ich schrie nahezu und hatte Mühe, mich unter Kontrolle zu halten.

	»Rahel, Liebes, niemand hat ihm etwas angetan«, erwiderte Nikolaj erstaunt. »Es ... es war sein Herz.«

	»Sein Herz?«, wiederholte ich und verstand auf einmal überhaupt nichts mehr.

	»Der Mann war alt, Rahel«, sagte Nikolaj ruhig.

	Verständnislos schüttelte ich den Kopf und trocknete meine Wangen.

	Nikolaj seufzte resigniert. Dann nahm er meine Hand und begann zu erzählen.

	Der Autohändler hatte uns am frühen Vormittag auf einem der schmalen Trampelpfade entdeckt, die sich kreuz und quer durch das riesige Waldgebiet schlängelten. Er hatte uns beide für tot gehalten: den reglosen alten Mann, der sich in seinem abgetragenen braunen Mantel kaum vom Waldboden abhob, und das ebenso zierliche Bündel daneben, dessen Gesicht, Haare und Kleidung mit Erde verschmiert waren. – Ob wir wirklich tot waren, hatte er aus der Entfernung allerdings nicht beurteilen können; der große schwarze Hund, der bei jedem Annäherungsversuch zähnefletschend auf ihn losging, machte es ihm unmöglich, näher als zwanzig Meter an die beiden leblosen Körper heranzukommen.

	»Lucas«, wisperte ich erschöpft und wischte mir erneut die Tränen aus dem Gesicht. Nicht Elias war bei mir gewesen, sondern Henri. Henri und Lucas. – Sofort schwebte mir Henris wettergegerbtes, sanftmütiges Gesicht vor Augen, sein fast zahnloses Lächeln. »Der alte Mann hieß Henri.«

	Nikolaj nickte kurz, dann fuhr er fort.

	Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis Polizei und Rettungswagen in den Wald vorgedrungen waren und den Autohändler fanden, der sich vorsichtshalber von dem Fundort, vor allem aber von dem äußerst aggressiven Tier zurückgezogen hatte. – Und der Rottweiler hatte Glück, denn der Veterinärmediziner, den der Autohändler, der eigentlich ein großer Hundefreund war, herbeigerufen hatte, traf kurz vor der Polizei ein, betäubte das aufgebrachte Tier mit einem gezielten Schuss und verfrachtete es in einen Käfig in seinem Kofferraum. Dann war endlich der hinzugekommene Arzt am Zug und hatte, nachdem er den Tod des alten Mannes festgestellt hatte, dafür gesorgt, dass man meinen völlig unterkühlten Körper in den Rettungswagen lud und mich ins Krankenhaus brachte.

	»Die Polizei geht von einer Mittäterschaft aus, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte Nikolaj. »Der alte Mann – Henri, wie du ihn nennst – hat dich ein ganzes Stück durch den Wald geschleift, bevor der Herzinfarkt ihn in die Knie zwang.«

	»Er hat nichts damit zu tun. Ich denke, er hat sogar versucht, mir das Leben zu retten.« Meine Augenlider wurden schwer und ich bemühte mich, sie offenzuhalten. »Die Lichtung ist ... ist so tief im Wald verborgen, man hätte mich dort wohl nie gefunden.«

	Nikolaj nickte kaum merklich. Er schien nachzudenken.

	Trotz der tiefen Trauer, die ich wegen Henri verspürte, zwang ich mir ein Lächeln auf die Lippen und drückte seine Hand. »Ich habe dir nie gesagt, wie dankbar ich dir bin«, wisperte ich. »Und auch nicht, wie sehr ich dich liebe.«

	Überrascht sah Nikolaj mich an. »Das musstest du nicht, Liebes. So was hätte ich nie von dir verlangt.«

	»Es tut mir so unendlich leid, dass ich dich angelogen habe, Nikolaj. Das hast du nicht verdient.«

	Er lächelte und reichte mir ein Taschentuch. Und obwohl er versuchte, es zu überspielen, war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ich ihn verletzt hatte.

	»Schon gut, Liebes«, seufzte er. »Wir alle machen Fehler. Aber bitte versprich mir um Himmels willen, dass du so etwas Dummes, Unüberlegtes und Gefährliches nie wieder tust. – Nie wieder, Rahel!«
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	Zwei Tage später verlegte man mich auf die Allgemeinstation. Keine halbe Stunde nach dem Umzug – ich kam gerade von der Toilette – klopfte es an der Tür des Einzelzimmers. Außer Atem von dem kurzen Fußmarsch legte ich mich ins Bett und deckte mich zu. »Herein!«

	Der attraktive junge Beamte, der bereits auf der Intensivstation auf dem Flur vor meinem Zimmer postiert gewesen war, war mit mir umgezogen und da er der Einzige war, der bisher die Höflichkeit besessen hatte zu klopfen, rechnete ich fest mit seinem verschmitzten Gesicht in der Tür. Er war nett, aber mir war nicht ganz klar, welchen Zweck seine Anwesenheit hatte. Entweder befürchteten sie, dass jemand mir Schaden zufügen wollte, oder sie rechneten damit, dass ich mich heimlich davonstehlen würde. Als die Pflegerinnen schließlich begannen, ihn tagein, tagaus mit ihrem Charme, selbst gebackenem Kuchen und Süßigkeiten zu umgarnen, forderte ich meinen Anteil an Letzterem nachdrücklich bei ihm ein. Immerhin war ich auch der Grund für seinen hiesigen Aufenthalt.

	Doch er war es nicht. Anstelle der Hand, die im Türspalt erschien und mit einem Schokoriegel wedelte, rauschte eine Frau Ende vierzig ins Zimmer. Ihrem Kostüm, dem akkuraten Make-up und dem hochgesteckten weinroten Haar nach zu urteilen, hätte sie auf dem Weg zu einer Vorstandssitzung sein können.

	Am Bett angekommen erfasste sie binnen Sekunden meinen körperlichen Zustand und reichte mir die linke Hand. »Kriminalhauptkommissarin Eva Winter. Sie müssen Rahel Kusmin sein.«

	Ich nickte und sah flüchtig zu Nikolaj, der kerzengerade am Tisch saß. Er hatte die Zeitung sinken lassen und starrte Winter entgeistert an.

	Sie schenkte ihm ein knappes Lächeln und wandte sich an mich. »Es tut mir leid, dass wir Sie jetzt schon belästigen müssen, Frau Kusmin. Aber wir haben die Krankenhausleitung gebeten, uns zu informieren, sobald Ihr Befinden sich verbessert hat und Sie vernehmungsfähig sind. – Sie können sich sicherlich vorstellen, wie wichtig Ihre Informationen für uns sind.«

	»Ehrlich gesagt, können wir uns das nicht vorstellen, Frau Winter«, erwiderte Nikolaj harsch. Er war von seinem Stuhl aufgestanden und musterte sie über seine Brille hinweg wie einen blutsaugenden Parasiten. »Denn seltsamerweise hat Ihre Dienststelle mich in den letzten Tagen jedes Mal abgewimmelt, wenn ich mit einem Verantwortlichen sprechen wollte.«

	Jetzt, da Kommissarin Winter vor mir stand, war es mir unangenehm, dass Nikolaj auf mein energisches Betteln hin mehrmals versucht hatte, sich über Gabriels und Elias’ Verbleib zu erkundigen. Kurz überlegte ich, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und einfach so zu tun, als wäre ich nicht anwesend.

	»Wie meine Kollegen Ihnen bereits bei jedem Ihrer Anrufe mitgeteilt haben, werter Professor Dr. Kusmin«, entgegnete Winter, »handelt es sich um eine laufende Ermittlung, was bedeutet, dass ich dazu angehalten bin, Stillschweigen zu bewahren. – Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass gerade Sie als Arzt Verständnis für solche Restriktionen haben. Oder wurde die ärztliche Schweigepflicht inzwischen abgeschafft?«

	Mit einem verärgerten Schnaufen kehrte Nikolaj uns den Rücken zu und trat ans Fenster, wo er die Arme vor der Brust verschränkte und der Scheibe ein paar undeutliche Worte entgegenbrummte.

	Winter sah mich fragend an. Genau wie mir schien ihr gerade bewusst geworden zu sein, dass Nikolaj nicht vorhatte, den Raum während der Befragung zu verlassen.

	Ich räusperte mich. »Mein Adoptivvater ist mein behandelnder Psychiater«, erklärte ich und ärgerte mich, weil die Worte immer noch so zäh über meine Lippen kamen. »Ich möchte ihn gern bei unserer Unterhaltung dabeihaben, wenn es Sie nicht stört.«

	Winter nickte erst mir und dann ihrem Kollegen zu, der unauffällig neben der Tür gewartet hatte, schien es aber nicht für notwendig zu halten, ihn vorzustellen. Der schmächtige junge Mann, der damit beschäftigt gewesen war, Krümel von seinem dunkelblauen Sakko zu schnipsen, setzte sich prompt in Bewegung. Hektische Flecken zeichneten sich auf seinem Gesicht und seinem Hals ab, als er auf dem Rolltisch neben meinem Bett ein Diktiergerät positionierte. Mit drei langen Schritten war er beim Besuchertisch, nahm Platz und zückte Stift und Notizbuch.

	Mit einem Seufzen ließ Winter sich auf dem Stuhl neben meinem Bett nieder und ein Hauch ihres blumigen Parfums wehte mir entgegen. Verstohlen beäugte ich ihre kurzen, weinrot lackierten Fingernägel, den sauber aufgetragenen Lippenstift im selben Farbton und die präzise gezupften Augenbrauen. Mittlerweile sehnte ich mich ungemein nach meinem eigenen Badezimmer und den darin stehenden Tiegeln und Tuben, nach einem Friseurbesuch, bei dem das Massaker auf meinem Kopf endlich beseitigt wurde. – Ich hatte nie viel Wert auf mein Äußeres gelegt, im Moment fühlte ich mich allerdings, als hätte ich monatelang auf einem Baum gelebt.

	Ich zog die Decke ein Stückchen höher.

	»Na dann schießen Sie mal los, Frau Kusmin«, forderte Winter mich auf, nachdem ich meine Personalien angegeben und sie mich über meine Rechte und Pflichten belehrt hatte.

	Unter Nikolajs undurchdringlichem Blick erzählte ich ihr von meiner Familie, ihrem Tod und von meinem Plan, Gabriels Gemeinschaft zu infiltrieren und zu zerschlagen. Ich schilderte ihr den ersten Kontakt mit Samuel, beschrieb die Frevelstunde und die Taufe, die mich die Haare und mindestens eine Hautschicht gekostet hatte. Ich sprach von den Verletzungen, die ich bei Sarah, Samuel und Viola gesehen hatte, von dem Krankenhausbesuch mit Elias. Ich sagte aus, welche Medikamente ich in Gabriels Badezimmer gefunden, wie er mich in das Turmzimmer gesperrt und unter Drogen gesetzt hatte. Ich erzählte von der Kamera, die ich leider Gottes nicht hatte retten können. Dann kam ich zu dem unerfreulichen Wiedersehen mit Peter, bei dessen Erwähnung sich Winters Mund für eine Millisekunde verzog. Anscheinend hatte sie mit seinen Überresten schon Bekanntschaft gemacht.

	Zu guter Letzt berichtete ich, was sich auf der Lichtung zugetragen hatte. Als ich damit fertig war, schaute ich aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel und bemühte mich, die noch viel zu frischen Erinnerungen schnell wieder in die hinterste Ecke meines Gedächtnisses zu verbannen.

	»Haben Sie eine Ahnung, wo die Gemeinschaft sich derzeit aufhält?« Winter sah von ihren eigenen Notizen auf, rollte ihren Kugelschreiber zwischen den Fingern hin und her.

	»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und ließ die Decke los, als ich bemerkte, dass ich nervös daran herumnestelte.

	»Sie haben gesagt, die Kinder der Gemeinschaft seien nicht in Monakam untergebracht gewesen? Wissen Sie, wo sie sind?«

	»Man erzählte mir, sie werden in ein Internat ins Ausland geschickt. Wohin genau, hat man mir allerdings verschwiegen.«

	»Und die Kinder, die noch nicht schulpflichtig sind? Was ist mit den ganz kleinen, den Säuglingen?«

	»Ich weiß es nicht.« Ich hob unsicher die Schultern.

	»Nun gut. Ich denke, wir sind für heute fertig.« Winter nickte ihrem Kollegen zu, der unverzüglich aufsprang, ihr seine Mitschrift aushändigte und das Diktiergerät einsammelte. Die Kommissarin reichte mir das Protokoll. »Wenn Sie Ihre Angaben bitte überprüfen würden, Frau Kusmin. Anschließend benötige ich bloß noch zwei Unterschriften.«

	Ich überflog den Text, verblüfft, wie ungeheuer irreal er sich anhörte, unterzeichnete und gab ihn Winter zurück.

	Sie stand auf und drückte das Dokument ihrem Assistenten in die Hand, dann holte sie eine Visitenkarte aus der Innentasche ihres Blazers und legte sie auf meinen Nachttisch. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich anrufen, Frau Kusmin.«

	»Natürlich«, murmelte ich.

	Sie nickte Nikolaj zu, der während unseres Gespräches nicht ein einziges Wort von sich gegeben hatte, doch er ignorierte sie und wandte sich mit den Händen in den Hosentaschen dem Fenster zu.

	Winter schüttelte sichtlich amüsiert den Kopf. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Frau Kusmin. Wir werden Sie eventuell noch ein paar Mal kontaktieren müssen. – Ist das in Ordnung?«, fügte sie so deutlich hinzu, dass Nikolaj es nicht überhören konnte.

	Vom Fenster kam ein verächtliches Schnauben und Winters Lächeln wurde breiter.

	Ich nickte. »Selbstverständlich.«

	An der Tür angekommen drehte Winter sich noch einmal um. »Bevor ich es vergesse, Frau Kusmin, eine gute Bekannte von mir, Dr. Groden, hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Sie ist Sektenbeauftragte des Landes Baden-Württemberg und möchte sich gern mit Ihnen unterhalten. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihre Kontaktdaten gern weitergeben.«

	Ein unangenehmes Gefühl entfaltete sich in meiner Magengegend und griff, geschürt durch Nikolajs stechenden Blick, auf meinen gesamten Bauchraum über. Dennoch lächelte ich Winter höflich an. »Mit Vergnügen.«

	Die Beamten verabschiedeten sich und mit dem Geräusch der einschnappenden Tür löste Nikolaj sich vom Fenster.

	»Unsympathisches Miststück«, brummte er und setzte sich auf den Stuhl, auf dem kurz zuvor noch Winters Assistent gesessen hatte. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände ineinander, legte sein Kinn darauf ab und musterte mich.

	»Was ist? Hat sie dir den Tag verdorben?«, fragte ich betont gelassen. Ich konnte förmlich riechen, dass ihm etwas nicht passte, und ich hatte auch schon eine Vermutung, worum es sich dabei handelte.

	Nikolaj schnaufte säuerlich. »Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst, Liebes. Ich habe mich gerade lediglich gefragt, ob das wirklich alles war, was dir eingefallen ist.«

	Treffer. Und versenkt.

	»Ja, das war alles«, erwiderte ich und unter meiner Decke wurde es unerträglich heiß.

	Nikolaj zog die Brauen hoch, aber ich schwieg. Anscheinend kannte er mich besser, als ich dachte. Dabei hatte ich bloß zwei winzige Details für mich behalten – vorerst: Das Verhältnis mit Elias und den Hinweis auf den Verbleib der Kinder, den Viola mir im Wäschekeller gegeben hatte. – Es war nicht so, dass ich Gabriel einen Vorsprung geben wollte, vielmehr wollte ich mir einen kleinen Vorsprung schaffen, ehe die Polizei ihn schnappte.

	»Du hältst also keine Informationen zurück?«, hakte Nikolaj nach.

	Ich schüttelte den Kopf, meine Wangen glühten inzwischen wie heiße Lava.

	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Nikolaj auf, ging zur Garderobe und nahm seinen Mantel. Dann verließ er das Zimmer.


41

	 

	Die Bäume im Park gegenüber vom Krankenhaus waren saftig grün, die Vögel zwitscherten, die Luft roch süß und satt und warm. Ich konnte kaum glauben, dass es bereits Mitte Mai war; fast drei Monate hatte ich bei der Garde Gottes verbracht. In diesem nicht gerade kurzen Zeitraum hatte ich weder herausgefunden, ob Gabriel schuld am Tod meiner Familie war, noch hatte ich ihm ein einziges Haar gekrümmt. – Gut, womöglich hatte der heiße Tee ihn auf einem Auge erblinden lassen, aber befriedigend war dieses Ergebnis nicht. Er war glimpflich davongekommen. Viel zu glimpflich für meinen Geschmack.

	Ich beobachtete eine Weile lang das Treiben auf dem riesigen Parkplatz. Ein älterer Herr gab sich allergrößte Mühe, seinen zerbeulten Golf in eine Parklücke zu rangieren, die doppelt so breit wie das Auto war. Fünf Minuten später stand der Wagen endlich auf dem auserwählten Platz. Schief. Die Frontschürze hatte laut geächzt, als ihr Besitzer sie über die steinerne Umrahmung des bepflanzten Streifens, der Parkplatz und Fußweg voneinander trennte, gedrängt hatte, doch der Fahrer hievte sich aus dem Auto und hinkte unbeeindruckt in Richtung Parkscheinautomat davon.

	Müde schlurfte ich zum Bett hinüber und legte mich hin. Eine Stunde lang hatte ich mit Dr. Groden telefoniert und das Wiederkäuen der Ereignisse hatte mich ausgelaugt. Gleich zu Beginn des Gespräches hatte ich mich bei ihr entschuldigt, weil ich sie angelogen und die Informationen, die sie mir hatte zukommen lassen, für meine Zwecke missbraucht hatte.

	»Auf eine gewisse, jeglichem Selbsterhaltungstrieb widersprechende Art und Weise kann ich Sie sogar verstehen«, hatte sie belustigt gesagt. »Rache ist nun mal verlockend süß, Frau Kusmin. Bei ihrem Genuss verdrängt man allerdings nur zu gern den bitteren Nachgeschmack.«

	Erleichtert, weil sie nicht nachtragend war, hatte ich ihr von meinem Aufenthalt bei der Garde Gottes berichtet und ihr anschließend versprochen, ihr die wichtigsten Punkte noch einmal per Mail zu schicken, sobald ich zuhause war.

	»Das«, hatte sie mit Nachdruck gesagt, »sind Sie mir schuldig, Frau Kusmin.« Und damit war unser Telefonat beendet gewesen.

	Ich fuhr mit den Fingern über die neue Narbe auf meinem Kopf und linste zu Nikolaj hinüber, der es sich am Tisch bequem gemacht hatte. Wie an jedem der vergangenen Tage war er auch heute gegen sechs Uhr am Morgen aufgetaucht und hatte schweigend – derzeit die einzige Art der Kommunikation, mit der wir uns begnügten – gewartet. Worauf? Das wusste ich nicht.

	Er hatte gewartet, bis ich gefrühstückt und mich mithilfe der Schwester angezogen hatte. Hatte gewartet, während man mich in einen der Behandlungsräume gebracht und mir den klobigen Nasengips abgenommen hatte. Er hatte gewartet, während ich mit Dr. Groden telefoniert hatte. Jetzt schien sein Warten allerdings ein Ende zu haben, denn er erhob sich von seinem Platz und schaltete den Fernseher ein. Keine zehn Sekunden später hatte er einen Kanal gefunden, auf dem eine Sondersendung lief.

	Stumm verfolgte ich die Bilder.

	Es waren Luftaufnahmen vom Grundstück der Sekte, der Stall, das Herrenhaus, der Neubau. Es folgte Videomaterial vom Wald. Die Lichtung tauchte auf – ein kahler Fleck inmitten der dichten Kiefern, Fichten und Birken, ebenso kahl wie die rasierte Stelle auf meinem Schädel. Das baumlose Areal wirkte wie eine Großbaustelle. Bunte Absperrbänder flatterten im Wind. In Weiß gehüllte Menschen, klein wie Ameisen, irrten scheinbar ohne Plan zwischen den voneinander abgetrennten quadratischen Bereichen umher. Während die Bilder über den Flachbildschirm flackerten, hatte ich kaum auf die Worte der Reporterin gehört, trotzdem bemerkte ich es, als sie nun schlagartig verstummte. Das durchgestrichene Lautsprechersymbol, das auf der Mattscheibe aufblinkte, verriet mir, dass Nikolaj den Ton ausgeschaltet hatte.

	Er trat vors Bett, stützte sich auf den Metallrahmen am Fußende und betrachtete mich ernst. »Du hast den Fernseher nicht ein einziges Mal eingeschaltet, seitdem du hier bist, und du hast keine einzige Zeitung gelesen. Du hast weder nach einem Handy noch nach einem Laptop verlangt, Rahel. Aus irgendeinem Grund schottest du dich ab und ich möchte verdammt noch mal wissen, warum.« Er ging zum Fenster hinüber und starrte hinaus.

	»Neunzehn Menschen, Rahel. Er hat neunzehn Menschen auf dem Gewissen. Die meisten von ihnen hat er in dem Brunnen verhungern lassen, der gar kein Brunnen ist. – Wusstest du, dass er diesen Kerker – dieses abscheuliche Loch – einzig zu diesem Zweck gebaut hat?« Er drehte sich zu mir um. »Um seine Opfer darin verhungern zu lassen?«

	Ich schüttelte bestürzt den Kopf, doch weniger wegen des vermeintlichen Brunnens. Natürlich hatte ich mich gewundert, dass sich darin kein Wasser befand, aber ich war schlicht davon ausgegangen, dass er ausgetrocknet war und deshalb nicht mehr genutzt wurde. – Vielmehr schockte mich die Zahl der Opfer, die Gabriel auf dem Gewissen hatte, war ich bisher doch nur von meinen Eltern und Peter ausgegangen.

	»So ist es aber«, sagte Nikolaj scharf. »Allerdings hat Gabriel nicht all seine Opfer dort unten gefangen gehalten. – Möchtest du wissen, was er mit den anderen angestellt hat, Rahel? – Er hat sie erwürgt! Einigen hat er sogar den Schädel eingeschlagen!« Er schüttelte den Kopf, dann sah er mich eindringlich an. »Denkst du immer noch, es ist der richtige Zeitpunkt, um der Polizei etwas zu verschweigen?«

	Ich wandte meinen Blick von seiner vorwurfsvollen Miene ab und stierte auf meinen rechten Fuß, der unter der Decke hervorlugte. Neunzehn. Gabriel hatte innerhalb von vier Jahren neunzehn Menschen getötet und um Haaresbreite wäre ich Nummer zwanzig geworden. – Die Erinnerung an den massiven Griff der Schaufel, der auf meine Schläfe gezielt hatte, und an die Person, die die Schaufel gehalten hatte, sorgte dafür, dass ich mich am liebsten im Bad eingesperrt hätte, um für einen Augenblick allein zu sein. Die einzig positive Nachricht war, dass Gabriel Rebecca nicht bekommen hatte. Gut möglich, dass er sie hatte ziehen lassen, weil ihr Arbeitswille nicht sehr ausgeprägt und ihr Portemonnaie nicht prall gefüllt waren. Die Polizei hatte sie bei einer ihrer Freundinnen ausfindig gemacht und es erleichterte mich immens, dass ich nicht auch noch für ihren Tod verantwortlich war.

	»Wie lange willst du Gabriel noch in Schutz nehmen, hm?«, bohrte Nikolaj nach.

	»Ich nehme ihn nicht in Schutz«, verteidigte ich mich leise, obwohl ich genau das mit meinem Verhalten tat.

	»Neunzehn Menschen, Rahel, und es könnten noch mehr werden.« Er kam ans Bett und ließ sein Handy neben meine Hand auf die Bettdecke fallen. »Hier. Vielleicht fällt dir ja doch noch etwas ein, was du Frau Winter mitteilen möchtest. Ihre Nummer ist abgespeichert.« Nikolaj warf mir einen letzten, düsteren Blick zu, dann ging er aus dem Zimmer.

	Winter wirkte wenig überrascht über meinen Anruf. »Sobald die Zeit es zulässt, schicke ich Ihnen meinen Kollegen vorbei, damit er Ihre Aussage aufnimmt. Selbstverständlich nur, wenn das okay ist«, fügte sie der Höflichkeit halber hinzu, denn das unangekündigte Auftauchen ihres Untergebenen Busniak hatte Nikolaj in den letzten Tagen fuchsteufelswild gemacht.

	»Klar, schicken Sie ihn vorbei«, sagte ich und musste bei dem Gedanken an Busniak lächeln.

	Winters Assistent hatte es sich bei seinen Besuchen mittlerweile zu eigen gemacht, sich rasch, aber höflich nach meinem Befinden zu erkundigen, mir ein paar kurze Fragen zu den Ermittlungen zu stellen und dann schnellstmöglich wieder zu verschwinden, um Nikolajs feindseligem Blick und seinem ziemlich beunruhigend klingenden russischen Gemurmel zu entkommen. – Ich erkannte stets ein paar der Vokabeln und hätte schwören können, dass mein Adoptivvater bloß über das Wetter sprach.

	»Da wäre noch etwas, Frau Kusmin.« Winter zögerte kurz. »Wir haben die Kameras, die Sie erwähnten, nicht finden können. Sind Sie sicher, dass Sie die Geräte nicht mitgenommen oder an einer anderen Stelle platziert haben? – Möglicherweise hat die Substanz, die Gabriel Caplain Ihnen verabreicht hat, Ihr Erinnerungsvermögen ja ein wenig getrübt?«

	Die Ärzte hatten mir vor wenigen Tagen mitgeteilt, dass sie nicht wussten, was Gabriel mir eingeflößt hatte. Die Labormitarbeiter waren ratlos, denn in meinem Urin, Blut und Haar hatte man keine Rückstände von gängigen Halluzinogenen oder sonstigen Drogen gefunden.

	»Ich bin mir sicher, Frau Winter«, antwortete ich. »Ich sagte Ihnen bereits, dass Gabriel eine der Kameras entdeckt hat. Welche der beiden es ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen. – Aber ich schätze, wenn beide Kameras nicht an ihrem Platz sind, dann hat Gabriel vermutlich auch beide gefunden und mitgenommen.«

	»Gut, gut, ich verstehe schon«, erwiderte Winter knapp. »Ich habe da allerdings noch eine weitere Frage, Frau Kusmin. Sie haben ausgesagt, Gabriel Caplain nehme rezeptpflichtige Medikamente ein – aufgrund einer Krebserkrankung, wie Sie vermuten. In seiner Wohnung waren die Arzneien jedoch nicht auffindbar. Wie sich inzwischen herausgestellt hat, verfügt Gabriel Caplain über keine Krankenversicherung – sein Sohn Elias hingegen schon. Auch wenn die ...«

	Das Handy war mir aus der Hand gerutscht und sanft auf der Decke gelandet. Bitte nicht. Nicht Elias. – Ich wollte es nicht hören, trotzdem griff ich schnell nach dem Telefon und hielt es mir wieder ans Ohr.

	»... Sie Gabriel Caplain das Medikament jemals einnehmen sehen?«, hörte ich Winter gerade noch fragen.

	»Nein, das habe ich nicht«, krächzte ich. »Wie Sie eben erst erwähnten, habe ich lediglich vermutet, das Medikament sei für Gabriel bestimmt. Er war blass, wirkte kränklich.«

	»Hm ... gut. Dann war es das erst mal. Vielen Dank für Ihre Zeit, Frau Kusmin.« Winter hatte die Verbindung unterbrochen, ehe ich mich verabschieden konnte.

	Das war unmöglich. Es war einfach unmöglich. Elias todkrank?

	Kopfschüttelnd legte ich das Handy auf den Nachttisch, schloss die Augen und atmete tief durch. Es ist egal, Dummkopf. Er ist Vergangenheit. Du wirst ihn nie wieder sehen. Vergiss ihn gefälligst!

	Und doch dachte ich auch eine Stunde später, als es an der Tür klopfte, noch über ihn nach. – Nikolaj, der inzwischen zurückgekehrt und wieder einigermaßen gelassen war, weil ich die seiner Meinung nach richtige Entscheidung getroffen hatte, legte Neurologie heute beiseite und stierte zur Tür. Ich hatte ihn vorgewarnt, dass Busniak vorbeikommen würde, aber er schien sich trotzdem innerlich darauf vorzubereiten, dem armen Kerl Betonschuhe zu verpassen und ihn anschließend im nächstbesten Hafenbecken zu versenken.

	»Ja, bitte!«, rief ich fast übermütig, ignorierte Nikolajs kühlen Blick und zupfte mein T-Shirt zurecht – auch wenn das geglättete Oberteil nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass ich selbst wie ein zerrupftes Hühnchen aussah.

	Die Tür öffnete sich und mein Herz humpelte mit einem Mal so unruhig wie ein dreibeiniger Köter.

	»Hallo, Wagner«, wisperte ich. Meine Kehle war wie zugeschnürt, obwohl ich hätte ahnen müssen, dass diese Begegnung unausweichlich sein würde. Zu oft war ich in den vergangenen Tagen Nikolajs Lobeshymnen über ihn ausgesetzt gewesen.

	Wagner war unschlüssig in der Tür stehen geblieben, in der Hand ein deprimierender Blumenstrauß, der wirkte wie von der Tankstelle. Binnen Sekunden war Nikolaj an seiner Seite und klopfte ihm freudestrahlend auf die Schulter. Er nahm Wagner die Blumen ab und machte sich unter dem Vorwand, eine Vase zu suchen, aus dem Staub. Dabei hatte Nikolaj höchstpersönlich die beiden Vasen, nachdem er deren vertrockneten Inhalt entsorgt hatte, unter das Waschbecken im Badezimmer gestellt.

	Wagner sah ihm einen Moment lang nach. Er wirkte etwas fahl um die Nase, als wäre er in der letzten Zeit nicht viel an der frischen Luft gewesen. Das tat seiner rauen Attraktivität jedoch keinen Abbruch – ganz im Gegensatz zu seiner unnahbaren, grimmigen Art. Er schloss die Tür und machte ein paar Schritte auf mich zu, verharrte dann aber in sicherer Entfernung vor meinem Bett. Seine Hände bewegten sich unruhig in den Taschen seiner schwarzen Jacke, als suchte er nach seinem Schlüssel.

	»Ich hätte Sie der Polizei übergeben sollen«, sagte er unwirsch. Seinem Tonfall und seiner regungslosen Mimik war jedoch nicht zu entnehmen, ob er mir oder sich selbst den größeren Vorwurf für das Geschehene machte.

	»Hör’n Sie, Wagner, es tut mir leid«, sagte ich zögerlich. »Bitte denken Sie nicht, dass Sie an irgendetwas die Schuld tragen. Sie hätten mich so oder so nicht von meinem Plan abhalten können.«

	Er schnaubte frustriert. »Haben Sie etwa gedacht, ich halte Sie von diesen Leuten fern, weil sie da oben Ponyreiten und Zuckerwatte anbieten?«

	»Ich wusste, worauf ich mich einlasse.«

	»Offensichtlich ja nicht«, knurrte er und musterte mein Gesicht.

	Der Gips war ab, das erneute Richten meiner Nase hatte jedoch Spuren hinterlassen. Sie sah annähernd so aus wie vorher, aber die Haut unter meinen Augen und über den Jochbeinen war noch immer dunkellila verfärbt und geschwollen.

	»Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Wagner«, entgegnete ich ruhig. Ich hatte keine Lust, aus dem sowieso schon beschissenen Tag einen katastrophalen zu machen. »Eine Sache würde mich allerdings interessieren ...«

	Ich sah ihn neugierig an, da er mich aber nicht aufforderte fortzufahren, tat ich es einfach. »Warum haben Sie der Gemeinschaft einen Besuch abgestattet? – Wurde wirklich Holz gestohlen oder war das bloß ein Vorwand, um Ausschau nach mir zu halten?«

	Wagner antwortete nicht gleich, schien aber zu überlegen.

	»Ich wollte nach dem Rechten sehen«, sagte er schließlich. »Das Grundstück und die alten Gebäude gehörten einem Ehepaar namens Brecht.«

	Ich zuckte zusammen. Dieses Ekel war verheiratet gewesen? Und dann auch noch mit einer so gut betuchten Frau? – Sie musste blind und taub gewesen sein, anders konnte ich mir diese Verbindung nicht erklären.

	Wagner sah mich aufmerksam an, ehe er weitersprach. »Joseph Brecht war fast neunzig und wegen seiner Arthritis mindestens einmal pro Woche bei dem einzigen Arzt unten im Ort in Behandlung. Ich habe mich gewundert, weil ich ihn und seine Frau schon seit längerer Zeit nicht gesehen hatte.«

	Um Gottes willen, sprach er da gerade wirklich von Brechts Eltern? Hatte Brecht, der alte Widerling, Gabriel und dessen Gemeinschaft tatsächlich den Hof seiner Eltern zur Verfügung gestellt? – Wie konnte er das den alten Leuten nur antun?

	»Und das ist der Grund, warum ich bei diesen Schmarotzern vorbeigeschaut habe«, fuhr Wagner fort. »Die Brechts waren ein nettes Paar, aber sie wussten, dass ihr einziger Sohn und Alleinerbe sich der Sekte verschrieben hatte, und haben ihren letzten Willen deshalb notariell beglaubigen lassen. So wollten sie verhindern, dass das Recht an Grund und Boden nach ihrem Tod an ihren Sohn und somit an die Gemeinschaft übergeht.« Wagner musterte mich kühl. »Die Leichen der Brechts hat man vor vier Tagen auf der Lichtung gefunden.«

	»Oh Gott!«, entfuhr es mir. Brecht hatte seine eigenen Eltern von Gabriel hinrichten lassen. Oder es sogar eigenhändig getan. Wie krank konnte ein Mensch sein?

	»Gabriel ist ein gefährlicher Mann, Frau Kusmin.« Wagner war näher ans Bett gekommen. »Vergessen Sie das niemals. Nicht dass Sie erneut auf dumme Gedanken kommen.«

	»Vielen Dank für den Tipp«, entgegnete ich trocken. »Ich werde ihn mir zu Herzen nehmen und vielleicht ein, zwei Wochen Urlaub machen, bevor ich den nächsten Versuch wage.«

	Wagner lächelte dünn. »Dann gnade Ihnen Gott, dass Gabriel Sie nicht vorher aufspürt – wo auch immer er sich gerade aufhalten mag.«

	»Er wird im Augenblick so damit beschäftigt sein, seinen Arsch zu retten, dass er mit Sicherheit keine Zeit hat, einen anderen zu versohlen«, gab ich gereizt zurück. »Außerdem ist das feige Schwein bestimmt längst nach Tschechien abgehauen.« Ich schnaufte frustriert.

	Kaum merklich hatten sich Wagners Augenbrauen gehoben. »Nach Tschechien?«

	Ich biss mir auf die Lippe. Wahrscheinlich hatte ich zu viel gesagt. – Allerdings würde die Presse es in spätestens zwei Tagen ohnehin wissen. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an. Eines der Mädchen erwähnte, dass die Kinder der Sekte irgendwo dort untergebracht seien.«

	»Dann hoffe ich, dass Sie das der Polizei auch schon mitgeteilt haben«, erwiderte Wagner.

	»Natürlich hab ich das!«, gab ich trotzig zurück, besann mich aber darauf, dass ich Winter den entscheidenden Hinweis erst vor einer Stunde geliefert hatte. Kein Grund, überheblich zu werden, Rahel.

	»Immerhin etwas«, brummte Wagner und die Zornesfalte zwischen seinen Brauen glättete sich ein wenig.

	Ein Klopfen an der Tür ließ mich genervt die Augen verdrehen. Ich hatte genug für heute – genug schlechte Nachrichten und Vorhaltungen für mindestens eine Woche –, doch Busniak schneite bereits ins Zimmer herein. Auf seinen Lippen lag ein verlegenes Lächeln, das sofort gefror, als er den Hünen vor meinem Bett sah. Automatisch machte er einen Schritt zurück in Richtung Tür.

	»Ich kann später wiederkommen«, stammelte er und wieder tauchten die roten Flecken auf seinem Hals auf. »Es ist nur so, dass ...«

	»Schon gut«, unterbrach Wagner ihn. »Ich hatte sowieso gerade vor zu gehen.«

	»Vielen Dank für Ihren Besuch, Wagner«, sagte ich mit fester Stimme, als unsere Augen sich trafen. »Das meine ich ernst. Ich schätze, ich schulde Ihnen was.« Auf die eine oder andere Weise schien ich momentan jedem irgendetwas zu schulden; zumindest hatte ich das beklemmende Gefühl, dass es so war.

	Wagner hob überrascht die Brauen. Dann nickte er bedächtig und ging zur Tür. Hastig trat Busniak beiseite.

	»Grüßen Sie Andrea von mir!«, rief ich Wagner hinterher.

	»Geht nicht.« Er hatte sich in der Tür umgedreht und lächelte grimmig. »Ich habe gekündigt.«

	Er nickte uns noch einmal zu und schon war er verschwunden.


42

	 

	Unruhig wie ein Tiger im zu kleinen Zirkuswagen streifte ich durch meine neue Wohnung. Ich wischte Staub weg, wo keiner war, und rückte den Couchtisch jedes Mal zurecht, wenn ich daran vorbeikam, bis ich einigermaßen davon überzeugt war, dass er im rechten Winkel zum Sofa stand. Immer wieder schaute ich aus dem Fenster, registrierte jedes geparkte Auto und jede Bewegung vor dem Haus. Als am Ende der Straße der Motor eines kastenförmigen gelben Lieferwagens aufheulte, fuhr ich vor Schreck zusammen.

	Seit drei Wochen versuchte ich nun, die Zeit in der Zwei-Zimmer-Wohnung – die hübsch, aber nicht meine war – totzuschlagen. Meine Möbel waren längst hier, mein Arzneischrank und mein Vorrat an Spirituosen hatten den Umzug aber angeblich nicht überstanden. Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit lagerten sie zwei Stockwerke weiter oben. In Nikolajs Penthouse.

	Jap, Nikolaj hatte vorgesorgt. Allerdings hatte er uns nicht nur Wohnungen im selben Haus organisiert – dank seiner akribischen Vorkehrungen wusste die Presse nichts von mir und ich war froh darüber, wenn ich die Nachrichten verfolgte. Der halbe Erdball schien nach Gabriel zu suchen und ständig tauchten Fotos auf, auf denen er vermeintlich zu sehen war: mal in Indonesien, mal in Brasilien, mal in Norwegen. Beinahe täglich waren neue Schreckensmeldungen über seine Opfer herausgekommen. Abgeschnittene Finger, verbrühte Gliedmaßen, Verstümmelungen im Intimbereich. Doch auch diese Berichte hatten mit der Zeit abgenommen und hinterließen bei mir das Gefühl, dass Gabriel mit mir noch relativ sorgsam umgegangen war.

	Meinen Personenschutz hatte man mittlerweile aus Sparmaßnahmen abgezogen und so verließ ich die Wohnung auf Anraten von Kriminalhauptkommissarin Winter nur noch in Nikolajs Begleitung. Drei-, viermal am Tag gingen wir spazieren. Nur dort, wo nicht viel los war, und nie weit weg von unserem Wohnhaus. Zu schnell brachte mich die drückende Hitze, die der Juni mit sich gebracht hatte, aus der Puste; zu schnell fühlte ich mich von Blicken verfolgt, bekam Herzrasen, Schwindelanfälle und Schweißausbrüche. – Und so vegetierte ich den Rest der Zeit in meiner kühlen Wohnung vor mich hin.

	Ich schlief und aß, was Nikolaj mir vorsetzte. Ich las Bücher, unfähig, einen Sinn aus den aneinandergereihten Worten zu ziehen. Stundenlang glotzte ich auf den laufenden Fernseher, ohne etwas zu sehen. Ich lauschte Nikolaj halbherzig, wenn er mir wieder einmal erzählte, dass Wagner angerufen und sich nach meinem Befinden erkundigt hatte. – Der lobenswerte Wagner, der inzwischen an irgendeinem internationalen Projekt mitwirkte, bei dem es um die Wiederaufforstung in Geht-mir-am-Arsch-vorbei ging.

	Regelmäßig bewirkten Nikolajs schwärmerische Berichte über Wagner, dass ich mich noch schlechter fühlte, und ein Ende dieses elenden Zustands war nicht in Sicht. Im Gegenteil: Es war sogar schlimmer geworden, nachdem ich Nikolaj entschieden mitgeteilt hatte, ich würde den Job in seiner Klinik nicht wieder antreten, denn er hatte mir daraufhin noch entschiedener mitgeteilt, dass er für mich derzeit keine andere Möglichkeit sähe, als unter seiner Obhut zu arbeiten. Andernfalls würde ich so lange zuhause schmoren, bis ich einsähe, wie angenehm es auf meinem alten Posten in der Buchhaltung gewesen war.

	Bis zu meiner Entscheidung, die Nikolaj eher früher als später erwartete, hatte er sich von all seinen beruflichen Verpflichtungen freistellen lassen und die wenigen Stunden, die er mir zwischen seinen Stippvisiten ließ, waren kostbar. Andererseits war er in den vergangenen Wochen mein einziger Gast gewesen, weswegen ich mich meistens auf seine Besuche freute. – Außerdem brachte er mir mit schöner Regelmäßigkeit ein paar von den Muntermachern mit, die er in seiner Wohnung für mich verwahrte.

	Ich rückte die hellgrüne Gardine sorgfältig vor das Fenster und bemerkte, wie sehr meine Hände zitterten. Oh ja, es wurde Zeit, dass Nikolaj auftauchte. Ich überlegte es mir wieder anders und schob die Gardine beiseite, bloß um sie schließlich doch wieder zuzuziehen.

	»Hör auf mit dem Scheiß!«, blaffte ich mich an und beschloss, meine Zeit nicht mit noch mehr sinnlosem Kram zu verschwenden und schon mal Kaffee zu kochen.

	Auf dem Weg in die Küche blieb ich im Flur stehen.

	Mit dem steifen Mittelfinger – der in mancher Hinsicht ein Geschenk des Himmels war – berührte ich den eingerahmten Zeitungsartikel an der Wand.

	Sekte hinterlässt Massengrab. Es war der einzige Bilderrahmen, der meine Wohnung schmückte. Ein Mahnmal, das mich tagtäglich daran erinnerte, wie viel Glück ich gehabt hatte.

	Ich presste die Zähne zusammen, löste mich von der Luftaufnahme der Lichtung und ging in die Küche, wo ich das Fenster öffnete und Kaffeewasser aufsetzte. Da das Wasser nur langsam in Wallung kam, setzte ich mich an den kleinen Küchentisch und platzierte meine eisigen Füße auf dem warmen Bauch meines neuen Mitbewohners.

	Lucas hob seinen breiten Kopf und schnaufte verärgert, legte sich aber wieder hin, nachdem er festgestellt hatte, dass nur ich es war, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Seit unserer Ankunft in Berlin hatten wir Tag für Tag gemeinsam hinter uns gebracht und Nacht für Nacht Seite an Seite wach gelegen und getrauert.

	Du warst einfach nicht gut genug vorbereitet, schoss es mir unvermittelt durch den Kopf und ich schloss die Augen, atmete tief ein und langsam wieder aus.

	Es war immer derselbe Vorwurf, den ich mir machte. Häufig ertappte ich mich sogar dabei, wie ich mir wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Könnte noch einmal das Gelände in Monakam betreten, dieses Mal besser vorbereitet auf das, was mich dort erwartete. – Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt, verdammt!

	»Wer möchtest du sein? Was möchtest du tun? Wo möchtest du hin?«, betete ich Nikolajs Fragen leise herunter, sah aus dem Fenster und überlegte, wie meine Antworten wohl lauten könnten. Doch ich hatte nicht die geringste Ahnung.

	Mit einem Seufzen stand ich auf, um mir einen Kaffee einzuschenken, und schrak fürchterlich zusammen, als es an der Tür schellte. Fluchend sah ich auf die Uhr an der Mikrowelle.

	11:35 Uhr.

	»Das wurde aber auch Zeit«, zischte ich, obwohl Nikolaj eine halbe Stunde zu früh war.

	Schon etwas besser gelaunt ging ich zur Tür. Endlich schien er sich an unsere Abmachung zu halten und den Schlüssel zu meiner Wohnung, den ich ihm hatte aushändigen müssen, nicht mehr zu missbrauchen. – Und nein, tiefgefrorene Erbsen und Essen vom Inder waren keine Notfälle.

	Verwundert blickte ich auf den leeren Flur hinaus, da schepperte die Türklingel über mir erneut los. Geistesgegenwärtig drückte ich auf den Türöffner, um diesem fürchterlichen Schrillen schnellstmöglich ein Ende zu setzen. Möglicherweise war Nikolaj einkaufen gewesen und hatte seinen Hausschlüssel vergessen. Sein Gedächtnis hatte – speziell was Abmachungen zu meinen Gunsten betraf – in letzter Zeit stark nachgelassen.

	Vier Etagen tiefer hörte ich jemanden schimpfen, kurz darauf folgte ein nicht viel freundlicheres »Paket für Sie!«.

	Ich stutzte. Ich hatte nichts bestellt. Der letzte Einkauf, den ich über das Internet getätigt hatte, waren die beiden Kamerafallen gewesen, und das war nun immerhin schon ...

	»Herr Kusmin? Frau Kusmin? Hallo!«

	»Komme schon!« Ich schlüpfte in meine Alt-Männer-Pantoffeln und lief die Treppe hinunter, die Hand fest um meinen Schlüsselbund geschlossen, an dem die Miniaturausgabe eines Schweizer Taschenmessers hing.

	»Hier unterschreiben«, murmelte der Typ – ein dürrer Kerl Mitte dreißig, der nach Zigarettenrauch stank – genervt, hielt mir Gerät und Plastikstift hin und beäugte die wulstige Narbe auf meiner Hand, als ich den Stift entgegennahm.

	»Haiangriff«, erklärte ich knapp, während ich unterschrieb, und gab ihm den Stift zurück.

	»Oh ich ... ähm ...« Mit hochrotem Kopf reichte er mir das handliche braune Päckchen. Angezogen wie von einem Magneten wanderte sein Blick auf das quadratische Feld kurzer Haare auf meinem Schädel.

	Ich lächelte. »Tja, zum Glück wollte das Tier nur spielen, was?«

	Der Paketbote stieß hörbar den Atem aus. »Das ... das tut mir wirklich sehr leid. Entschuldigung, ich wollte nicht ...« Er räusperte sich. »Gute Besserung, Frau ... Frau Kusmin.«

	»Mal sehen«, erwiderte ich achselzuckend, kehrte ihm den Rücken zu und machte mich auf den Weg in den vierten Stock.

	Das Päckchen war leicht und wenn ich es schüttelte, klapperte es darin. Ich schaute auf den Absender und blieb mitten auf der Treppe stehen. Meine Adresse war sowohl im Empfänger- als auch im Absenderfeld eingetragen. Hinzu kam, dass das Design des Postaufklebers ungewohnt war. Die altbekannten Worte Straße, Hausnummer, Postleitzahl, Ort und Bestimmungsland waren in einer anderen Sprache verfasst. Eine Sprache mit vielen Zeichen, die die Aussprache oder die Betonung der Buchstaben bestimmten. Eine harte Sprache. Polnisch vielleicht oder ...

	Hastig inspizierte ich die Briefmarke, auf der die Zeichnung eines Rotkehlchens abgebildet war. Was allerdings viel wichtiger war, waren die Großbuchstaben, die vertikal am gezackten Rand der Marke verliefen. ČESKÁ REPUBLIKA.

	Meine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Die Schrift, Dummkopf, sieh dir die Schrift an!

	Die Buchstaben waren alt und gestochen, mit unpassenden Schnörkeln. Ich hatte sie schon einmal gesehen. Auf Einweckgläsern.

	Mit einem flauen Gefühl im Magen ging ich die Treppe hoch und schloss die Wohnungstür hinter mir. Behutsam legte ich das Päckchen auf den Couchtisch. Wollte ich überhaupt wissen, was sich darin verbarg? Und wie in Gottes Namen hatte Sarah – ich war mir sicher, dass es ihre Schrift war, und hätte mich ohrfeigen können, weil ich sie nicht sofort erkannt hatte – es bewerkstelligt, mir das Päckchen zukommen zu lassen?

	Sie hatte meine Adresse herausfinden müssen, was an sich bereits ein Problem darstellte, weil Nikolaj dafür gesorgt hatte, dass ich so gut wie unsichtbar war. Sie hatte Geld stibitzen und sich von der Gemeinschaft fortstehlen müssen. – Im wahrsten Sinne des Wortes hatte Sarah ihr Leben riskiert, um mir dieses Päckchen zu schicken. – Oder hatte sie es womöglich in Gabriels Auftrag getan? Ich schloss kurz die Augen und atmete durch, dann lief ich in die Küche, um eine Schere zu holen.

	Mit aller Vorsicht öffnete ich den Karton und hielt für einige Sekunden den Atem an, bevor ich mit zitternden Händen eine meiner Kameras herausholte. Oh Gott! – Hatte Gabriel mir etwa eine Botschaft geschickt? Oder waren es Aufnahmen, die bewiesen, dass er seine Jünger misshandelte?

	Ich hastete ins Schlafzimmer, holte meinen Laptop, hockte mich damit auf die Couch und schob die Speicherkarte in den dafür vorgesehenen Steckplatz. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, jeden Augenblick konnte Nikolaj vor der Tür stehen.

	Rasch klickte ich durch die einzelnen Bilder und vor meinen Augen entstand ein holpriger Film. Es handelte sich um die Aufnahmen aus dem Turmzimmer und ich war zugegebenermaßen ein wenig enttäuscht. Ich lag auf dem Bett, saß auf dem Fenstersitz oder irrte ziellos durchs Zimmer. Verschwand auf der Treppe, tauchte wieder auf. Das Ganze war einfach nur einschläfernd.

	Doch dann erschien Gabriel auf dem Bildschirm und plötzlich schien sich jede Faser in meinem Körper anzuspannen. Er ging hinaus, kam wieder, verschwand erneut auf der Treppe. Ich verließ die Einzelbildansicht, suchte in dem Ordner nach den Bildern, auf denen Gabriel zu sehen war, und klickte sie an.

	Schweiß lief mir kalt den Nacken hinunter. In meinem Magen rumorte es nervös. Reglos starrte ich auf den Bildschirm, klickte wieder und wieder durch die letzten Aufnahmen. Vor und zurück. Vor und zurück. Wie in Trance verfolgte ich Gabriels Bewegungen, beobachtete, wie er mich vergewaltigte. Wieder und wieder. Vor und zurück.

	Eine Zeit lang hörte ich nichts außer dem Rauschen in meinen Ohren.

	Als ich meine Stimme schließlich wiederfand, war sie kaum mehr als ein Wispern. »Das hättest du nicht tun sollen, alter Mann.«


Epilog

	 

	Dieses verfluchte Miststück.

	Innerhalb von Wochen hatte sie alles zerstört, wofür er in den letzten Jahren gearbeitet hatte. Aber sie war so klein und dünn und hatte ein so hübsches Gesicht, dass er sie einfach nicht als Gefahr wahrgenommen hatte. Und die Augen erst. Ja, ihre Augen hatten es ihm wirklich angetan, waren sie doch fast so tiefgründig und schmutzig wie der Grüne See nach einer stürmischen Nacht.

	Sicher, sie hatte eine ganz schön große Klappe, aber hieß es nicht auch: Hunde, die bellen, beißen nicht? – Und trotzdem hatte sie seine Warnungen missachtet und sich unter diesen Abschaum gemischt. Diese dumme, kleine Schlampe.

	Im Krankenhaus hatte er die Hände kaum stillhalten können – ja, er hatte sie sogar in den Jackentaschen verbergen müssen, so sehr hatte er sich danach gesehnt, sie um ihren dürren Hals zu legen und ihr die Luft abzudrücken. Mit Vergnügen hätte er dabei zugesehen, wie das Glühen in ihren wunderschönen Augen erlosch. Beinahe genauso viel Beherrschung hatte es ihn gekostet, dem Hänfling, den sie vor ihrer Tür postiert hatten, nicht das Genick zu brechen, als dieser nach seinem Personalausweis gefragt hatte. Er lachte bitter auf. Dieser Schwachmat, ein Mitarbeiter der Behörden, hatte nicht einmal bemerkt, dass es ein gefälschter war. Zu allem Überfluss hatte er sogar noch die Frechheit besessen, seine Taschen zu durchsuchen. Gott! Es hätte ihn einen einzigen Handgriff gekostet, bloß einen Handgriff und diese kleine Schwuchtel ...

	Schnaufend riss er die Kleider aus dem Schrank des möblierten Ein-Zimmer-Appartements und stopfte sie in die Reisetasche auf dem Bett. Nachdem er all seine Habseligkeiten zusammengesucht hatte, zog er die Dokumentenmappe unter dem Kopfende der Matratze hervor, holte Streichhölzer aus der engen Küchennische und ging in das Bad mit den scheußlichen mintgrünen Fliesen, von deren Anblick er jedes Mal Kopfschmerzen bekam. Er setzte sich auf die Toilette, riss die gefälschten Hochschul- und Arbeitszeugnisse aus dem ledernen Ordner, knüllte sie zusammen und warf sie neben sich in die Badewanne. Dort, wo er hinging, würde er Neue brauchen. Und alles nur, weil diese ...

	Kopfschüttelnd entzündete er ein Streichholz, beugte sich vor und hielt es an einen der zerknitterten Papierbälle, kehrte die anderen mit der Hand dazu und wartete, bis die Flammen übergriffen. Einen Augenblick lang beobachtete er, wie das Feuer sich tiefer in den Zellstoff fraß.

	Diese Augen.

	Immerhin hatte sie den Bullen gesteckt, wo sich Gabriels inoffizieller Friedhof befand. Er selbst hatte bereits in Frankreich vergeblich nach den Hinterlassenschaften des Sektenführers gesucht und auch hier in Deutschland hatte er keinen Erfolg gehabt. Aber da die Behörden jetzt mit im Spiel waren, kümmerten ihn die Leichen nicht mehr.

	Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, dass die Polizei nun ebenfalls auf der Jagd nach Gabriel war. Doch er vermutete, dass das Ganze sich dadurch noch etwas interessanter gestalten würde. Dabei hatte er das Katz-und-Maus-Spiel, das in den letzten Jahren zwischen Gabriel und ihm stattgefunden hatte, fast schon genossen. Gabriel hatte sich vor ihm versteckt und er hatte ausgeharrt. Ein einziges Mal – Gabriel hatte sich anscheinend in Sicherheit gewähnt – waren sie in einem unbeobachteten Moment aufeinandergetroffen. Nur ein einziges Mal.

	»Seht euch vor, vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe«, zitierte er im Flüsterton und strich zärtlich über die Narbe an seinem Hals. Über sein Andenken.

	Der böse Wolf war jetzt allerdings weg.

	»Aber ich werde ihn finden und dann werde ich ihn mit Haut und Haaren fressen«, wisperte er mit heiserer Stimme, öffnete das kleine Fenster über der Wanne und überließ die schwelenden Dokumente sich selbst.

	Das schmale Bett quietschte, als er sich darauf fallen ließ.

	»Tschechien«, schmunzelte er.

	Diese kleine Nutte war auf der falschen Spur und die Polizei hatte sie gleich mit sich auf den morschen Holzweg geschleppt. Gabriel hatte seine Schäfchen zwar in das tschechische Kuhkaff gebracht – das hatte er längst überprüft – aber Gabriel war nicht dortgeblieben. Er hatte seine geifernde Meute zurückgelassen und es ihm dadurch bloß noch einfacher gemacht, an ihn heranzukommen.

	Er griff unters Bett, holte die kleine wasserfeste Tasche hervor und betrachtete sie eingehend. Dumm war sie keinesfalls und er musste zugeben, dass sie ihm sogar ein wenig Kopfzerbrechen bereitete. Er würde sie im Auge behalten müssen. In ihrem Adoptivvater hatte er glücklicherweise den perfekten Informanten gefunden. Von ihm hatte er auch erfahren, dass sie zurzeit in Berlin war und gut überwacht wurde. Vorerst würde er sich ihretwegen also keine Sorgen machen müssen. Und falls sie ihm doch irgendwie in die Quere käme, würde er dieses Mal nicht eine Sekunde zögern und ihrem Leben ein Ende setzen.

	Er warf die kleine Tasche auf seine Reisetasche. Ihre fünfhundert Euro hatte er gut angelegt, den Rest entsorgt – vielleicht hatte er für die Tasche selbst ja noch Verwendung. Ein Lächeln stahl sich auf seine sonst so grimmigen Gesichtszüge und er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er war sich ziemlich sicher, wohin Gabriel geflohen war.

	Und genau dorthin ging in ungefähr vier Stunden auch sein Flug.
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